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  Über dieses Buch


  
    Russland im Winter 1694: Als Zar Peter I. vor der Festung von Azov kurz vor einer Niederlage gegen die Türken steht, spielt ihm der jüdische Diamantenhändler Schafirow aus Amsterdam eine kriegsentscheidende Information zu, um seine eigene Haut zu retten. Der Zar nimmt die Festung ein und ist von seinem neuen Freund so angetan, dass er den Mann nicht, wie versprochen, ziehen lässt, sondern ihn als Spion in seinen Dienst stellt. Für Schafirow beginnt ein kometenhafter Aufstieg im verworrenen und undurchschaubaren Labyrinth der russischen Machtpolitik. Doch dann begeht er einen entscheidenden Fehler…


    Spannende historische Unterhaltung von Peter Urban!
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    »Wir werden Europa für einige wenige Dekaden brauchen,

    doch dann werden wir ihm den Rücken zukehren!«


    


    (Pjotr Alexejewitsch Romanow; Zimmermann, Bombardier

    und Zar aller Reußen unter dem Namen Peter I.)

  


  
    Prolog– 1692

  


  Im Jahre des Herrn 1692, das in der orthodoxen Zeitrechnung des Moskowiterreiches das Jahr 7191 war, hatte eine zwölftausend Reiter starke Horde wilder Tataren die russische Stadt Nemerow an der unteren Wolga überfallen. Zuerst hatten die Männer des Khans Devlet Giray jeden, der Widerstand zu leisten wagte, totgeschlagen, dann hatten sie alle Mönche oder Popen, die sie zu fassen bekamen, kurz und hoch aufgeknüpft. Schließlich hatten sie noch alle Mädchen und Weiber der Stadt mit Gewalt genommen. Nach Beendigung ihres erfolgreichen Raubzuges waren sie schließlich mit zweitausend unglücklichen Gefangenen über die Grenze ins Reich des Sultans von Konstantinopel verschwunden, um ihre Beute auf seinen Sklavenmärkten in hartes Gold zu verwandeln. Nur ein kurzes Jahr später war die Anzahl der verschleppten und versklavten Untertanen der Moskauer Fürsten bereits auf fünfzehntausend Seelen angewachsen.


  Seit den beiden glücklosen Strafexpeditionen des Fürsten Wassili Golizyn gegen die Tataren– 1688 und 1689– und der aus ihnen resultierenden Absetzung der Zarewna Sophia hatte das Dritte Rom nur wenig unternommen, um die südlichen Grenzen seines Riesenreiches zu schützen. Doch nun war endlich eine neue Zeit angebrochen! Nach vielen Wirren und internen Streitereien um die Nachfolge des großen Zaren Alexei Michailowitsch Romanow, der im Jahr 1676 überraschend und jung verstorben war, hatten die Russen in seinem einzigen überlebenden Sohn, Peter Alexejewitsch Romanow, wieder einen starken, energischen und vor allem kriegerischen Herrscher gefunden.


  Zu Anfang seiner Regierung war dieser Geschmack am Militärischen wohl nicht viel mehr gewesen als der Zeitvertreib und die Spielerei eines sehr jungen Mannes. Doch dann hatten die schweren Bronzeglocken des prachtvollen Moskauer Kreml bereits am 1. September 1694 der europäischen Zeitrechnung das neue Jahr 7193 der orthodoxen Zeitrechnung für die Moskowiter eingeläutet, und dieses neue Jahr sollte zu einem Schlüsseljahr in ihrer Geschichte werden: Der Zar, mit seinen nun zweiundzwanzig Jahren, war kein Kind mehr, und für seine Ambitionen als Kriegsherr reichten die Spiele im Jagdschloss von Preobraschenskoje und auf dem Pleschew-See nicht mehr aus.
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    Erster Teil– Sturm im Osten

  


  
    
      Kapitel 1– Die Hölle von Asow

    


    Noch bevor die schweren Bronzeglocken der Christus-Erlöser-Kirche, der Erzengel-Kirche und der Auferstehungs-Kirche verklungen waren, hatten die erstaunten Moskowiter aus dem Mund ihres Herrschers vernehmen dürfen, dass nach der Schneeschmelze mit den ersten Sonnenstrahlen des Frühjahrs der Krieg gegen die Tataren und ihren Verbündeten, den Sultan von Konstantinopel, wieder aufgenommen würde.


    Peter Alexejewitsch hatte beschlossen, die Festung von Asow am Schwarzen Meer anzugreifen und im Sturm zu nehmen und damit nicht nur mit den Muslimen zu einem Ende zu kommen, sondern auch für sein Land einen ganzjährig offenen Zugang zum Meer zu erschließen. Dann wollte er seine Flotte bauen und sein Riesenreich aus dem Mittelalter endlich in die Neuzeit zwingen.


    Ohne Zweifel, der Beschluss, auf Asow zu ziehen, wurde stark durch die Leidenschaft des jungen Herrschers für die See motiviert und vielleicht auch durch sein Bedürfnis, seine Spielzeugsoldaten aus dem Jagdschloss von Preobraschenskoje gegen eine richtige Festung zu schicken und nicht immer nur gegen die Mauern von Pressburg.


    Doch es gab auch andere Gründe, Gründe, die eines Herrschers und Staatsmannes würdig waren: Moskau hatte nie mit der »Goldenen Pforte« Frieden geschlossen. Moskaus Verbündeter, Polens katholischer König Jan Sobieski, drohte einen Sonderfrieden mit dem Sultan an und wollte dann, gemäß dem Beistandspakt, Kiew von den Russen zurückfordern.


    Der Botschafter des Zaren am polnischen Hof hatte dieses Ultimatum tief besorgt in den Kreml geschickt. Der russische Botschafter war ein schwatzhafter Mann, der ein Geheimnis nicht für sich behalten konnte. Der russische Botschafter war außerdem ein treuer Kunde von Peter Schafirow, dem Vertreter der Amsterdamer Diamantenhändlergilde in Osteuropa und im Osmanischen Reich. Und Peter Schafirow war ein Vollidiot!


    Zumindest redete der junge, jüdische Kaufmann sich dies fleißig ein, während er im Kontor der Garnison von Asow hinter einem Schreibtisch saß, die Kugeln des Abakus von links nach rechts fliegen ließ und vorgab, die Geschäftsbücher des Residenten Moische Mendelsohn zu prüfen.


    Moische saß auf einem dreibeinigen Hocker neben seinem Herrn und zuckte dauernd verstört zusammen, und wenn er nicht zusammenzuckte, dann flehte er um Gottes Hilfe.


    Schafirow konnte es dem Mann nicht einmal verdenken, dass er sich so unprofessionell benahm, denn draußen schlugen russische Brandbomben zwischen den Häusern ein und säten Tod und Verwüstung unter den Belagerten. Seit vielen Wochen schon war es unmöglich, Schlaf zu finden oder sich auch nur ein bisschen auszuruhen, denn der Lärm und das Donnern der Feldgeschütze auf beiden Seiten der Wälle dauerten Tag und Nacht an.


    Peter Schafirow hätte sich das alles ersparen können: Er hatte gewusst, was der russische Botschafter seinem Herrn im Kreml mitteilte, und er hatte gewusst, dass eine riesige Streitmacht aus Moskau auf den Weg an die Südgrenze geschickt wurde. Er hatte sogar gewusst, welche Teilstreitmacht unter welchem Kommandeur welche Route nach Asow einschlagen sollte und wie viele Geschütze vor den Wällen in Stellung gebracht würden.


    In seinem Geschäft war es überlebensnotwendig, solche politischen Details zu kennen!


    Der Krieg war traditionell der beste Geschäftspartner der Amsterdamer Gilde. Immer dann, wenn die Kanonen sprachen und die Trommeln schlugen, hatten seine kleinen, transparenten Steine Hochkonjunktur: Die einen verkauften billig, die anderen erwarben um jeden Preis. Ein Diamant ließ sich leicht verstecken. Einen Diamanten konnte man immer zu Geld machen! Aus diesem Grund war Schafirow nach Asow gekommen, denn er hatte gehofft, mit dem Krieg zwischen Russen und Türken einen schönen Profit zu erwirtschaften und sich dann endlich aus seinem gefährlichen Beruf zu verabschieden.


    Er hatte davon geträumt, sich in ein hübsches Haus an den Grachten zurückzuziehen, mit einer netten Frau, einer Bande reizender Kinder, guten Büchern, guter Musik und ab und an einer Partie Schach gegen einen alten Freund. Und jetzt saß er in diesem unberechenbaren Feuersturm fest.


    »Moische Mendelsohn, werdet Ihr endlich aufhören zu schnattern! Wie soll ich nur nachdenken, wenn Ihr einen solchen Lärm macht?«, tadelte er den Residenten der Gilde.


    Seine Stimme hatte nichts Unfreundliches an sich. Während seine klugen, braunen Augen den alten Mann auf dem Hocker fixierten, flogen die Kugeln des Abakus immer noch von links nach rechts, und seine Feder kritzelte über das Papier in einem kleinen, schwarzen, ledergebundenen Buch.


    »Herr, wie könnt Ihr nur so ruhig… Sie werden uns zuerst berauben und dann umbringen!«, stotterte Moische kaum hörbar in seinen langen Bart. Seine Hände hatte der alte Mann fest vor der Brust verschränkt, so als ob diese Berührung ihn vor den Kanonen der Russen beschützen könnte.


    Schafirow atmete tief durch und ließ den Gänsekiel ins Tintenfass zurückgleiten. Dann packte er bestimmt Mendelsohns Hände und nahm sie fest zwischen die seinen.


    »Mein Freund, wenn wir beide unsere Haut retten wollen, dann müssen wir nachdenken! Davonzuflattern wie nasse Hühner hilft nicht weiter, wenn draußen vor der Tür der Krieg tobt!«


    Er hatte in seinem jungen Leben schon mehr Krieg und Blutvergießen gesehen als die meisten Männer. Er wusste, was es hieß, um sein Leben zu fürchten, und mehr als einmal war er dem Tod nur knapp entkommen. Seine Ruhe, seine Selbstbeherrschung waren Fassade.


    Tief in seinem Inneren hatte er genauso viel Angst wie der Resident der Gilde in Asow, doch er hatte gelernt, dass Angst ein schlechter Ratgeber war, und darum hielt er seine Gefühle mit eiserner Hand im Zaum. Moische Mendelsohn schien sich ein wenig zu beruhigen. »Gut so!«, flüsterte Schafirow ihm zu. »Denkt! Denkt nach und hört bitte auf zu zittern!« Seine Worte glichen einer Beschwörung. Der alte Mann nickte ergeben.


    Die Garnisonsstadt Asow und ihre Festung standen am linken Ufer des Don, etwa fünfundzwanzig Werst flussaufwärts von der Asow-See. Bereits im fünften Jahrhundert vor Christus hatte an dieser Stelle eine griechische Kolonie existiert.


    Später beherrschte Asow die Einfahrt in den Don und damit den Handel entlang des Flusses. In diesen Tagen war die Stadt zu einer venezianischen Kolonie geworden. Erst 1475 konnten die Türken die Festung erobern und zu ihrem Schlüssel für den Zugang zum Schwarzen Meer machen. Damals war Asow ausgebaut worden, und man hatte die Wälle verstärkt, denn außer der See dominierte die Stadt auch die Grenze mit dem Moskowiterreich. Etwa zwei Werst flussaufwärts hatten die Türken große Wachtürme errichtet, zwischen denen schwere Eisenketten eine Verbindung am linken und am rechten Don-Ufer aufrechterhielten.


    Die Ketten dienten dazu, den schnellen Booten der Kosaken den Weg ins offene Meer zu versperren. Genauso schwer, wie man von der See in den Don hineinkam oder vom Don in die See hinaus, war es, in die Festung selbst zu gelangen. Schafirow hatte im Schutze der Nacht, und ohne es Mendelsohn zu sagen, schon mehrfach den gefährlichen Weg auf die Wälle hinauf gewagt.


    Die russischen Kanonen waren von den Militäringenieuren des Zaren zu beiden Seiten von Asow halbmondförmig postiert worden. Soldaten und Strelitzen gruben Tag und Nacht an einem Erdwerk, das sich unaufhaltsam gegen die Befestigungen schob. Sobald diese Rampe sich in einer bestimmten Entfernung und in einem bestimmten Winkel zu den Wällen der Stadt befand, würde Peters erfahrenster General, der Schotte Patrick Gordon, sicher den Sturm befehlen. Etwa dreißigtausend Russen lagen vor Asow. Vor den Wachtürmen flussaufwärts befanden sich noch einmal Truppen und Geschütze. Nur wer diese Anlagen eroberte, konnte überhaupt daran denken, die Stadt selbst zu nehmen.


    Schafirow wusste, dass es auch im Lager der Angreifer nicht zum Besten stand, denn es war eine schwere Aufgabe, so viele Soldaten in einem so unwirtlichen Landstrich zu versorgen, und die Don-Schiffer konnten den Proviant nicht zum Hauptheer bringen, denn die türkischen Eisenketten versperrten ihnen den Weg. Die Russen mussten von Booten auf Ochsenkarren umladen, und diese Ochsenkarren überfiel regelmäßig die Kavallerie der Tataren aus dem Hinterhalt. Diese Überraschungsangriffe banden mehr Soldaten, als es dem Zaren vor einem solchen Bollwerk wie Asow lieb sein konnte.


    »Die Russen werden die Stadt über kurz oder lang einnehmen«, dachte der Diamantenhändler laut nach.


    »Ja, Herr«, antwortete Mendelsohn ihm traurig.


    Schafirow hatte seine Hände losgelassen und war aufgestanden. Langsam ging er zu seiner Reisetruhe hinüber und öffnete sie. Sicher verborgen zwischen Kleidung und Schriftstücken lagen ein scharfer, türkischer Dolch und zwei feine, englische Steinschlosspistolen. Zuerst steckte er den Dolch in den Gürtel, dann breitete er die Pistolen, das Pulverhorn und Zündstein auf dem Tisch aus und begann, seine Waffen sorgfältig zu laden.


    Moische beobachtete ihn verwundert. Juden trugen keine Waffen. Sie zogen es vor, sich in ihr Schicksal zu ergeben. Doch Schafirow war nie so gewesen wie seine Glaubensbrüder.


    Der Lärm der russischen und türkischen Geschütze wurde von Minute zu Minute unerträglicher. Immer wieder fiel feiner weißer Kalkstaub von der Decke des Kontors, und die Wände zitterten.


    »Es ist besser, wenn wir uns von Asow verabschieden, mein Freund! Und zwar noch heute Nacht! Ich will versuchen, den Stadtkommandanten zu überreden.«


    Schafirow entfernte einen Ziegelstein aus der Mauer des Kontors. In einem Hohlraum verborgen lag ein schwerer Lederbeutel. Er öffnete ihn und ließ einen Teil des Inhalts in seine Handfläche rieseln. Jeder der fein geschliffenen Diamanten wog mindestens ein halbes Karat. Im Licht der Kerzen funkelten und leuchteten sie in allen Farben des Regenbogens.


    Als er die Anzahl der Steine für ausreichend befand, drückte er den Lederbeutel mit einem aufmunternden Lächeln in die zitternden Hände von Moische Mendelsohn.


    »Näht das in unsere Reisemäntel ein und rührt Euch nicht vom Fleck, bis ich zurückkomme, alter Mann! Versprecht es!«


    Die Diamanten verschwanden aus seiner Hand in einem Lederbeutel, den er um den Hals unter seinem Kaftan versteckt trug. Die beiden englischen Pistolen verbarg der Kaufmann unter dem Umhang. Kurz umarmte er Mendelsohn.


    »Seid ohne Sorge!«


    Und noch bevor dieser antworten konnte, hatte die schwere, eisenbeschlagene Tür des Kontors sich einen Spalt weit geöffnet, und Peter Schafirow war in den brennenden Straßen von Asow verschwunden.


    Es war unendlich schwer, durch diese Hölle des Krieges, die nur aus herabfallenden Trümmern, zerfetzten Leibern und schreienden Soldaten zu bestehen schien, bis zum Amtssitz von Ahmed Pascha vorzudringen. Auch vor diesem Gebäude hatten die russischen Brandgeschosse nicht haltgemacht, und der einst so schöne Palast glich nur noch einer schwelenden Ruine, als Schafirow ihn bei Einbruch der Dunkelheit endlich erreichte.


    Er hielt einen jungen Offizier der Leibgarde des Ahmed Pascha auf. »Wo ist der Wesir?«


    Der Mann erkannte den Juden, dann deutete er mit ausgestrecktem Arm auf den Westwall der Festung. Als der Diamantenhändler schon davoneilen wollte, hielt der jemadar ihn jedoch zurück.


    »Herr, bringt Euch lieber in Sicherheit, als durch diesen Feuersturm auf den Wall zu steigen! Man wird Euch heute nicht zu Ahmed Pascha vorlassen können, denn die Ungläubigen haben vor einer Stunde erneut einen Angriff versucht, und dort oben wird gekämpft!«


    Der Jude zog ein Goldstück aus der Tasche. »Dann bringe mich zu deinem Kommandeur!«


    Der Türke wies die Gabe zurück und schüttelte den Kopf. »Herr, Yusuf Bey ist gefallen, und er hätte Euch auch nicht weiterhelfen können! Ihr sucht wie wir alle, einen Weg hinunter zum Meer… es gibt im Augenblick aber keinen, denn durch den Tunnel am Ostwall bringt man gerade neue Munition und Verstärkung von den Schiffen zur Stadt hinauf. Die Wesire Ali, Bekir und Hasam Pascha sind schon auf dem Weg, uns zu entsetzen, und wir haben einen guten Freund im feindlichen Lager, der uns täglich darüber informiert, welche neuen Pläne der Zar ausheckt. Habt noch ein wenig Geduld, seid ohne Sorge, versteckt Euch im Keller Eures Kontors und steht uns Soldaten hier nicht im Weg herum! Wir werden die Russen bald schon vertreiben!«


    Schafirow verbeugte sich kurz mit vor der Brust gekreuzten Armen, wie die Muselmanen es zu tun pflegten. Die Nacht verbarg das kleine Lächeln, das auf seinen Lippen lag, als er sich in bestem Türkisch empfahl.


    »Danke, jemadar! Du hast sicher recht. Ich werde jetzt lieber gehen.«


    So billig und einfach war der Diamantenhändler schon lange nicht mehr an Schlüsselinformationen herangekommen. Sie waren wertvoller als jeder Hinweis darauf, wie man aus Asow verschwinden konnte, denn sie ließen ihm nun zwei potenzielle Wege offen, seine Haut und die von Moische Mendelsohn zu retten, ohne den alten Mann dabei auf einer gefährlichen Flucht mitnehmen zu müssen.


    Atemlos und staubig erreichte er das Kontor. Er musste eine Weile kräftig gegen die schwere Tür hämmern, bevor man sie ihm endlich einen Spaltbreit öffnete. Sein Resident empfing ihn erleichtert. Er hatte bereits vor Stunden jede Hoffnung darauf aufgegeben, Schafirow lebend wiederzusehen.


    »Herr, alles ist fertig, und die Steine sind in den Säumen sicher eingenäht! Habt Ihr einen Weg gefunden?«, platzte Moische aufgeregt heraus, als er der zufriedenen Miene des Diamantenhändlers gewahr wurde.


    Schafirow klopfte sich den Staub aus dem Kaftan und rang ein wenig nach Luft. Er war durch die Kanonenkugeln und Brandbomben hindurchgerannt wie ein Kaninchen auf der Flucht vor dem Fuchs.


    »Zwei! Aber jetzt müsst Ihr einfach Gottvertrauen haben! Entweder ich versuche, ins Lager der Russen zu kommen, und zeige diesen Barbaren den Weg in die Stadt, oder die türkische Entsatzarmee erreicht Asow, und niemand wird Hand an Euch legen. Ich werde dann schon weitersehen, wie ich mich wieder von meinen neuen russischen Freunden verabschiede… Falls die Türken gewinnen, dann nehmt die Steine und die Geschäftsbücher und verschwindet mit dem ersten Schiff, das Ihr von Konstantinopel oder Varna aus nehmen könnt. Fahrt an meiner Stelle nach Amsterdam und erklärt Simeon ben Serfabi und den anderen alles. Ich befürchte, dass es sich lange nicht mehr lohnen wird, Kontore an der südlichen Grenze zu Russland zu unterhalten, denn der junge Zar wird so lange wiederkommen, bis ihm diese Stadt unterliegt, und der Krieg mit den Türken wird nicht enden wollen.«


    »Herr, Euer Onkel wird sich beunruhigen…«


    »Zum Teufel, Moische Mendelsohn! Sagt Onkel Simeon, dass ich alt genug bin, um auf mich aufzupassen, und jetzt lasst mich wieder nach draußen, verriegelt die Tür und versteckt Euch mit den Steinen im Gewölbe unter dem Haus!«, fuhr Schafirow den alten Mann ungehalten an.


    Wenn es einen Charakterzug gab, den er bei seinen Glaubensbrüdern nicht ertragen konnte, dann war es diese Ängstlichkeit! Immer mussten sie vor allem zittern und ließen sich von jedem hergelaufenen Bettler mit einem Knüppel in der Hand alles gefallen. Sein Vater war genauso gewesen: Er hatte sich auch nie zur Wehr gesetzt. Und wohin hatte ihn diese Unterwürfigkeit gebracht? In ein frühes Grab! Selbst der erniedrigende Akt, offiziell vom jüdischen zum orthodoxen Glauben zu konvertieren, hatte ihm nicht geholfen. Ein betrunkener russischer Strelitze hatte ihn nachts in einer finsteren Gasse von Smolensk erschlagen, obwohl er den Dienstrock des Außenamtes am Leib getragen hatte. So nützlich, wie Pawel Schafirow für die Moskowiter Barbaren gewesen war, wenn es darum ging, diplomatischen Schriftverkehr ins Lateinische oder ins Polnische zu übersetzen, so wenig scherten sie sich doch darum, wie man mit den Konvertierten umsprang. Sie waren und blieben im Moskowiterreich, solange sie lebten, nur Menschen zweiter Klasse!


    Der Diamantenhändler hatte von dieser Konversion zum orthodoxen Glauben und vom Tode seines Vaters nur durch Zufall erfahren, denn er war, kurz bevor Smolensk an Russland fiel, zu Verwandten nach Amsterdam geschickt worden, damit er dort eine vernünftige Ausbildung erhalten konnte. Nach dem Tod von Pawel Schafirow hatte er keinen Grund mehr gesehen, in seine Geburtsstadt zurückzukehren. Er war ins Diamantengeschäft seines Onkels eingestiegen und hatte seiner Lust nach weiten Reisen und Abenteuern nachgegeben. Alles, was ihm noch von zu Hause geblieben war, waren akzentfreies Russisch und der unbändige Wille, sich niemandem mehr zu beugen.


    Der jemadar vor dem brennenden Palast von Ahmed Pascha hatte berichtet, dass die Türken ihre Verstärkung durch einen Tunnel am Ostwall der Festung nach Asow hineinschafften. Also konnte man annehmen, dass die östliche Seite der Stadt kaum einer Bedrohung durch die russische Armee ausgesetzt war. Schafirow hatte in den letzten Tagen von den Mauern aus erkennen können, dass der Belagerungsring aus irgendeinem unerfindlichen Grund nicht vollständig geschlossen worden war, also schlich er sich durch die brennenden Straßen Richtung Osten. Als er am Wall ankam, sah er, wie Männer im Waffenrock des Sultans von Konstantinopel sich aus einem schwarzen Loch in die Stadt hinein ergossen und sofort den Weg in Richtung auf den gefährdeten Westwall und die Kampfhandlungen mit den Moskowitern einschlugen. Er blieb eine Weile hinter einem Trümmerhaufen versteckt und beobachtete. Es gab einen toten Winkel am Ostwall.


    Mit ein bisschen Geschick musste es möglich sein, auf der einen Seite der Mauer hinauf- und auf der anderen Seite wieder hinunterzuklettern, ohne gesehen zu werden. Es kam Schafirow so vor, als hätten seine Augen noch nie so lange gebraucht, um sich von Licht auf Finsternis umzustellen. Nur allmählich leuchteten aus dem Dunkel des Ostwalls die Konturen der hellgrauen Steinquader auf. Vorsichtig suchte seine Hand in einer Mauerritze Halt. Ein dünner Lichtstrahl– wohl das Ergebnis des Einschlags einer russischen Brandbombe– wies ihm seinen Weg nach oben. Seine Augen waren ganz ruhig auf die Granitsteine geheftet.


    Gelassen zog er sich höher und höher. Er stockte nicht, sondern atmete nur tief durch und kletterte weiter. Irgendwann verlor er den Sinn für die Zeit, die er brauchte, um sein erstes Hindernis zu überwinden. Es schien, als ob Tage vergangen waren, als er endlich wieder den festen Boden auf der anderen Seite des Ostwalls unter seinen Füßen spürte. Das Schilf, das von der Festung bis hinunter zu einer Biegung des Don wuchs, bog sich leicht unter dem Luftdruck einer fernen Explosion. Für Sekunden war es nicht mehr Röhricht, sondern ein schützender Wald, der dem Juden Deckung bot. Blitzschnell und ohne nachzudenken, stürmte er vorwärts und hetzte durch das Schilf. Alles geschah so schnell, dass er nicht einmal Zeit hatte, Angst zu empfinden. Ein Flimmern huschte durch die Nacht, als das Röhricht sich wieder aufrichtete. Der Donner der Explosion und seine Echos verklangen, das Zittern der Luft verebbte.


    Schafirow ließ sich atemlos zu Boden fallen. Einige Minuten rang er nach Luft. Sein Herz schlug so wild, dass er glaubte, die Türken und die Russen müssten ihn einfach hören. Doch dann wurde er wieder ruhiger und bemerkte das sanfte Plätschern von Wasser gegen Steine unweit seines Verstecks. Er hatte den Don erreicht! Vorsichtig schob er sich in Richtung des Geräuschs. Die Vorposten der Russen lagen an der Nordseite der Biegung. Er konnte den Schein ihrer Feuer erkennen. Schafirow glitt unter tief hängenden Zweigen durch, sprang über bemooste Baumstümpfe. Lautlos eilte er dahin, nun selbst ein Teil der grünbraunen Wildnis und der schwarzen Nacht, die ihn umgaben, selbst ein Teil dieser sonderbaren, unheimlichen Stille mitten in einem verzweifelten Kampf.


    Die Feuer kamen näher und näher, und plötzlich konnte er die Stimmen der russischen Soldaten vernehmen. Es ähnelte dem Brummen eines Schwarms wild gewordener Hummeln; bedrohlich und doch unverständlich. Er hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, wie er dem ersten Mann, dem er begegnen würde, klarmachen konnte, ihn nicht mit einem Hieb oder einem Schuss ins Jenseits zu befördern. Schafirow verwarf seine unangenehmen Gedanken: Vielleicht war es ja immer noch besser, auf dem Weg durch die Linien von einer schnellen, gnädigen Kugel getroffen zu werden, anstatt wie eine Ratte in Asow zu krepieren.


    Raschelnd teilte sich das Schilf. Es gab nun keine natürliche Deckung mehr. Im fahlen Mondlicht schimmerte der Don. Schafirow richtete sich auf und sah die russischen Feuer an, dann den Fluss, dann wieder die Feuer.


    Plötzlich huschte ein Schatten durch diese Lichtstreifen, und der Jude schrak zusammen, doch er duckte sich nicht weg. Langsam nahm der Schatten eine menschliche Form an. Der Uniform nach zu urteilen, hatte er es mit einem Russen zu tun, mit einem einzelnen Russen. Der Soldat pfiff leise ein kleines Lied vor sich hin, und Schafirow bemerkte im fahlen Mondlicht, dass der Mann keine Waffe trug. Er atmete auf. Noch ehe der Russe es bemerkte, stand er hinter ihm.


    Erschrocken fuhr Stabskapitän Graf Peter Tolstoi herum. Schafirow verneigte sich leicht.


    »Ich hielt es nicht für ratsam, mich anzumelden.«


    Der Jude sprach so gelassen, wie er dastand. Der vertraute Klang einer russischen Stimme beruhigte sein Gegenüber ein wenig. Die Angst machte der Neugier Platz.


    »Es ist mir gelungen, aus der Festung von Asow zu schlüpfen«, erklärte die staubige Gestalt in einem weiten Kaftan und mit schmutzigen Reitstiefeln, als ob das als Erklärung genügen würde, warum er sich mitten in der Nacht inmitten der russischen Stellungen befand.


    »Wer seid Ihr?«, fragte Graf Tolstoi leise.


    Vielleicht war der Fremde ja ein Spion General Gordons, der das zweite russische Truppenkontingent vor dem Westwall der Festung kommandierte.


    »Peter Schafirow! Ich bin ein Kaufmann aus Amsterdam, der aus Versehen in diesen ganzen Schlamassel zwischen Euch und den Türken hineingeraten ist. Drinnen in Asow wurde es ungemütlich, und da habe ich mir gedacht, ich versuche mein Glück auf der anderen Seite!«


    »Ihr seid also keiner von Gordons Spionen?«


    Schafirow schüttelte den Kopf. »Und ich bin mir nicht sicher, dass auch nur ein einziger russischer Spion je hinter diesen Mauern war! Aber die Türken haben einen Mann im russischen Lager!«


    Tolstoi trat auf den Juden zu und hob die Hand, als ob er ihn schlagen wollte. Doch Schafirow wich nicht zurück. Er hatte mit einer befremdlichen Reaktion gerechnet. Die Information, die er diesem Russen soeben ganz locker und mit leichtem Spott in der Stimme an den Kopf geworfen hatte, besaß Zündstoff.


    »Ich danke Euch, dass Ihr es so ruhig aufnehmt!« Schafirows Augen lächelten. »Ich hätte Euch diese Überrumpelung gerne erspart, aber ich hatte nur die Wahl zwischen Euch und einem Versuch, irgendeinen Eurer schießwütigen Strelitzen oder Kosaken von meinen guten Absichten zu überzeugen!«


    Tolstoi bemerkte durch das fahle Mondlicht hindurch, dass die Augen des jungen Mannes vor ihm ohne Furcht waren. Er schüttelte den Kopf.


    »Was wisst Ihr noch, Schafirow?«


    »Bringt mich zu Eurem Kommandeur!«


    Der Russe musste über die Unverfrorenheit seines Gegenübers lachen. Entweder er war sich nicht darüber im Klaren, dass man jeden bewaffneten Unbekannten, den man mitten in der Nacht und ohne Passierschein so nahe beim Hauptquartier der russischen Streitmacht aufstöberte, üblicherweise ohne großes Federlesen zu seinem Schöpfer schickte, oder es war ihm völlig gleichgültig, und er spekulierte darauf, dass man ihn erst würde ausreden lassen und dann über sein Schicksal beschied.


    »Tolstoi, Stabskapitän Graf Peter Tolstoi! Ich bin der Adjutant von General Scheremetew!«


    Schafirows Gesichtsausdruck veränderte sich mit einem Schlag. Das spöttische Grinsen, das noch vor wenigen Minuten auf seinen Lippen gelegen hatte, verschwand, und er wurde ernst.


    »Boris Petrowitsch Scheremetew?«


    Tolstoi nickte verwundert. »Genau der! Ihr wisst…«


    »Bringt mich bitte zu General Scheremetew, Graf Tolstoi, und Ihr sollt alles erfahren, was ich weiß! Es gibt vielleicht einen Weg für Eure Truppen nach Asow hinein.«


    


    Kurz nach Mitternacht befand Peter Schafirow sich in einem großen Zelt, das taghell erleuchtet war. Über einem riesigen Tisch waren zahllose Karten unordentlich ausgebreitet. Leere Gläser und Flaschen standen auf einer kleinen Kiste in einer Ecke aufgereiht, und alles zeugte davon, dass sich hier noch vor Kurzem eine große Anzahl russischer Offiziere intensiv beraten haben musste. Vor einer schweren, dunkelgrünen Stoffbahn, die das Zelt abteilte, lag auf einer Matratze auf dem Boden ein Bursche, dessen Uniformierung ihn als Reitersoldat kenntlich machte. Er schnarchte laut, und selbst die beiden Männer, die so unerwartet in das Zelt eingetreten waren, schienen ihn nicht aus seiner nächtlichen Ruhe zu bringen, obwohl seine eigentliche Aufgabe war, über General Boris Scheremetews Leben zu wachen.


    Graf Peter Tolstoi knurrte ungehalten. Dann trat er rüde nach ihm, und der Mann rappelte sich erschrocken hoch.


    »Tolja, fauler Hund! Wenn ich nun ein Türke wäre, was hätte ich dann mit Euer Gnaden, dem General, alles anstellen können?«


    Schafirow beobachtete verwundert die Reaktion des Soldaten. Er winselte nur wie ein Hund und kroch dann auf allen vieren aus dem Zelt. Es schien in Russland nicht nur Menschen zweiter Klasse zu geben, sondern auch solche, die diese Barbaren schlimmer als Vieh behandelten. In Amsterdam hätte ein solch herrschaftlicher Tritt ein schönes Strafgeld von den Gildemeistern nach sich gezogen. Nicht einmal den jüngsten und dümmsten Lehrbuben hätten sie zu Hause so behandelt. Aber drüben, in seiner schönen Stadt an den Grachten, da lebten eben zivilisierte Menschen und keine stinkenden, ungewaschenen Barbaren wie diese Moskowiter, oder die Türken, denen er gerade erst entkommen war.


    »Wartet hier, Schafirow, und rührt Euch nicht vom Fleck!«, brummte Graf Tolstoi. Mit einem halb misstrauischen, halb amüsierten Blick auf den spitzen Dolch am Gürtel des Juden und auf die beiden Pistolen fügte er noch an: »Und denkt erst gar nicht daran, eine Dummheit zu versuchen, die Euch leidtun könnte. Draußen stehen fünfzehntausend bis an die Zähne bewaffnete Männer… Ihr kämt keine zwei Schritt weit!«


    Dann verschwand er hinter der dunkelgrünen Tuchbahn und kehrte wenige Minuten später mit General Boris Scheremetew zurück. Der Offizier hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, nach seinem Morgenrock zu greifen, um den unerwarteten Besucher zu empfangen. Nur in einem knielangen, weißen Hemd und barfüßig tauchte er auf.


    Ohne langes Vorspiel und ohne irgendwelche Höflichkeitsfloskeln wandte er sich an den Diamantenhändler. Die Waffen am Gürtel des Mannes ignorierte er.


    »Also, was habt Ihr mir zu berichten! Los, macht keine Umstände, ich habe keine Zeit zu verlieren!«


    General Scheremetew war ein kräftiger, breitschultriger Mann mit lebhaftem Gesichtsausdruck und ebensolchen Augen. Das Schicksal hatte es immer gut mit ihm gemeint. Er entstammte einer der ältesten und wichtigsten Familien Russlands. Von frühester Jugend an war er für den Kriegsdienst vorbereitet worden, und er liebte seine Aufgabe. Bereits mit fünfundzwanzig Jahren hatte er einen der wichtigsten Militärdistrikte Russlands befehligt, und die Herrscher im Kreml hatten ihm viele diplomatische Aufgaben anvertraut, die ihn in einen regen Kontakt mit Polen, Litauern, Preußen und anderen Ausländern gebracht hatten. Heute hatte er knapp die vierzig überschritten und schien auf der Höhe seiner Macht und seines Einflusses. Sein Weg aus der Ukraine, entlang des Dnjepr bis hinunter nach Asow war eine Straße der Siege gewesen. Er hatte vier türkische Festungen zu Fall gebracht und unzählige Tatarenhorden aufgerieben.


    »Dob’sche, dob’sche!«, erwiderte Schafirow leise, aber unbeeindruckt vom herrischen Auftreten des Generals auf Polnisch.


    Diese leisen Worte schienen Scheremetew zu überraschen. Plötzlich packte seine große, schwielige Soldatenhand den Juden unterm Kinn und drehte sein Gesicht ins Licht der Kerzen.


    »Pudre Er sich die schwarzen Haare, und verkleid Er sich mit einer Redingote, seidenen Kniehosen und einem Halstuch aus Brüsseler Spitze, und der Teufel soll mich holen, wenn das nicht des polnischen Königs Schutzjud ist! Schafirow, du Halunke, was treibt dich mitten in unseren Krieg? Konntest wohl das feine Leben in Warschau nicht mehr ertragen und warst auf der Suche nach ein bisschen Abenteuer!«


    Der Diamantenhändler grinste. Graf Peter Tolstoi war erstaunt.


    »Warum hat Er mir das nicht gleich gesagt?«, brummte der russische General jetzt seinen Adjutanten an. »Er hätt mir sagen sollen, dass Er mir meinen alten Freund Peter bringt, der mir schon in Warschau immer mein schönes Gold für seine hübschen Edelsteine abgenommen hat, nur weil mein Weib ohne diesen Tand nicht leben kann!«


    »Ich wusste nicht, Euer Gnaden«, flüsterte Tolstoi unterwürfig.


    »Er kann’s auch nicht wissen! Ist ja auch noch nie aus seinem rückständigen Moskau herausgekommen! Hol Er die Gläser, Peter Andrejewitsch, und eine Flasche! Setz dich, Schafirow! Zuerst trinken wir auf dieses Wiedersehen, und dann erzählst du mir alles, was du in Asow gesehen und gehört hast. Sind deine Ohren immer noch so spitz wie in Warschau und deine Augen so scharf?«


    Der Diamantenhändler klopfte sich den Staub aus dem Kaftan, zog Dolch und Pistolen aus dem Gürtel und legte alles auf den Kartentisch. Dann ließ er sich bequem in einen der Stühle fallen.


    »Boris Petrowitsch, das Trinken überlass ich mit Freuden Euch und dem Herrn Stabskapitän! Auch darin hab ich mich seit Warschau nicht verändert!«


    »Zum Teufel, wie soll man nur mit einem Mann ins Geschäft kommen, wenn er nicht einmal richtig saufen tut? Aber unverfroren ist er, und den Mut hat er von zwanzig Soldaten der Leibgarde! Was bist du nur für ein Jud, Peter Pawlowitsch?«


    Schafirow nahm Graf Tolstoi eines der Gläser aus der Hand und bedeutete ihm, eine symbolische Menge Wodka einzuschenken. Dann hob er sein Glas und neigte leicht und spöttisch den Kopf vor General Scheremetew.


    »Einer, mit dem Euer Gnaden immer gute Geschäfte gemacht hat! Es gibt vielleicht einen Weg hinein nach Asow. Am Ostwall, unweit der ersten Biegung des Don, existiert ein geheimer Tunnel, der in die Stadt führt. Er liegt so nahe am Wasser, dass die Türken schon seit Tagen unbeobachtet von Euch Munition und Verstärkung zu Ahmed Pascha bringen. Außerdem sind Schiffe des Sultans auf dem Weg. Die Wesire Ali, Bekir und Hasam Pascha haben den Auftrag, die Festung zu entsetzen. Sie sollen durch die Asow-See den Don hinauffahren. Wenn Ihr nicht aufpasst, dann werden Euch die Türken in den Rücken fallen, Boris Petrowitsch!«


    Scheremetews Glas schlug hart gegen das leere Glas des Diamantenhändlers. Der General lachte verächtlich. Doch diese Verächtlichkeit galt nicht dem Juden.


    »Was verstehst du schon vom Krieg, Kaufmann? Die Türken sind schlechte Soldaten, und ihre Kommandeure sind schlechte Kommandeure! Sie machen mir keine Angst!«


    Langsam erhob Schafirow sich von seinem Stuhl. Gelassen nahm er ein Stück Kreide vom Tisch und wählte mit großer Selbstverständlichkeit, ganz so, als sei er der Herr des Hauses und nicht General Scheremetew, eine der Karten aus.


    »Kommt, Boris Petrowitsch! Ich will Euch etwas zeigen! Ich bin nur Kaufmann, aber dem Krieg bin ich in den letzten zehn Jahren nur zu oft begegnet…«


    Er fing an, die beiden russischen Truppenkontingente und General Gordons Erdwall auf der Karte zu skizzieren. Dann wählte er eine andersfarbige Kreide und zeichnete die türkischen Kanonen auf den Festungswällen von Asow ein.


    »Seht Ihr, Euer Belagerungsring von Land her ist nicht geschlossen. Es ist eigentlich kein Ring, sondern nur ein stürmischer Frontalangriff von zwei Seiten, der zahllose Lücken offen lässt. Hier, von See her, kommen die Türken mit der Entsatzarmee. Eure Schiffe liegen immer noch tief im Don fest, viele Werst hinter den beiden Schutztürmen. Nicht einmal die Kosakenboote kommen an den Ketten vorbei. Die Türken werden in den Don einfahren, man wird die Ketten für sie hochziehen, und sie werden Zar Peters kleine Flotte im seichten Flusswasser in tausend Stücke schießen, denn die neuen, großen Galeeren sind für die See gebaut worden und können nicht manövrieren! Dann landen sie ihre Männer an und fallen beiden russischen Truppenkontingenten in den Rücken, während Ahmed Pascha einen Ausbruch aus Asow unternimmt und Euch frontal angreift und die Tatarenreiter Euch von allen Seiten her zermürben! Was haltet Ihr von meiner Hypothese, Boris Petrowitsch!«


    Hart schlug die Faust des Generals auf den Kartentisch. »Teufel, Schafirow! Wie kommst du auf diese Idee?«


    »Die Türken haben einen Spion in Eurem Lager! Ich weiß nicht, wer es ist, aber der Mann muss sie gut informieren. Asow brennt zwar, und viele Häuser sind zerstört, aber die Garnison Ahmed Paschas ist intakt. Jedes Mal, wenn Ihr angegriffen habt, waren seine Männer immer vollzählig und pünktlich genau an der richtigen Stelle auf den Wällen. Hat Euch das nie verwundert?«


    »Er hat recht!«, mischte Graf Tolstoi sich vorsichtig in die Unterhaltung ein.


    Der Stabskapitän war nicht nur Adjutant General Scheremetews, sondern auch der offizielle Chronist des Feldzuges. Er kannte alle Details der mühevollen Belagerung und hatte alle Fehlschläge sorgfältig aufgezeichnet.


    »Euer Gnaden, wir müssen mit Gordon sprechen, und der Zar muss informiert werden!«


    Scheremetew nickte zustimmend, dann griff er nach seinem Waffenrock und verschwand hinter dem dunkelgrünen Vorhang, um sich anzuziehen. Peter Tolstoi betrachtete schweigend und nachdenklich den Juden. Ihm war im ersten Moment gar nicht aufgefallen, wie jung sein Gegenüber war; vielleicht gerade einmal halb so alt wie er selbst und nicht einmal ein Soldat. Und trotzdem schien der Mann genau zu begreifen, woran die gesamte Operation gegen die Türken krankte.


    »Was würdet Ihr an unserer Stelle tun?«, fragte er ihn vorsichtig.


    Schafirow verschränkte die Arme vor der Brust und sah dem Stabskapitän geradeheraus in die Augen.


    »Ich bin kein Soldat, Graf Tolstoi… Ihr müsst zuerst die beiden Wachtürme flussaufwärts nehmen, damit Ihr selbst Herr über die Ein- und Ausfahrt in den Don werdet. Dann müsst Ihr Eure Kriegsschiffe hinunter in die Asow-See schicken und die türkischen Kriegsschiffe außer Gefecht setzen. Wenn es Euch gelingt, Ahmed Pascha den Nachschub abzuschneiden, wird die Festung schnell fallen. Wenn es Euch gelingt, den Zugang über den Tunnel am Ostwall zu beherrschen, dann sind die Türken verloren.«


    »Was verlangt Ihr von uns, damit Ihr uns helft, Schafirow?«


    Tolstois Augen spiegelten Misstrauen wider. Solche wertvollen Informationen erhielt man nicht umsonst und aus Freundschaft. Der Jude war kein Russe, sondern ein freier Bürger von Amsterdam. Die Türken waren seine Kunden genauso wie die Russen oder die Polen oder die Litauer. Er stellte sich mit allen gut, denn er war Kaufmann und machte nur Geschäfte.


    Schafirow seufzte leise, und seine klugen, braunen Augen blickten traurig in die von Peter Tolstoi.


    »Zwei Leben! Das ist alles, was ich verlange! Das eines alten Mannes in der Festung und meines! Im Krieg muss man manchmal auch Geschäfte machen, die auf den ersten Blick nicht gerade profitabel aussehen… und dann freies Geleit über die russische Grenze zurück nach Polen.«


    »Das ist nicht viel, Schafirow«, brummte Peter Tolstoi verächtlich.


    Das Leben eines Juden war im Moskowiterreich nichts wert. Doch die Einnahme einer strategisch wichtigen Position wie Asow bedeutete alles. Der Stabskapitän gab sich keine Mühe, seinen Spott zu verbergen. Wie die meisten Russen hatte er für die Kinder Israels nichts übrig. Er hasste sie zwar nicht oder trachtete ihnen nach dem Leben, aber sie waren ihm gleichgültig. Sie waren nur wenig besser als die Ungläubigen, die er gerade bekriegte. Sollte der Diamantenhändler ruhig seine verdammte Haut retten!


    General Scheremetew erschien in voller Uniform und bedeutete den beiden Männern, ihm zu folgen. Nachdem sie in die Nacht hinausgetreten waren, eilte ein Unteroffizier der Leibwache auf sie zu. Er salutierte vor dem General.


    »Euer Gnaden?«


    »Drei Pferde, Mann! Schnell! Und eine Eskorte, und schick Er einen Kurier zu General Gordon und einen Kurier zum Zaren!« Er übergab dem Unteroffizier zwei gefaltete und versiegelte Papiere.


    »Du kannst doch wohl reiten, Schafirow!«, spottete Scheremetew dann leise.


    Genauso leise erwiderte der Jude: »Ich will es versuchen, Boris Petrowitsch!«


    Die meisten Juden ließen sich nicht nur von jedem alles gefallen, sie bewegten sich auch nur zu Fuß oder mit Maultiergespannen, denn in vielen Ländern war ihnen nicht nur die freie Berufsausübung untersagt und das Tragen von Waffen, sondern auch der Besitz und die Benutzung von Reitpferden. Doch Schafirow war nicht so wie seine Glaubensbrüder. Er hatte sich nie um die Gebote und Verbote geschert, die für sein Volk auf der ganzen Welt zu gelten schienen. Er hatte nie akzeptiert, dass eine Mehrheit einfach beschloss, über das ganze Leben und Verhalten einer Minderheit zu bestimmen. Er war nie unterwürfig gewesen oder hatte sich dessen geschämt, was er von Geburt her war, und seitdem er die Umstände des Todes seines Vaters kannte, wollte er sich niemandem mehr beugen. Er war frei, und diese Freiheit konnte niemand ihm nehmen, und sollte ihm irgendwer wegen dieser Aufmüpfigkeit den Kopf abschlagen, dann starb er zumindest als freier Mann und ohne in seinem Stolz gebrochen worden zu sein. Bestimmt nahm er einem Soldaten die Zügel eines Pferdes aus der Hand und schwang sich in den Sattel.


    »Reiten wir, Boris Petrowitsch! Die Zeit drängt!«


    
      *
    


    Während der langen Wochen der Belagerung hatte Zar Peter unablässig und unermüdlich geschuftet wie der gemeinste seiner einfachen Soldaten. Als Artillerist Peter Alexejew hatte er geholfen, die Belagerungsgeschütze zu laden und die Mörser gegen die Wälle von Asow zu feuern, und als Zar der Reußen war er dem Obersten Kriegsrat vorgestanden und hatte alle Operationspläne studiert und genehmigt. Außerdem hatte er noch seine gesamte Korrespondenz mit den Freunden in der Hauptstadt Moskau aufrechterhalten.


    Als General Gordon zu ihm eilte, um ihm die Nachricht von Scheremetew zu überbringen, war der Bombardier Peter gerade dabei, mit den anderen Männern seiner Batterie russischen Fußsoldaten und Strelitzen, die einen Vorstoß gegen Asow wagten, Deckungsfeuer zu geben. Der junge Zar war dreckig und durchgeschwitzt. Seine Wangen glühten vor Aufregung und Anstrengung. Dieser erste wahre Kriegszug seines Lebens begeisterte ihn als Menschen, obwohl die vielen fruchtlosen Versuche des Moskowiter Feldheeres gegen die Türken ihn als Herrscher in Unruhe versetzten.


    Nachdem Gordon ihm durch das Donnern der Kanonen hindurch die Nachricht zugebrüllt hatte, wischte der Zar sich mit dem Ärmel seines schmutzigen Hemdes den Schweiß aus dem Gesicht und übergab seinen Ladestock einem anderen Soldaten.


    »Patrick Iwanowitsch, ich muss diesen Mann sofort sehen und mir anhören, was er zu berichten hat. Wenn Scheremetew eine Sache so eilig macht, dass er seinen Zaren mitten in der Nacht stört«, sprudelte es aus Peter Alexejewitsch hervor.


    Er war dreiundzwanzig Jahre alt und trotz seiner herausragenden Stellung noch nicht viel mehr als ein verspieltes und emotionsgeladenes Kind. Dem alten, schottischen Offizier fiel es schwer, mit dem energischen jungen Mann Schritt zu halten, und er musste beinahe neben Peter hertraben, um ihn auf dem Weg ins Zelt des Hauptquartiers nicht im Menschengewirr der russischen Belagerungsoperation aus den Augen zu verlieren.


    Kurz nachdem Peter sich in einen einfachen Stuhl hatte fallen lassen, meldete einer der Wachposten die Ankunft General Scheremetews. Der Offizier betrat, gefolgt von Stabskapitän Graf Tolstoi und Peter Schafirow, das Zelt seines Herrschers und verbeugte sich tief.


    »Peter Alexejewitsch, ich bringe wichtige Neuigkeiten!«, eröffnete er das Gespräch. »Gestattet mir zuerst, Euch diesen jungen Mann vorzustellen.« Er deutete auf den Diamantenhändler. »Das ist Peter Schafirow! Es ist ihm gelungen, aus der Festung von Asow in unsere Linien zu entkommen. Er hat wichtige Informationen über die Pläne der Türken!«


    Schlaksig erhob sich der junge Zar von seinem Stuhl und trat zu dem Juden hin. Seine schwielige Hand schlug dem Neuankömmling kräftig auf die Schulter. Peter Alexejewitsch war ungewöhnlich groß. Sein energisches, rundes Gesicht zierte ein kleiner Schnauzbart im holländischen Stil, und er trug keine Perücke, sondern hatte seine langen, dunklen Haare einfach mit einem Lederriemen im Nacken zusammengebunden. Seine blauen Augen sprühten vor Leben.


    »Sprich offen und hab keine Furcht!«


    Schafirow verbeugte sich leicht vor dem Herrscher aller Reußen. Dann berichtete er ihm in kurzen, klaren Sätzen, was er zuvor schon Scheremetew und Tolstoi erklärt hatte. Als er seine Erzählung beenden wollte, stieß Scheremetew ihn kräftig in den Rücken.


    »Den Rest auch, Peter Pawlowitsch! Sag alles ganz freiheraus, auch deine Idee, wie wir’s mit der Festung halten sollen! Wir sind hier unter Freunden. Man wird dir zuhören!«


    Der Jude stockte kurz. Dann atmete er tief durch und bahnte sich seinen Weg zwischen dem Zaren und dem General bis zum Kartentisch. Genau wie zuvor in Scheremetews Zelt, wählte er die richtige Karte und zwei Stück Kreide aus. Diese kurze Denkpause gestattete ihm, seine Angst wieder unter Kontrolle zu bringen. Als er die kühle Kreide in seiner Rechten hielt, überkam ihn plötzlich eine seltsame Ruhe. Es war eine Ruhe, die er immer dann spürte, wenn er in seinem Leben um alles oder nichts spielen musste und unbedingt gewinnen wollte.


    »Seht, Herr, dies sind die russischen Stellungen«, begann er, »und hier liegen Eure Schiffe im Don. An dieser Stelle befinden sich die türkischen Wachtürme, und die Schiffe der Wesire Ali, Bekir und Hasam Pascha müssten ungefähr hier sein. In der unteren Don-Biegung liegen bereits ein paar kleinere türkische Schiffe und entladen Munition und Verstärkung für die Garnison. Wenn Ihr zuerst die beiden Wachtürme nehmt, während Eure Fußsoldaten und Artilleristen gleichzeitig den Belagerungsring um die Stadt ausdehnen, und dann Eure Schiffe in die Asow-See einfahren lasst, dann könnt Ihr die Türken zur See angreifen und eine Anlandung von Entsatz verhindern, während Ihr die Festung zu Lande gleichzeitig von allen Seiten angreift. Sollte es Euch gelingen, die Kriegsschiffe der Wesire zu vernichten oder zum Rückzug ins Schwarze Meer zu zwingen, dann macht Ihr Euch zum Herrn des einzigen Weges in die Stadt hinein: der geheime Tunnel am Ostwall, der von der ersten Don-Biegung in die Garnison führt! Ahmed Pascha hat dann nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder er verschießt seine restliche Munition und wird dann von Euch ausgehungert, oder er akzeptiert die Reddition!«


    Der Zar hatte dem Juden aufmerksam zugehört, obwohl er, von seiner rastlosen Energie getrieben, unablässig in seinem großen Zelt auf und ab gegangen war. Über das Gesicht des schottischen Generals Patrick Gordon hatte sich ein leichtes, kryptisches Lächeln gelegt. Scheremetew starrte die Karte an.


    »Wie bist du an deine Informationen gekommen!«


    Der Zar hatte mitten in seiner Bewegung innegehalten und sich Schafirow zugewandt. Fest blickte er ihm in die Augen. Es war ein Blick, der kein Ausweichen und keinen Widerspruch duldete. Obwohl der Jude sich insgeheim unbehaglich fühlte, denn der Mann, dem er gerade vorgetragen hatte, war ein absoluter Herrscher über Leben und Tod und damit in seinen Handlungen völlig unberechenbar, versuchte er doch, so gelassen wie möglich zu scheinen.


    »Als Diamantenhändler komme ich viel herum. Ich habe ein Kontor in der Festung und treibe meinen Handel auch mit den türkischen Offizieren und Soldaten. Von der Ankunft der Wesire weiß ich von einem Offizier der Leibgarde des Ahmed Pascha. Den Tunnel und den Nachschub habe ich mit eigenen Augen gesehen, und den ganzen Rest konnte ich im Verlauf der letzten Woche beobachten, wenn ich nachts auf die Wälle von Asow stieg.«


    Zar Peter betrachtete sein Gegenüber aufmerksam. Der Mann war nur wenig älter als er selbst. Sein Russisch war perfekt und zeugte von guter Bildung, seine Ausdrucksweise gewählt und präzise. Er konnte offenbar sehr logisch denken und schlussfolgern. Seine Kleidung verriet– obwohl sie staubig war–, dass er gewiss nicht zu den Ärmsten der Armen gehörte, die für einen Brocken Brot und aus Verzweiflung jeden Unsinn erzählten. Seine Haltung strahlte viel Selbstsicherheit aus, und seine Augen waren ohne Furcht.


    Der Mann gefiel Zar Peter, denn der Zar war jung und emotional– und er konnte sich für gute Dienste sehr dankbar erweisen, wenn er hierzu in der richtigen Stimmung war.


    »Bringt ihn in einem bequemen Zelt unter! Lasst ihn gut ausruhen und kümmert Euch darum, dass er alles bekommt, was er möchte!«, befahl der Zar einem Ordonnanzoffizier aus dem Regiment Preobraschenskoje.


    Dann streckte er Schafirow die Hand entgegen. »Danke, mein Freund! Wir werden jetzt über alles, was du uns berichtet und vorgeschlagen hast, nachdenken. Ruhe dich inzwischen aus! Ich werde nach dir schicken lassen, sobald wir unseren Beschluss gefasst haben!«


    Der Jude nahm die angebotene Hand verwundert an und erwiderte den festen Händedruck des Zaren.


    


    Nachdem der Diamantenhändler das Zelt verlassen hatte und Peter Alexejewitsch mit seinen Generälen Gordon und Scheremetew alleine war, ließ er sich wieder in seinen alten Stuhl fallen und schenkte sich ein großes Glas Wodka ein. Die beiden Offiziere taten es ihm gleich, während Stabskapitän Graf Tolstoi Feder und Papier zur Hand nahm und darauf wartete, was man ihm diktieren würde.


    »Ein interessanter Mann!«


    Patrick Gordon hatte bereits seit Wochen mit ähnlichen Gedanken gespielt wie denen, die von Schafirow vorgetragen worden waren. Aber da es in der Belagerungsarmee keine Kommandoeinheit gab und jeder irgendwie immer tat, was er wollte, ohne auf die Einwände und Befürchtungen des anderen zu hören, war nie etwas Vernünftiges zustande gekommen. Immer wenn er vortrug, verbündeten Schein, Scheremetew und Lefort sich gegen ihn. Immer wenn einer der drei anderen sprach, veränderte die Bündnisstruktur sich dementsprechend aus Stolz, Verbohrtheit und Furcht, vor dem Zaren einen Fehler eingestehen zu müssen. Für Patrick Gordon waren Schafirow und sein kleiner Vortrag ein willkommenes Geschenk.


    »Ich muss Euch sagen, Peter Alexejewitsch«, sagte Scheremetew schmunzelnd zu seinem Herrscher, »Schafirow ist Jude!«


    Der Zar trank sein Glas in einem Zug leer, knallte es auf den Tisch und lachte schallend. »Das war unser Herr Jesus Christus auch! Ich bin ein rechtgläubiger, orthodoxer Christ, der alte Gordon hier ist ein häretischer, katholischer Götzendiener, mein Freund Sascha Menschikow, der sich draußen mit Kanonen und Kriegspielen vergnügt, ist ein altgläubiger Teufelsanbeter und Graf Tolstoi ein kalter Fisch, auf den ich mir einfach keinen Reim machen kann! Der Mann gefällt mir, und er kann mir nützlich sein. Wenn wir die Türken besiegt haben, werde ich sehen, was wir mit ihm anstellen!«


    »Er bat für diese Informationen um sein Leben und freies Geleit nach Polen«, bremste Scheremetew den Enthusiasmus seines Zaren.


    Peter Alexejewitsch schenkte sich nach und leerte das zweite Glas Wodka ebenfalls in einem Zug. »Sein Leben soll er haben und Gold und eine feine Stellung bei Hof, aber nach Polen ziehen lasse ich ihn gewiss nicht! Russland ist ein rückständiges Land. Ich brauche kluge, gebildete Männer hier an meiner Seite, wenn ich dieses Land zu einer Großmacht in Europa machen will!«


    »Lasst uns erst über die Festung befinden!«, seufzte der alte Patrick Gordon verzweifelt.


    Bombardier Peter war manchmal wie ein Kind. Er konnte noch nicht entscheiden, was wichtig und was unwichtig war. Zuerst mussten sie mit den Türken fertig werden, dann konnte man sich immer noch überlegen, mit welchen Argumenten man Schafirow in den Dienst presste. Der Schotte wusste aus eigener Erfahrung, dass es aus dem Moskowiterreich kein Zurück mehr gab: Selbst als König James II. von England Peters Vater Alexei Michailowitsch darum ersucht hatte, Gordon wieder nach Hause zu entlassen, war ein Erfolg ausgeblieben. Der General hatte sich zwischenzeitlich damit abgefunden, dass er sein Leben auf russischer Erde beschließen und die heimatlichen schottischen Berge nie wiedersehen würde.


    
      *
    


    Wie jeden Tag, sobald es dämmerte, schlug Peter Schafirow die Augen auf, obwohl ihn niemand geweckt hatte. Das Donnern der russischen und türkischen Kanonen hatte nicht nachgelassen, aber in dieser Nacht nach seiner Flucht aus der Festung von Asow hatte er doch zum ersten Mal seit Wochen wieder wunderbar geschlafen. Er sah sich in dem Zelt um: Man hatte seinen staubigen Kaftan fortgenommen und ihm dafür ein russisches Gewand und einen russischen Mantel hingelegt. Die Kleidungsstücke waren prachtvoll gearbeitet, der Pelz schien Nerz zu sein. Seine Reitstiefel waren sauber gebürstet worden, und auf einer kleinen Truhe fand er seinen Dolch und die beiden englischen Pistolen wieder. Er atmete erleichtert auf. Offenbar verlangte es den Zaren aller Reußen nicht nach seinem Blut, obwohl Scheremetew seinem Herrscher zwischenzeitlich wohl bereits gestanden hatte, dass der Mann mit den interessanten Informationen aus Asow ein Jude war.


    Reflexartig tastete Schafirow nach dem Beutel mit den Diamanten an seiner Brust. Er war immer noch da. Niemand hatte versucht, ihn während seines todesähnlichen Schlafes zu berauben. Er beschloss, sich zu waschen und anzukleiden. Dann würde er weitersehen. Noch bevor er zu den Kleidern greifen konnte, huschte eine gebückte Gestalt auf ihn zu.


    »Herr, man hat mir befohlen, Euch zu Diensten zu sein. Wie sind Eure Anordnungen!«


    Schafirow zuckte zusammen und drehte sich um. Der Mann war steinalt und trug ein grobes, knielanges, bunt besticktes Hemd. Sein Gesicht lag hinter einem dichten Bart und einer riesigen Fellmütze verborgen. Er roch entsetzlich nach Schweiß, Küche und Rossäpfeln.


    »Wie heißt du, Väterchen!«


    »Dima, Herr! Zu Euren Diensten, Herr!«, antwortete der Alte unterwürfig, ohne die Augen auf sein Gegenüber zu richten.


    »Dima, gibt es hier irgendwo heißes Wasser, Seife und ein Rasiermesser?«, versuchte der Jude sein Glück.


    Der Mann hob den Kopf und sah ihn erschrocken an. »Ich verstehe Euch nicht, Herr!«


    »Schon gut! Besorge mir ein sauberes Tuch und irgendetwas zu essen!«


    Der Alte grinste und verschwand erleichtert aus dem Zelt. Schafirow schüttelte den Kopf. Als ob die Frage nach heißem Wasser, Seife und einem Rasiermesser etwas Gotteslästerliches in sich hatte. Die Moskowiter waren eben ein barbarisches, rückständiges Volk ohne jegliche Kultur und ohne das Bedürfnis nach Komfort und etwas Sauberkeit. Er goss kaltes Wasser aus einem Krug in eine Tonschüssel und versuchte, den Schmutz der Flucht aus Asow so gut wie möglich zu entfernen. Gerade als er fertig war, tauchte Graf Peter Tolstoi in seinem Zelt auf. Fröhlich begrüßte der Stabskapitän den Juden.


    »Ihr habt den alten Dima in Angst und Schrecken versetzt!«, spottete er und warf Schafirow ein sauberes Handtuch zu. »Er ist zu mir gerannt, als ob er dem Antichrist begegnet wäre! Zieht Euch an und folgt mir. Man erwartet uns bereits im Zelt des Zaren.«


    Schafirow fuhr sich mit der Hand unzufrieden über das stoppelige Kinn. Dann griff er seufzend zu den Kleidungsstücken, zog sich genauso seufzend an und wollte bereits Tolstoi folgen.


    »Vergesst nicht Euer Waffenarsenal, Peter Pawlowitsch! Ihr habt gestern einen großen Eindruck bei unserem Herrscher hinterlassen. Und er schätzt es, wenn die Männer an seiner Seite wehrhaft sind!«


    Dann klopfte er dem Juden bewundernd auf die Schulter und strich mit der Rechten an einem der langen, pelzbesetzten Ärmel des Mantels entlang. »Ein ganz beachtlicher Aufstieg in so kurzer Zeit. Peter Alexejewitschs eigene Sachen!«


    Schafirow legte den Kopf schief und blickte Tolstoi verlegen an. »Meine waren weg, und diese lagen an ihrer Stelle.«


    »Natürlich haben wir sie verbrannt! Ansonsten wäre noch irgendein schießwütiger Strelitze oder Soldat auf die Idee gekommen, Euch mit einem Türken zu verwechseln. Ihr hattet gestern Nacht wirklich Glück, gerade über mich zu stolpern!«


    Tolstoi ging aus dem Zelt, und Schafirow folgte ihm. Leise hörte er den Offizier vor sich hinmurmeln. »Besser gesagt, hatten wir Glück, dass ich über dich gestolpert bin. Ansonsten würden wir auch noch den Winter vor dieser verdammten Festung zubringen.«


    


    Kaum eine Stunde später setzte sich ein Trupp aus zweihundertfünfzig Donkosaken in Bewegung, der den Auftrag hatte, die Mündung des Don zu erkunden und festzustellen, wie viele türkische Schiffe dort bereits ankerten. Die Reiter bestätigten Schafirows Informationen aus der vorhergehenden Nacht, und Zar Peter erteilte General Gordons bestem Regiment den Befehl, sich auf neun russischen Galeeren einzuschiffen und, begleitet von vierzig Kosakenbooten, den Fluss hinunterzufahren. Gleichzeitig befahl er den Donkosaken unter ihrem Hetman Scherebzow, einen Angriff gegen den Wachturm am linken Don-Ufer zu unternehmen. Bereits in der Nacht musste ein Beschluss gefasst worden sein, Artillerie von der Festung abzuziehen und flussaufwärts in Stellung zu bringen.


    Die Überraschung gelang. Die Türken wurden von den Russen völlig aufgerieben, und die Kosaken nahmen den Wachturm im Handstreich. Als die Türken im Wachturm am rechten Don-Ufer des ersten Erfolges der Belagerer gewahr wurden, gaben sie kampflos auch diese Position auf und zogen sich in heller Panik nach Asow zurück. Kurz vor Einbruch der Nacht wurden die beiden schweren Ketten, die die Ausfahrt aus dem Don in die See hinein versperrten, unter frenetischem Jubel der Belagerer hochgezogen. Die neun Galeeren und vierzig Kosakenboote glitten stolz an diesem Hindernis vorbei auf die Festung zu. Zar Peter selbst befand sich an Bord eines der Schiffe.


    Schafirow beobachtete inmitten der russischen Infanteriesoldaten das Spektakel. Er war erleichtert, dass sein Rat zu einem Erfolg für die Moskowiter geführt hatte. Damit war seine Haut zumindest für die nächsten paar Tage gerettet.


    General Scheremetew brachte sein Pferd neben dem des Juden zum Stehen. Der Offizier sah müde und mitgenommen aus, denn er hatte die ganze Nacht damit zugebracht, gemeinsam mit dem Zaren und Gordon Wodka zu trinken und aus den Ideen und Informationen von Schafirow einen vernünftigen Operationsplan zu entwickeln. Artillerie und Infanterie hatten bewegt werden müssen. Der Schweizer Lefort war hektisch damit befasst gewesen, Fußsoldaten einzuschiffen und die Kosakenboote an einer Stelle im Don zu sammeln. Doch trotz seiner Müdigkeit und Erschöpfung war der Soldat bester Dinge. Wochenlang hatte sich vor Asow nichts mehr bewegt. Es war nur noch ein Austausch von Brandgeschossen und Eisenkugeln gewesen, bei dem es keinen Gewinner und keinen Verlierer gab, sondern nur sinnlose Opfer, meist aufseiten der Belagerer. Jetzt war Bewegung in die Sache gekommen. Die Russen hielten endlich wieder die Initiative in Händen. Er brauchte Bewegung und Initiative, um zu kämpfen, genauso wie der Schotte Gordon Initiative und Bewegung brauchte. Doch er und Gordon hätten sich ohne äußeren Einfluss nie einigen können. Dazu war jeder zu stolz und zu machtbewusst und zu sehr darauf bedacht, die Gunst des Zaren nicht zu verlieren. Schafirow war überraschend aufgetaucht und hatte Peter Alexejewitsch eine Idee verkauft, die auch in Scheremetews Kopf herumgeschwirrt war. Doch dieses Mal hatte der Zar befohlen und nicht Rat bei ihm oder Patrick Iwanowitsch gesucht. Damit war der Operationsplan konsensfähig geworden. Was der Zar befahl, taten alle ohne Widerspruch.


    »Für einen Kaufmann hast du ein gutes Auge in militärischen Dingen, Peter Pawlowitsch«, raunte er Schafirow zu.


    Der Jude wandte seine Augen einen Augenblick lang vom Schauspiel der vorbeigleitenden Galeeren und Boote ab und lächelte Scheremetew wissend an. Doch er war klug genug, sich jeden Kommentar zu sparen. Als er in der Nacht diesen sonderbaren Ausdruck auf dem Gesicht des schottischen Generals Gordon bemerkt hatte, da hatte er auch ohne große Erklärungen verstanden, was vorging. Diese Moskowiter Barbaren waren trotz ihres Riesenreiches schon immer schwach gewesen, weil sie sich nie einigen konnten und jeder, der ein bisschen Macht hatte, immer mit aller Gewalt seinen Kopf durchsetzen musste. Wenn man an einem Russen kratzte, dann kamen sicher die geschlitzten, bauernschlauen Augen eines Mongolen hinter der Fassade hervor: Korruption, Machtspiele, Intrigen und Vetternwirtschaft! Als er in England gewesen war, da hatte er gesehen, wie mächtig auch die kleinste Insel werden konnte, wenn alle sich nur einig waren und für ein gemeinsames Ziel kämpften.


    Schafirow bewunderte König Georg I. und die Lords. Sie verstanden es sehr wohl, ein gemeinsames Ziel über Einzelinteressen zu stellen. Deswegen war diese kleine, sturmgepeitschte Insel im Atlantik ein unumgänglicher Faktor der Macht in Europa geworden. Deswegen wagte es kaum einer, die Engländer herauszufordern oder gar anzugreifen. Leicht zog er die Zügel seines Pferdes an und wendete das Tier, um vom Ufer des Don zurück ins Feldlager zu reiten. Er wollte beobachten, was Scheremetews Konkurrent Gordon in diesem Augenblick tat.


    
      *
    


    Ahnungslos luden die Türken Munition und Verstärkung von ihren Schiffen in der ersten Biegung des Don ab. Sie glaubten sich sicher und unbeobachtet, und insgeheim lachten sie über die Dummheit der Russen. Durch den geheimen Tunnel strömten Männer ins Innere von Asow, und Ahmed Pascha war zuversichtlich. Sein Informant im russischen Heerlager würde bald auftauchen und ihm berichten, was Zar Peter vorhatte. Die Schiffe von Ali, Bekir und Hasam Pascha würden bereits in den frühen Morgenstunden des neuen Tages in den Don einfahren und ihre Entsatztruppen im Rücken der Russen tief im Landesinneren anlanden.


    Vorsichtig hatte General Patrick Gordon seit Sonnenaufgang den Belagerungsring um Asow immer weiter in die Länge gezogen. Die Soldaten und Strelitzen waren in höchste Alarmbereitschaft versetzt worden, und Kosaken patrouillierten unablässig entlang des Belagerungsringes, bei den Nachschubbasen und um den Artilleriepark. Immer wieder schlugen sie kleine Gruppen tatarischer Reiter zurück, die versuchten, sich den russischen Stellungen zu nähern. Der alte Soldat und sein Stab überließen nun nichts mehr dem Zufall. Zar Peter hatte befohlen, und weder Scheremetew noch Schein noch Lefort oder der vorlaute Menschikow hatten sich auf irgendwelches Geplänkel eingelassen. Schon vor Wochen hätten sie sich zu dieser Aktion entschließen sollen! Asow wäre bereits ausgehungert oder im Sturm gefallen. Aber in diesem verdammten Moskowiterreich musste ja immer jeder sein eigenes Spiel treiben, um seine eigenen Ziele zu verfolgen, anstatt einmal die Ärmel aufzukrempeln und den Eigennutz hintenan zu stellen. Gordon verfluchte seine eigene Sturheit: Er hätte selbst nur ab und an einmal nachgeben müssen oder versuchen sollen, mit Scheremetew vernünftig unter Männern zu diskutieren. Beide waren sie erfahrene Berufssoldaten.


    »Verdammt, mehr als dreißig Jahre in diesem Narrenhaus zu leben, hat mich schon zu einem sturen Russen werden lassen!«, murmelte er vor sich hin, während er seinem großen weißen Pferd den Hals tätschelte.


    Schafirow hatte seinen Weg durch das Heerlager bis zu General Gordon erfragt. Es war mühselig gewesen, sich in dieser wirren Ansammlung von Menschen, Zelten, Geschützen und Trosswagen zurechtzufinden und gleichzeitig ein nervöses Reittier zu bändigen, das bei jeder Explosion zusammenschrak und nur noch daran dachte, die Flucht zu ergreifen, doch schließlich machte er den dunkelblauen, federgeschmückten Dreispitz des alten Schotten und seine aufrechte Gestalt in einer bunten Ansammlung traditioneller russischer Uniformen und Schap’kas aus.


    Er stieß seinem nervösen Pferd die Hacken bestimmt in die Flanken und trieb es zu einem widerwilligen Trab an. Niemand bemühte sich, ihn zu begleiten oder zu beaufsichtigen. Wo er auftauchte, machte man ihm anstandslos den Weg frei. Es wäre in diesem Augenblick so einfach gewesen, den Barbaren den Rücken zu kehren und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Er hatte ausreichend Diamanten in seinem Ledersäckchen um den Hals, um sich den Weg bis zur polnischen Grenze zu erkaufen. Er hatte seine Waffen, und er hatte ein ganz ordentliches Pferd unter dem Sattel. Aber Peter Schafirow war einfach zu neugierig. Er wollte mitverfolgen, wer das große Spiel um Asow gewann. Russen oder Türken! Außerdem hatte der junge Zar ihm irgendwie gefallen, ja sogar Vertrauen eingeflößt. Er benahm sich anständig und kein bisschen hochmütig, und Scheremetew hatte ihm schließlich sein Wort gegeben. Als er seinen schreckhaften, hochbeinigen Fuchs neben General Gordon zügelte, begrüßte der Schotte ihn freundlich.


    »Für einen Kaufmann habt Ihr ein gutes Auge für militärische Dinge!«


    Schafirow konnte sich ein spöttisches Grinsen nicht verkneifen.


    »Was ist?«, brummte Gordon.


    »Diesen Satz habe ich heute schon einmal gehört, General!«


    Jetzt grinste Gordon spöttisch und nickte wissend. Dem Juden stand der Sinn nicht danach, sich in irgendwelche Plänkeleien zwischen den hohen Offizieren des Zaren einzumischen. Er lenkte schnell vom Thema ab.


    »Ich habe vor zwei Jahren Euer Land besucht. Es war beeindruckend und sehr lehrreich.«


    »Was gibt es Neues von den Inseln?«, ließ der General sich auf die Plauderei ein.


    Schafirow erzählte ein wenig über seine Reise und die Dinge, die er gesehen hatte. Er erläuterte dem Schotten, warum er über den Atlantik gefahren war, und philosophierte über die guten Handelsbeziehungen zwischen der Amsterdamer Gilde und den Juwelieren in der Hauptstadt London. Dann ließ er wehmütig anklingen, wie gerne er doch mehr Zeit in England verbracht hätte, denn die Wissenschaft, die Kunst und das Handwerk waren hoch entwickelt und boten einem interessierten Beobachter viel Stoff zum Nachdenken.


    »Ihr seid viel herumgekommen, Schafirow! Vieles von dem, was Ihr gesehen habt, kenne ich nur aus den Erzählungen der wenigen Neuankömmlinge in der Sloboda. Ich habe schon seit über vierzig Jahren keinen Fuß mehr auf heimatlichen Boden gesetzt, und seit fünfunddreißig Jahren sitze ich im Moskowiterreich fest. Ich beneide Euch um Eure Freiheit, junger Freund!«


    Schafirow lächelte. »Es ist weniger die Freiheit als die Notwendigkeit, die mich durch die Welt treibt, General! Als Kaufmann muss man reisen, wenn man Geschäfte machen will.«


    »Wo habt Ihr gelernt, so gut Russisch zu sprechen?«, erkundigte der Schotte sich neugierig, während sein Blick über die Fußtruppen schweifte, die entsprechend seinem Befehl ihre Stellungen veränderten.


    Schafirow mochte die Frage nicht. Er hatte nicht vor, von seiner Herkunft oder seinem Vater zu erzählen. In einem sehr steifen, aber ziemlich korrekten Englisch erwiderte er: »If you want to do business, you have to understand your client!«


    Gordon lachte auf. »Damn your eyes! Welche Sprache sprecht Ihr eigentlich nicht?«


    »Chinesisch!«, spottete der Jude. »Aber ich bin davon überzeugt, dass ich eines Tages auch noch China bereisen werde und dann…«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher! Da wäre ich mir nicht so sicher!«, brummte Gordon amüsiert.


    
      *
    


    Jakob Jensen verstand plötzlich, dass es für ihn kein Durchkommen mehr nach Asow gab. Mit einem Mal schien die Festung völlig von den Soldaten des Zaren umzingelt zu sein. Er hatte sich in einem Gebüsch, ganz nahe am Ostwall der Stadt versteckt– sein üblicher Weg, um zu Ahmed Pascha zu gelangen und sein Wissen gegen hartes Gold einzulösen–, doch das Don-Ufer wimmelte nur so von Kosaken. Immer wieder versuchte er vorwärtszukriechen. Doch jedes Mal schrak er zurück, denn russische Stimmen und Pferdegetrappel machten seinen Weg durchs Schilf zu gefährlich.


    Jakob Jensen hasste die Gefahr. Darum hatte er damals auch von seinem holländischen Kriegsschiff im Hafen von Archangelsk abgemustert und war in den Dienst des jungen Zaren Peter getreten. Peter bezahlte gutes Gold. Peter liebte die Holländer, und Peters Spielzeugarmee hatte bislang immer nur gegen einen ungefährlichen und imaginären Feind in Pressburg gekämpft. Außerdem war Bombardier Peter ein leutseliger Mann, und wenn er bei seiner Batterie war und mit seinen Kameraden von der Artillerie soff, dann wurde er vertrauensselig und erzählte, was Zar Peter so vorhatte. Aus diesem Vertrauen hatte Jensen im Verlauf der letzten Wochen gutes Kapital geschlagen. Die Türken waren bestens informiert, und seine Taschen quollen über vor Gold.


    Doch nun saß Jensen in der Klemme: Nach Asow hinein konnte er nicht und in die russischen Linien zurück auch nicht. Wie sollte er den Kosaken erklären, warum er so weit von seiner Batterie entfernt im Schilf versteckt lag. Langsam senkte sich die Dunkelheit über den stillen Don.


    
      *
    


    Bereits in der ersten Nacht nach Schafirows Ankunft im russischen Lager war es den Kosaken mit ihren kleinen, schnellen Booten gelungen, zehn der türkischen Versorgungsschiffe im Handstreich zu nehmen. Es war ein blutiges und verzweifeltes Unterfangen gewesen, doch schließlich befanden sich der versteckte Nothafen in der ersten Biegung des Don und der Zugang zum geheimen Tunnel unter dem Ostwall in russischer Hand. Die restlichen türkischen Schiffe suchten ihr Heil in der Flucht, als sie hinter den Kosakenbooten die ersten großen russischen Galeeren auftauchen sahen. Währenddessen schritten General Gordons Belagerungsarbeiten gut fort. Von Land her war die Festung schon völlig eingekreist. Im Schein der Fackeln hatten fünfzehntausend russische Soldaten und Strelitzen mit Schaufeln bewaffnet sofort angefangen, Gräben auszuheben, während die Artillerie unablässig die Mauern von Asow beschoss, um die Erdarbeiten zu decken.


    Wenige Tage später hatte sich bereits die gesamte russische Galeerenflotte aus neunundzwanzig Schiffen an der Don-Mündung gesammelt. Von Weitem schon erkannten Ali, Bekir und Hasam Pascha, dass jeder Versuch, diese Blockade zu durchbrechen, sinnlos war. Anstatt gemäß dem Befehl des Sultans die Garnison zu entsetzen, machten die Türken schleunigst kehrt und fuhren zurück ins Schwarze Meer und gen Konstantinopel. Ahmed Pascha begriff langsam, dass er vollständig isoliert worden war und auf keine Rettung hoffen konnte. Unruhig beobachtete er vom großen Turm am Westwall, wie Zar Peter im fahlen Schein des Mondes Truppen an der Don-Mündung anlandete.


    Sie machten sich sofort an die Arbeit. Es bedurfte keiner großen Erklärung, um zu verstehen, was die Russen vorhatten: Sie würden zwei oder drei Artilleriestellungen einrichten und den seegeschützten Teil der Festung genauso heftig unter Beschuss nehmen wie die dem Land zugewandten Wälle. Was im feindlichen Heerlager vor sich ging, wusste Ahmed Pascha auch nicht mehr. Sein Informant, der allnächtlich aufgetaucht war und ihm für gutes Gold die Pläne des Zaren zugetragen hatte, war schon seit Tagen nicht mehr über den Ostwall geklettert, obwohl man ihm weiterhin jede Nacht für mehrere Stunden eine unbewachte und gut geschützte Stelle in einem toten Winkel zwischen Turm und Mauer offen hielt.


    Nachdem die gesamte Feldartillerie und die Belagerungsgeschütze in Stellung gebracht und die Erdarbeiten abgeschlossen worden waren, ritt ein russischer Offizier, begleitet von einem Donkosaken, der Türkisch sprach, mit einer weißen Fahne vor das Haupttor von Asow. Die Kanonen auf beiden Seiten schwiegen, während der Mann dem Wesir Ahmed Pascha Peters Angebot für eine ehrenvolle Kapitulation vorlas. Der Herr über Russland bot dem Offizier des Sultans an, die Garnison mit ihrem Gepäck, ihren Waffen und ihren Fahnen ziehen zu lassen. Ahmed Paschas einzige Antwort auf dieses großmütige Angebot war eine undurchdringliche Mauer aus Rauch und Feuer. Die türkischen Kanonen donnerten gleichzeitig von den drei landseitigen Wällen in den russischen Belagerungsring. Peters Parlamentär und der Donkosak zogen sich gekränkt zurück. Die russischen Kanonen schwiegen stoisch. Doch im großen Zelt des Hauptquartiers ging es nach dieser türkischen Absage laut her. Seit dem ersten Erfolg der Belagerer vor mehr als zwei Wochen herrschte zwischen den konkurrierenden Generälen Scheremetew, Gordon und Schein eine wunderbare Eintracht. Mit dem Erfolg der Galeeren gegen die Versorgungsschiffe und die Entsatztruppen des Sultans hatte sogar Peters Favorit Admiral François Lefort es aufgegeben, sich in die Operationen der Landstreitkräfte einzumischen, denn er hatte seinen eigenen Triumph gehabt, und der Zar hatte ihn dafür ausgezeichnet.


    Peter Alexejewitsch hatte den Rock geöffnet und rieb sich den schweißnassen Hals mit seiner schmutzigen Krawatte trocken. »Patrick Iwanowitsch, sind alle Minen von den Ingenieuren verlegt worden?«


    Der alte Schotte nickte. »Und die Kosaken stehen für den Sturm bereit. Zweitausend haben sich freiwillig gemeldet, um als Erste über die Wälle zu gehen!«


    Er hielt dem Zaren eine Feldflasche mit Wasser hin, und Peter Alexejewitsch trank dankbar und zufrieden. Wochenlang hatte es ausgesehen, als ob er genau wie Prinz Wassili Golizyn geschlagen aus dem Süden in seine Hauptstadt zurückkehren würde, und dann plötzlich hatte sich das Blatt gewendet, und er befand sich in der Position des potenziellen, glorreichen Siegers.


    »Scheremetew, die Artillerie und die Berittenen?«


    »Bereit, Herr!«, antwortete der General kurz und zackig.


    Als der Zar seinen Blick auf François Lefort richtete, nickte der Söldner aus Genf nur kurz.


    »Wir warten auf Euren Angriffsbefehl, Peter Alexejewitsch!«


    Aufgeregt durchquerte der Herrscher über Russland mit raumgreifenden, langen Schritten das große Zelt. Immer wieder klatschte er dabei in die Hände. »Heute Nacht ist es so weit, heute Nacht!«, murmelte er, während alle anderen gespannt schwiegen.


    Dann blieb er plötzlich vor Peter Schafirow stehen und knallte dem Juden seine schwielige Pranke kräftig auf die Schulter. »Wenn du nicht aus Asow hinausgeschlichen wärst, um uns alle hier auf Trab zu bringen, dann hätten wir den ganzen verdammten Winter vor dieser verdammten Festung zugebracht!«


    Schafirow zuckte bei dem freundschaftlichen Schlag des Zaren nicht mehr zusammen. Im Verlauf der letzten zwei Wochen hatte er sich an die russischen Gefühlsausbrüche gewöhnt.


    »Zuerst nehmen wir Asow, und dann werden wir in Moskau einziehen, wie es sich für eine siegreiche Armee gehört!«


    »Ihr solltet die Haut des Bären nicht verkaufen, Herr, bevor Ihr ihn geschossen habt!«, erwiderte Schafirow sehr ruhig und bestimmt.


    »Ha!« Peters Pranke traf noch einmal hart die Schulter des Juden. »Du denkst wie ein Soldat, aber du hast nicht das Herz eines Soldaten! Wenn dieser Krieg vorbei ist, dann wirst du in meinem Außenamt deinen würdigen Platz finden!«


    Der Zar ging zu Boris Scheremetew hinüber und packte den General unterm Kinn. »Nicht wahr, Boris Iwanowitsch? Er ist der geborene Diplomat, dein Freund aus Warschau! Schon lange habe ich dich und Patrick Iwanowitsch nicht in solch brüderlicher Einigkeit erlebt. Wer es schafft, meine beiden besten Generäle an ein und denselben Tisch zu bringen, der kann auch die Interessen Russlands an den großen Höfen Europas vertreten!«


    Schafirow schluckte. Scheremetew hatte ihm vor einigen Tagen schon schonend beigebracht, dass er sein Versprechen nicht würde einhalten können: Das Leben würde Zar Peter ihm schenken– und vieles mehr! Aber das freie Geleit über die Grenze nach Polen… Scheremetew hatte ihn zur Seite genommen und ihm erklärt, dass man dem Herrscher über das Moskowiterreich nicht widersprach. Es war einfach unmöglich, ihm zu widersprechen.


    
      *
    


    Kurz nach Einbruch der Dunkelheit verwandelte die trügerische Stille vor der Festung Asow sich in ein Höllengewitter. Zuerst setzte der Beschuss der Wälle von allen Seiten her ein, während einige tollkühne Offiziere der Ingenieurtruppen im Schutz der Belagerungsgräben nach vorne stießen, um die Lunten der Minen zu zünden. Fast gleichzeitig konnte man einen gigantischen Knall und die kriegerischen Schreie von zweitausend angreifenden Kosaken hören. Dicht hinter der ersten Angriffswelle folgten bereits die regulären Fußsoldaten des Zaren. Bald schon entbrannte ein wütender und verzweifelter Nahkampf zwischen Türken und Russen, und dann wehte die erste Regimentsfahne der Angreifer auf den Mauern von Asow.


    Über Berge blutiger Leiber und sterbender Soldaten beider Seiten ergoss der russische Feuersturm sich in die Straßen der Stadt. Stabskapitän Graf Peter Tolstoi und ein paar ausgewählte Männer des Regiments Semenowski zogen ihre Säbel blank.


    »So, Schafirow, nun ist unsere Zeit gekommen! Wenn Ihr das zweite Leben, das man Euch versprochen hat, aus Asow retten wollt, dann müsst Ihr mit uns über die Mauern gehen!« Die Stimme von General Scheremetews Adjutanten war voller Spott. Er war davon überzeugt, dass ein Jude und Kaufmann im Angesicht des Krieges nur noch an seine eigene Haut denken würde und absprang.


    Schafirow hörte den Spott, und er versetzte ihm einen Stich mitten ins Herz. Nicht dass er auf die Meinung, die Tolstoi von ihm hatte, irgendetwas gegeben hätte. Er warf seinen feinen Mantel achtlos zu Boden und zog beide Pistolen aus dem Gürtel.


    »Lasst uns gehen, Peter Andrejewitsch! Ich habe einem alten Mann ein Versprechen gegeben und werde es einhalten!«


    Mit der zweiten Angriffswelle ging die kleine Gruppe über eine Bresche im Ostwall, dem ungefährlichsten Abschnitt des Kriegsschauplatzes. Als sie sich in den heiß umkämpften Straßen von Asow befanden, bedeutete Graf Tolstoi Peter Schafirow, nun die Führung zu übernehmen.


    Wie eine Katze schlich der Jude von Deckung zu Deckung. Sein Herz schlug wild vor Angst, doch er hatte ähnliche Situationen schon mehr als einmal überlebt. Die Männer des Semenowski-Regiments folgten ihm dichtauf. Ab und an kreuzte einer von ihnen kurz die Klingen mit irgendeiner Gestalt in der Nacht. Dann irgendwann waren sie angekommen, und Schafirow hämmerte wild gegen die schwere, eisenbeschlagene Tür seines Kontors. Wie durch ein Wunder stand das kleine Haus noch, obwohl alle anderen Gebäude in seiner Umgebung nur noch schwelende Trümmer waren.


    »Moische Mendelsohn!«, schrie der Jude in der Sprache seiner Väter den Feuersturm nieder. »Mach die Tür auf!«


    Es schien, als ob Stunden vergingen, bevor ein kleiner Spalt sich auftat. Die Männer des Semenowski-Regiments hatten vor dem Kontor Aufstellung genommen und wiesen rüde Kosaken und Strelitzen zurück, die mit Mordlust in den Augen nach Weibern und Plündergut Ausschau hielten.


    »Lasst mich fünf Minuten alleine mit dem alten Mann sprechen!«, flehte Schafirow Graf Tolstoi an. »Bitte! Um des Versprechens willen!«


    Der Stabskapitän zuckte die Schultern und lachte heiser. »Von mir aus! Für einen Jud habt Ihr Euch nicht dumm angestellt! Scheremetew hat recht! Schneid habt Ihr wie zwanzig Leibgardisten!«


    Schafirow verschwand hinter der Tür. Wenige Augenblicke später kehrte er mit dem verstörten Residenten der Amsterdamer Diamantenhändlergilde im Schlepptau und einem Reisemantel über den Schultern zu Tolstoi und seinen Soldaten zurück.


    »Es ist gut, Peter Andrejewitsch! Wir können jetzt gehen!«


    
      *
    


    Asow war nun eine russische Stadt, und Zar Peter hatte einen ganzjährig nutzbaren Hafen an einem warmen Meer. Noch bevor die russischen Soldaten und Strelitzen ihre Blutorgie nach dem Sturm beendeten, befahl der Herrscher von Russland, sämtliche Erdarbeiten der Belagerung einzustampfen, und benannte einen Kommandanten. Dreitausend Kosaken erhielten den Befehl, Asow wieder aufzubauen und sich mit ihren Familien in der Stadt niederzulassen. Dann richteten die Sieger über die Besiegten. Unter ihnen befand sich auch ein Mann, den Zar Peter nur zu gut kannte: Jakob Jensen, der holländische Seemann, dem er so leichtsinnig seine Freundschaft und sein Vertrauen geschenkt hatte.


    Jeder zehnte Türke wurde erschossen, Ahmed Paschas Kopf rollte auf dem großen Platz in der Stadtmitte. Die anderen Türken stieß man auf einige wenige Schiffe und schickte sie zurück nach Konstantinopel, um dem Sultan von einem großen russischen Sieg und einer demütigenden osmanischen Niederlage zu berichten und ihm zu empfehlen, die Tataren künftig im Zaum zu halten, wenn er nicht wollte, dass Moskau die Grenze seines Reiches überschritt und Rache nahm. Während Jakob Jensen in Ketten gelegt und auf den langen Weg in die russische Hauptstadt geschickt wurde, verabschiedete Peter Schafirow sich traurig von Moische Mendelsohn.


    Der Zar hielt Scheremetews Versprechen ein– bis auf ein kleines Detail. Für ihn selbst gab es kein freies Geleit nach Polen, sondern nur sein Leben, Ruhm, Ehre und eine neue Zukunft im Reich der Moskowiter.


    »Passt gut auf Euch auf, alter Mann, und berichtet Onkel Simeon alles! Diese bewaffnete Eskorte wird Euch nach Vilna bringen und dann Sorge tragen, dass Ihr eine Passage auf dem ersten Schiff nach Holland bekommt. Wir werden uns vielleicht nie wiedersehen!«


    Er umarmte Moische ein letztes Mal. Dann gab er den Männern der Eskorte ein Zeichen, sich in Bewegung zu setzen. Ein Soldat half Mendelsohn in den Sattel eines ruhigen Pferdes und nahm seine Zügel, während dem alten Mann Tränen der Trauer und der Erleichterung über die Wangen rannen.


    Peter Schafirow verschwand schnell in einer der belebten Straßen von Asow. Der Zar hatte nach ihm verlangt, und Stabskapitän Graf Peter Tolstoi trug Sorge dafür, dass der Jude sich nicht doch noch im letzten Augenblick von seinen neuen Freunden verabschiedete.


    
      *
    


    Erstaunt vernahmen die großen Höfe Europas die Nachricht vom Sieg der Russen über die Türken bei Asow. Es war das erste Mal seit den Tagen der Herrschaft von Zar Alexei, dass eine russische Armee einen Sieg errungen hatte. Doch Asow war für den jungen Zaren Peter Alexejewitsch Romanow nur der Anfang. Kaum war das letzte Glockengeläut zu Ehren der russischen Armee verklungen, da befahl er seinen Bojarenrat zu sich nach Preobraschenskoje, und ein Strom von Ukasen kündete von seinem Traum, neben einer imposanten Streitmacht auch eine eigene Kriegsflotte zu besitzen. Zwanzigtausend Leibeigene wurden nach Woronesch verschickt und begannen mit dem Aufbau einer Schiffswerft nach holländischem Vorbild. Ein Brief des Zaren an Bürgermeister Witsen in Amsterdam holte innerhalb nur weniger Monate eine Flut qualifizierter, ausländischer Schiffbauer und Zimmerleute nach Russland. Und weil Schiffe auch Seeleute benötigten und Offiziere, die sie kommandierten, befahl der Zar gleichzeitig, dass eine halbe Hundertschaft junger Adeliger sich auf den Weg nach Westen zu machen hatte, um dort die Kunst der Navigation, des Kartenlesens und der Seekriegsführung zu studieren.


    Stabskapitän Graf Peter Tolstoi– obwohl kein junger Adeliger mehr– musste diesen Zeitgeist in Peters neuem Russland sehr deutlich gespürt haben, denn kaum hatte der Zar seinem Bojarenrat die Entsendung seiner künftigen Seeoffiziere verkündet, da war er vorgetreten und hatte sich freiwillig gemeldet, um auf eigene Kosten nach Venedig zu fahren. Dort, so hatte Schafirow ihm erzählt, war die Kunst des Kartenzeichnens und Kartenlesens am weitesten entwickelt. Schafirow und Tolstoi hatten miteinander seit Asow schon über die unmöglichsten Themen diskutiert, denn der Stabskapitän ließ den etwas unwilligen neuen Beamten des russischen Außenamtes nur selten aus den Augen. Zu sehr befürchtete Zar Peter, dass sein Diplomat in spe– geprägt von einem unbändigen Freiheitsdrang– insgeheim versuchen würde, einen Weg über die Grenze nach Polen zu finden. Und Peter hatte keine Lust, diesen Mann zu verlieren, der ihm in seinem ersten großen Krieg so große Dienste geleistet hatte.


    Tolstoi hatte sich pflichtbewusst darum bemüht, Schafirow zu Russland zu bekehren. Doch unbewusst war es nun wohl eher Peter Pawlowitsch gelungen, in Peter Andrejewitsch eine spontane Reiselust zu wecken. Als einer der jüngeren Bojaren, der vor den zweifelnden, misstrauischen alten Bojaren so laut seinen Enthusiasmus für den Plan des Zaren aussprach, wurde Tolstoi natürlich mit einem ebenbürtigen Enthusiasmus von seinem Herrscher in die Arme geschlossen, und nachdem der Herrscher seinem treuen Untertan öffentlich eingeschärft hatte, sich erst wieder in Moskau blicken zu lassen, wenn er die angestrebten Fertigkeiten auch wirklich beherrschte, meldeten sich in kürzester Zeit noch neunundvierzig andere Kandidaten. Meist waren es Kameraden des Bombardiers Peter aus den Regimentern Preobraschenskoje und Semenovskoje, doch ab und an sprach auch ein junger Mann aus gutem Hause vor, der bis dato die militärische Laufbahn noch nicht ins Auge gefasst hatte.


    Geleitbriefe in holländischer, englischer, italienischer und französischer Sprache mussten abgefasst werden, und so wich Peter Schafirow während der nächsten Wochen kaum noch von der Seite des Zaren. Anfangs hatte der Jude sich unbehaglich gefühlt und seiner Freiheit beraubt, doch dann war langsam so etwas wie Zuneigung für Peter Alexejewitsch entstanden. Schafirow stellte erstaunt fest, dass er sich in Moskau gar nicht so unwohl fühlte. Irgendwie hatte sich nach den langen Jahren seiner Wanderschaft als Kaufmann das Gefühl bei ihm eingeschlichen, dass er nun ein Zuhause hatte, auch wenn es nicht so ganz das Zuhause war, von dem er noch während der Belagerung von Asow geträumt hatte.


    Als letzten Geleitbrief diktierte der Zar den für Peter Tolstoi. Doch plötzlich wurde sein Redefluss von einer sonderbaren Nachdenklichkeit unterbrochen: Erinnerungen an ein schreckliches Kindheitserlebnis, das eng mit dem Namen des Stabskapitäns verbunden war, ersetzten plötzlich die Gedanken an die Seefahrt und an die venezianische Kunst des Kartenzeichnens: Als junger Kammerherr des Prinzen Wassili Golizyn, Staatsmann, General und vor allem Geliebter der verhassten Halbschwester Sophia, hatte der Graf vor langen Jahren einmal eine undurchsichtige Rolle während des Strelitzenaufstandes gespielt und vielleicht sogar Mitschuld getragen am Tod von Iwan Naryschkin, Peters geliebtem Onkel, dem ältesten Bruder seiner Mutter, der Zarewna Natalja.


    Von den bunten Glasscheiben des Facettenpalastes, die die Rote Treppe des Kreml in einem ganz sonderbaren Farbspektrum schimmern ließen, wanderten die Augen des jungen Zaren plötzlich zu Peter Schafirow hinüber, der ihm in diesen Tagen als Übersetzer diente.


    »Du und Tolstoi, ihr werdet gemeinsam nach Venedig fahren!«, befahl Peter kurz. »Er braucht einen sprachkundigen Mann an seiner Seite und ich einen, dem ich vertrauen kann! Überwache ihn, berichte mir, was er tut, mit wem er spricht, wie er denkt… Nur mir! Verstehst du?«


    Schafirow sah von seinem Papier auf. In seinen klugen, braunen Augen standen Erstaunen und Überraschung. »Ihr lasst mich…!«


    Der Zar nickte und lächelte den Juden an. »Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, Peter Pawlowitsch, und ich weiß, dass du zurückkommen wirst! Nicht wahr?«


    Schafirow schwieg und dachte einen Augenblick lang nach. Seine Augen wichen denen des Zaren nicht aus. Peter Alexejewitschs Blick war offen und ehrlich.


    »Wenn Ihr es befehlt, Herr, dann werde ich zurückkommen!«


    Der Zar legte dem Juden schwer die Hand auf die Schulter und beugte sich zu ihm hinab. »Mir wäre es lieber, du würdest freiwillig zurückkommen!«


    Schafirow legte seine schmale Hand auf die warme Pranke des jungen Romanow und lächelte. »Ich werde freiwillig zu Euch zurückkehren, Peter Alexejewitsch!«


    Dann wurde er wieder ernst und geschäftsmäßig und wandte seine Aufmerksamkeit dem Schriftstück zu. Er beendete den Geleitbrief an den Dogen von Venedig und setzte seinen Namen hinter den von Peter Tolstoi auf das Reisedokument.


    
      *
    


    Die Reise aus dem Moskowiterreich hinunter in den Süden war lang, aber nicht eintönig: Anstatt sich hochverräterische Angriffe eines plötzlich in die Freiheit entlassenen Russen gegen seinen Autokraten anhören zu müssen, musste Schafirow endlos viele Fragen über Italien beantworten und in einem prachtvollen, aber unbequemen Reisewagen detailliert das Land, seine Kultur und die Menschen beschreiben, mit denen Graf Tolstoi nun bald konfrontiert werden würde. Selbst während der Abende in den Rasthöfen und Relais ließ Peter Tolstoi Schafirow nicht in Ruhe: Der Russe verlangte Sprachunterricht, und der Jude konnte nur amüsiert und erstaunt gehorchen.


    Die Zeiten des Strelitzenaufstandes waren vorbei, und der unheilige Zauber der Zaritsa Sophia war wohl für immer gebrochen. Die Sorge des Zaren um die Treue des Grafen schien unbegründet.


    Schafirow hatte dem Herrn des Kreml nichts zu berichten, aber Peter Alexejewitsch erwartete Tag für Tag Neuigkeiten aus der Fremde. Also ließ der Jude sich von seinen eigenen Neigungen und Interessen leiten und beschrieb, was er sah und was ihn faszinierte. Schafirow bespitzelte Tolstoi nicht mehr, denn es gab nichts zu bespitzeln: Brav wie ein Schuljunge verließ der Graf jeden Morgen das kleine Appartement, das die beiden Männer gemeinsam bewohnten, um zu seinen Unterrichtsstunden zu gehen. Abends schien ihn nur zu interessieren, stundenlang über diese neue, fremde Welt zu diskutieren, in der er nun lebte.


    Während Tolstoi sich in der Kunst der Seefahrt instruierte, tat Peter Schafirow unbewusst, was er schon als Kaufmann aus Geschäftsinteresse immer getan hatte: Er machte die Augen auf und spitzte die Ohren. Vieles von dem, was er sah und hörte, schrieb er zurück nach Moskau. Ab und an erzählte er Tolstoi von seinen Spaziergängen und Streifzügen.


    Irgendwann, nachdem die beiden schon viele Monate in der schönen, alten Stadt verbracht hatten, war er es dann, der abends atemlos und aufgeregt durch die Tür des kleinen Appartements stürzte. Der holländische Gesandte in Venedig hatte einen Sekretär, und mit diesem Sekretär hatte Schafirow ein bisschen geplaudert, um wieder einmal über Amsterdam, seine alte Heimat, zu sprechen, und im Verlauf dieser Plauderei war dann eine echte Bombe geplatzt.


    Es ging das Gerücht, dass Zar Peter von Russland eine große Gesandtschaft nach Westen schicken wollte. Die Gesandtschaft sollte den Kaiser in Österreich besuchen, dann die Könige von Dänemark und England, den Kurfürsten von Brandenburg, den Papst in Rom, die Niederlande und schließlich Venedig. Die Reise sollte achtzehn Monate dauern, und mehr als zweihundertfünfzig Personen würden mit den Botschaftern Lefort, Golowin und Wosnitsyn fahren. Und inkognito– so ging das Gerücht– würde auch ein Peter Alexejew mit von der Partie sein, Zar Peter der I. selbst. Kaum hatten Tolstoi und Schafirow ihre Überraschung über diesen einmaligen Beschluss verdaut– noch nie zuvor war ein russischer Herrscher ins Ausland gefahren–, traf ein Kurier aus Moskau bei den beiden Männern ein. Der Zar befahl Tolstoi, seine Studien fortzusetzen, und Schafirow, eilig nach Moskau zurückzukehren. Er wollte, dass der Jude ihn als Dolmetscher und Privatsekretär auf dieser großen Tour durch Europa begleitete. Die Zeit für die Rückkehr ins Moskowiterreich war knapp bemessen. Bereits am 5. Februar 1697 sollte die Delegation aus der russischen Hauptstadt abreisen.

  


  
    Kapitel 2– Im Dienste des Zaren

  


  Schafirow saß nun schon lange auf der Fensterbank im kleinen Salon des Appartements, das er mit Tolstoi zusammen bewohnte. Der Graf war pflichtbewusst, wie jeden Tag, bei seinen Unterrichtsstunden im Kartenlesen und -zeichnen. Die beiden Bediensteten hatte der Jude fortgeschickt, um Besorgungen zu machen. Er war froh darüber, dass er alleine sein durfte. Nachdenklich schweifte sein Blick immer wieder vom Brief des Zaren aufs Meer hinaus: Er war weit weg von Moskau und ein freier Bürger der freien Stadt Amsterdam. Niemand konnte ihn daran hindern, seine Sachen zu packen, seinen Reisemantel zu nehmen und mit dem nächstbesten Schiff nach Hause und zu Onkel Simeon ben Serfabi zu verschwinden. Sein Kontor erwartete ihn, die Gilde und sein Geschäft als Diamantenhändler und viele aufregende Reisen durch die ganze Welt.


  Wie hatte er zu General Patrick Gordon in den Tagen von Asow doch gesagt: »China, ich bin mir sicher, dass ich irgendwann einmal auch China sehen werde!«


  Doch andererseits hatte er einem jungen Mann in einem prachtvollen, altmodischen Palast mitten in einem fernen, rückständigen und kaum zivilisierten Land vor vielen Monaten ein Versprechen gegeben: Er hatte versprochen, freiwillig zurückzukommen!


  Peter Alexejewitsch, Zar Peter der I. von Russland, hatte ihm enthusiastisch geschrieben und ausführlich sein Vorhaben berichtet, ganz Europa zu bereisen, um zu lernen und zu verstehen und dann sein Riesenreich aus dem Mittelalter in die Neuzeit zu führen. Peter Alexejewitsch hatte Peter Pawlowitsch gebeten, dieses wunderbare Abenteuer mit ihm zu teilen. Kein Herrscher, der einem einfachen Mann befahl, nur ein Freund, der einen Freund bat! Schafirow faltete den Brief zusammen und steckte ihn in die Tasche seiner dunkelgrauen Seidenredingote zurück. Dann begab er sich von seiner bequemen Fensterbank in sein Schlafzimmer, um einen Brief nach Amsterdam zu schreiben und um seine Reisetasche zu packen.


  Kurz nach Sonnenaufgang am nächsten Morgen hämmerte man ungestüm an Tolstois und Schafirows Tür. Der Kurier des Zaren wartete bereits mit zwei Pferden auf seinen Begleiter.


  »Gib gut auf dich acht, Peter!« Graf Tolstoi umarmte den Juden freundschaftlich. »Und sag unserem Herrn, dass ich erst wiederkomme, wenn ich gelernt habe, was ich versprach zu erlernen!«


  Schafirow trug Reithosen und Reitstiefel. Unter seinem Reisemantel lugten ein leichter Degen und seine Pistolen hervor, über der Schulter hing ein Paar Satteltaschen. Der Weg nach Moskau war weit. Er musste sich schrecklich beeilen, wenn er pünktlich bei Peter Alexejewitsch sein wollte, um ihn mit der »Großen Gesandtschaft« nach Europa zu begleiten.


  »Ich wünsche dir Glück! Wir werden uns schon bald wiedersehen, mein Freund!«, verabschiedete er sich herzlich von Graf Tolstoi.


  
    *
  


  Viele Tage lang hetzten die beiden Reiter von Westen nach Osten. Sie hielten sich nur kurz in den Postrelais auf, um die Pferde zu wechseln, zu essen und einige Stunden zu schlafen. Der Kurier des Zaren und der Jude wechselten kaum ein Wort miteinander. Zu eilig hatte es Peter Schafirow, nach Moskau zu kommen.


  Am 1. Februar des Jahres 1697 der europäischen Zeitrechnung stoben die beiden Männer auf völlig verschwitzten Pferden über die große Steinbrücke, die Samoskworetschje mit Kitai-Gorod verband. Selbst in den belebten Gassen und Straßen des berühmten Geschäftsviertels zügelten sie ihre Tiere nicht. Rüde verwies der Kurier des Zaren die Kaufleute und müßigen Spaziergänger des Weges. Schafirow folgte ihm dichtauf. Durch das große Troizker-Tor erreichten sie den Kreml. Der Kurier geleitete Schafirow bis zum Gebäude, in dem der Moskauer General-Gouverneur, Prinz Fjodor Jurewitsch Romodanowski, seinen Amtssitz hatte. Der Jude sprang vom Pferd und eilte die Steintreppe hinauf. Die beiden Wachposten öffneten die schwere Flügeltür für ihn.


  Im Inneren ging es rege zu: Offiziere warteten auf ihre Befehle, Sekretäre eilten mit Papieren in der Hand durch die Gänge, Bittsteller saßen auf langen Holzbänken und hofften darauf, dass man sie zu den gewünschten Personen vorließ. In der Mitte des Raumes thronte an einem riesigen Schreibtisch ein überheblicher, bärtiger Offizier mit finsterem Gesichtsausdruck. Er trug die cremefarbene Uniform eines Obersten der Palastgarde. Energisch bahnte sich der Jude seinen Weg durch die Menge.


  Am Tisch angekommen, legte er dem Mann entschlossen den Brief des Zaren vor. Als dieser das herrschaftliche Siegel erkannte, veränderte sich plötzlich sein griesgrämiger Gesichtsausdruck. Er erhob sich von seinem gewaltigen Stuhl und verbeugte sich tief vor Schafirow.


  »Herr, er erwartet Euch bereits seit Tagen. Eine Eskorte wird Euch sofort nach Preobraschenskoje geleiten!«


  Wieder verbeugte sich der Mann. Dann rief er einen scharfen Befehl in den Raum, und vier Männer der Garde lösten sich aus dem Aufruhr. Höflich wies ein junger Leutnant den Weg nach draußen und zu den Stallungen. Man brachte frische Pferde.


  
    *
  


  Preobraschenskoje lag etwa fünf Werst nordöstlich von Moskau, noch hinter der Nemezkaja Sloboda, dem Vorort, in dem alle Ausländer in der russischen Hauptstadt leben mussten. Die Jausa floss an Zar Alexeis ehemaligem Jagdschloss vorbei, und alles lag in einer wunderbaren, unberührten Natur, in der es sich winters wie sommers gut leben ließ. Schon seit den Tagen seiner Kindheit hatte Peter von Russland die Freiheit draußen in Preobraschenskoje einer Gefangenschaft hinter den düsteren und bedrohlichen Mauern des Kreml vorgezogen. Als Schafirow mit seiner Eskorte eintraf, senkte sich bereits die Dunkelheit über die weichen, baumbewachsenen Hügel und den hübschen, kleinen Holzbau mit seinen dunkelroten Samtvorhängen und einfachen, aber warmen Wohnräumen.


  Der Zar befand sich mit einer munteren Gesellschaft guter Freunde in seinem Speisezimmer. Auf dem Tisch herrschte ein hoffnungsloses Durcheinander, denn alle hatten ihr Mahl beendet und waren beim geselligen Teil der Abendgesellschaft angekommen. Die abenteuerliche Reise nach Europa, zu der die meisten von ihnen in nur drei Tagen aufbrechen würden, beherrschte das Gespräch.


  Die vier Männer der Eskorte hatten sich ohne großes Aufheben von Schafirow verabschiedet und ihn vor dem Speisezimmer seinem Schicksal überlassen. Der Zar schätzte Förmlichkeiten wenig. Insbesondere dann, wenn er sich in angenehmer Gesellschaft befand und sich prächtig amüsierte, wollte er nicht durch Konvention und Etikette an seinen hohen Rang erinnert werden. Der Jude stieß die Tür auf und betrat den lauten, rauchverhangenen, warmen Raum.


  »Ha, mein Freund Peter Pawlowitsch!«, rief ihm der Zar mit einem vollen Glas in der Hand vom Tisch zu. »Du hast dich ordentlich beeilt, um mit von der Partie zu sein. Setz dich zu uns, trinke, lass es dir gut ergehen. Bald schon werden wir aufbrechen und uns Europa ansehen!«


  Alexander Menschikow, der zu Peters Rechten saß, verzog unzufrieden sein vom Alkohol gerötetes Gesicht. Er war aus unerfindlichen Gründen bereits im Kindesalter zu des Zaren bestem Freund und Spielkameraden geworden, obwohl er aus einfachsten Verhältnissen stammte und nur der Sohn eines Stallknechts war. Eifersüchtig betrachtete er jeden, dem es gelang, sich Peter Alexejewitsch zu nähern.


  General Patrick Gordon bemerkte Menschikows sauertöpfische Miene und winkte den Juden munter an seine Seite. Schafirow ließ sich zu Tode erschöpft in den angebotenen Stuhl sinken. Er war pausenlos im Sattel gesessen und hatte das Gefühl, sein Rückgrat würde bei der nächsten unüberlegten Bewegung in zwei Teile zerbrechen.


  »Ich hätte nicht geglaubt, Euch je hier in Moskau wiederzusehen!«, begrüßte ihn der Schotte leise.


  »Ich auch nicht«, erwiderte Schafirow, »aber Peter Alexejewitsch hat eine ganz besondere Macht über Menschen!«


  Schallend lachte Gordon und schlug dem ehemaligen Kaufmann auf den schmerzenden Rücken. Dann schenkte er ihm eine kleine Portion Wodka ein und forderte ihn auf, anzustoßen. »Auf Eure wunderbare Reise nach Europa. Grüßt mir meine schönen Inseln von einem alten Mann, der sie wohl nie wiedersehen wird, und berichtet mir hinterher, was Ihr dort alles gesehen und erlebt habt!«


  »Ich werde an Euch denken, Patrick Iwanowitsch!«, versprach Schafirow.


  Während das abendliche Amüsement weiterging und die Männer munter tranken und diskutierten, sprengte ein einsamer Kurier mit einer unheimlichen Botschaft durch die Nemezkaja Sloboda auf Preobraschenskoje zu. Die Stunde war schon weit fortgeschritten, und die Glocke der katholischen Kirche im Fremdenvorort schlug Mitternacht, als der Mann einen Wachposten völlig außer Atem darum bat, sofort mit dem Zaren sprechen zu dürfen.


  Der einsame Reiter hieß Elizariew. Er war Hauptmann des Strelitzenregiments Paschkow, einer Einheit, die Peter Alexejewitsch treu ergeben war. Schon einmal, vor langen Jahren, in den Tagen der Regentschaft der Zarewna Sophia, hatten Elizariew und die Männer von Paschkow ihre Treue zu Peter und den Naryschkins deutlich unter Beweis gestellt: Sie waren die einzigen Streltzi gewesen, die sich nicht der Revolte gegen den jungen Zaren angeschlossen hatten und die sich– trotz grausamer Strafandrohungen durch General Schaklowiti und Prinz Wassili Golizyn– gegen Peters Halbschwester und hinter den Kindkönig gestellt hatten. An diesem schrecklichen 15. Mai des Jahres 1682 hatte Elizariew durch einen gezielten Schuss aus seinem Steinschlossgewehr dem Zaren und seiner Mutter, der Zaritsa Natalja, das Leben gerettet.


  Als Peter Alexejewitsch des Gesichtsausdrucks von Hauptmann Elizariew gewahr wurde, verschlug es ihm kurz die Sprache. Er hatte schon dazu ansetzen wollen, seinen alten Retter und Freund einzuladen, mit der fröhlichen Gesellschaft zu feiern und zu trinken, doch als er im Kerzenschein die Augen des Mannes sah und bemerkte, dass Elizariew totenbleich war, verstand er, dass etwas geschehen sein musste. Er bedeutete dem Hauptmann, den Speiseraum zu verlassen. Dann gab er Gordon, Menschikow und Prinz Romodanowski Zeichen, ihm zu folgen. An der Tür hielt der Zar noch einmal kurz inne.


  »Schafirow«, sagte er leise in die tödliche Stille hinein, die sich über den Raum gesenkt hatte, »folge uns!«


  Verwundert und mit einem sonderbaren Gefühl der Unruhe im Magen schloss der Jude sich der kleinen Gruppe an.


  »Sire«, Elizariews Stimme zitterte. »Oberst Paschkow schickt mich! Es fängt wieder an, Herr! Die Geister der Vergangenheit, sie sind aus ihren Gräbern aufgestanden! Oh mein Gott! Sie haben sich wieder gegen Euch verschworen!«


  Der Zar, Menschikow, Gordon und Romodanowski erbleichten fast gleichzeitig. Schafirow hörte nur aufmerksam zu.


  »Wer, Elizariew! Gib mir die Namen!«, fauchte Peter.


  »Oberst Tzykler, Herr, und Bojar Gorbunow und Bojar Artemowski! Sie sind das Herz der Verschwörung. Mehr wissen wir nicht! Es war ein Zufall, dass wir überhaupt etwas erfahren haben. Sie wollen Euch umbringen. Noch nie hat ein Zar Russland verlassen. Sie sagen, es wäre der Untergang unseres Landes, und das würden sie niemals zulassen!«


  »Miloslawski!«, entfuhr es Peter voller Hass. »Wird er denn nie in Frieden ruhen. Miloslawski und meine verdammte Schwester Sophia. Ich hätte sie umbringen sollen und nicht nur in Nowodewitschi einsperren!«


  Während Sascha Menschikow beruhigend den Arm um Peters Schultern legte, verwandelte Romodanowskis gutmütiges, dickes Gesicht sich in eine grauenvolle Fratze.


  »Niemals«, fauchte er hasserfüllt, »niemals wieder wird es so weit kommen! Ich werde diesen Teufeln eigenhändig das Herz aus dem Leib reißen.«


  General Gordon und Peter Schafirow sahen einander nachdenklich an.


  »Elizariew, wie viele Männer hast du?« Der Zar erholte sich langsam von seinem Schock. »Ich werde dieser Verschwörung noch heute Nacht ein Ende setzen. Sie werden mich nicht daran hindern zu reisen.«


  »Herr, ich musste alleine reiten. Wir werden beobachtet. Paschkow kann sein Haus nicht verlassen, ohne die Verräter in Unruhe zu versetzen, geschweige denn, Männer des Regiments sammeln.«


  »Gut, dann werden wir alleine handeln! Sascha, du, Mischa und zwei oder drei besonders vertrauensvolle Männer aus Mischas Kompanie… Nehmt euch Gorbunow vor. Gordon, leg Hand an Artemowski. Hauptmann Elizariew geht mit dir. Ich selbst werde mir Oberst Tzykler schnappen. Alles muss unter dem Mantel der Verschwiegenheit geschehen. Niemand darf etwas merken. Bringt die Verräter nach Preobraschenskoje!«


  Der Zar bedeutete Schafirow, ihm zu folgen. Romodanowski warf er nur einen kurzen Blick zu.


  »Ich werde diesen Hundesöhnen alles für einen prächtigen Empfang vorbereiten!«, empfahl sich der alte Bojar. Seine Stimme war kalt und hart.


  
    *
  


  Oberst Tzykler bewohnte, wie die meisten Strelitzen, ein Holzhaus in der Vorstadt Samoskworetschje. Wenn der Kriegsdienst ihn nicht verpflichtete, dann trieb er rege Handel und hatte sich so im Laufe der Jahre einen ordentlichen Wohlstand erwirtschaftet. Nun stand alles auf dem Spiel, denn Zar Peter, beeinflusst von seinen häretischen, falschen Freunden aus der Nemezkaja Sloboda und vom Teufel besessen, wollte Russland verlassen und dann das »Heilige Mütterchen« an die Fremden verkaufen. Außerdem wollte er Tzykler und sein ganzes Regiment aus ihrem guten, einfachen Leben in der Hauptstadt an die Südgrenze nach Asow verschicken. Viele Männer waren unzufrieden und unglücklich über die irren Entscheidungen und Handlungen ihres Herrschers. Viele Männer behaupteten, Peter Alexejewitsch wäre gar nicht Peter Alexejewitsch, sondern ein Usurpator, der Antichrist, der sich anstelle von Alexei Michailowitschs wahrem Sohn auf den russischen Thron gesetzt hätte. Für Tzykler war es damit nur logisch, dass er etwas tun musste. Schließlich hatten die Strelitzen geschworen, Russland zu beschützen. Gleichgesinnte zu finden, war kein schweres Unterfangen gewesen.


  Auch im Bojarenrat und im einfachen Volk gärte der Aufruhr, seit der Plan öffentlich geworden war, dass eine »Große Gesandtschaft« nach Europa fahren würde. Die Zeit drängte, denn die Abreise stand kurz bevor.


  Gerade als Tzykler sich anschickte, seinen Pallasch umzugürten und von seiner Frau Abschied zu nehmen, um ins Hauptquartier seines Regiments zu reiten, die Männer zu sammeln und nach Preobraschenskoje zu führen, wurde die Tür seines Hauses rüde eingetreten. Der Strelitzenoberst erstarrte vor Schreck. Ungläubig blickte er in die kalten, hasserfüllten Augen Zar Peters I. von Russland. In seiner Verzweiflung griff der Soldat nach seiner Waffe. Doch noch bevor er den schweren Pallasch ziehen konnte, spürte er kalten Stahl am Hals, und eine unbekannte, ruhige Stimme warnte ihn.


  »Ich würde das nicht tun, oder Ihr seid sofort des Todes!«


  Peter Schafirow war aus dem Schatten des Zaren getreten und entwaffnete den Strelitzen. Dann bedeutete er ihm mitzukommen. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass der Jude eine Waffe gezogen hatte, um etwas anderes zu verteidigen als seine eigenen Interessen.


  Tzykler fügte sich in sein Schicksal und verließ das Haus. Drinnen hörte Schafirow, wie die Frau des Obersten hilflos schluchzte und heulte.


  
    *
  


  Tzykler, Gorbunow und Artemowski waren, so wie der Zar es befohlen hatte, nach Preobraschenskoje gebracht worden. Das Jagdschloss verfügte weder über Gefängniszellen noch über eine Folterkammer, aber Prinz Romodanowski hatte sich in der kurzen Zeit zwischen Elizariews Meldung und der Ankunft der Verräter sehr wohl zu helfen gewusst. In der Schmiede, bei den Stallungen gab es alles, was die Männer der von ihm befehligten Palastwache benötigen würden, um die drei Verschwörer zu befragen.


  Zuerst war die Reihe an Artemowski: Er war der Älteste der drei Gefangenen und damit in Romodanowskis Augen wohl auch der körperlich Schwächste. Außerdem hatte er das Unglück, mit einer Schwester von Iwan Miloslawski verheiratet zu sein, dem Mann, der die erste Verschwörung gegen Peter zusammen mit der damaligen Regentin Sophia und ihrem Geliebten Golizyn angezettelt hatte.


  Peter Schafirow stand zusammen mit General Gordon etwas abseits der Szene, als ein Unteroffizier der Palastwache ansetzte, Artemowski die Zunge zu lösen. Das siebzehnte Jahrhundert war eine Zeit, in der barbarische Grausamkeiten gegen Verbrecher und Verräter nicht nur im rückständigen Moskowiterreich an der Tagesordnung waren. Selbst in dem von ihm so geschätzten und bewunderten England hatte Schafirow, wenn die langen Reihen verrottender Kadaver an Galgen oder auf Rädern die Luft verpesteten und damit das Reisen für Unbeteiligte zu einer wahren Qual machten, oftmals nur noch verzweifelt den Kopf geschüttelt.


  Doch was in diesem Augenblick in der Schmiede von Preobraschenskoje vor sich ging, übertraf bei Weitem sein Vorstellungsvermögen: Zuerst hatte der Unteroffizier dem beschuldigten Artemowski mit der Knute systematisch die Haut vom Rücken gerissen. Nun grillte er das rohe Fleisch des vor Schmerz laut brüllenden Mannes mit einer brennenden Fackel. Als General Gordon bemerkte, wie sein junger Freund bleicher und bleicher wurde, packte er den Juden beruhigend am Arm. Doch Peter Pawlowitsch schüttelte nur leicht den Kopf.


  »Danke, Patrick Iwanowitsch, aber ich bin nicht so zartbesaitet, wie Ihr glaubt! Mich erschreckt nur die stoische Verbohrtheit dieses alten Mannes! Wie kann er das alles nur ertragen, ohne den Mund aufzumachen?«


  »Russen!« Gordon zuckte mit den Schultern. In den fünfunddreißig Jahren, die er nun im Dienste der Zaren stand, hatte er Szenen wie die heutige oft genug gesehen.


  »Romodanowski macht einen Fehler«, flüsterte Schafirow ihm leise und auf Englisch ins Ohr, um zu vermeiden, dass man sie belauschte.


  Seine Augen waren mit großem wissenschaftlichen Interesse auf Tzykler und Gorbunow gerichtet. Den gepeinigten Artemowski schien er gar nicht zu beachten.


  »So?« Patrick Gordons Interesse erwachte.


  »Er darf die Männer nicht gemeinsam verhören! So wird keiner antworten, und wenn er sie alle drei totschlagen lässt! Die bloße Anwesenheit seiner Mitverschwörer stärkt Artemowski den Rücken. Es ist schwer, den Freund, den Bruder zu verraten, wenn dieser dabeisteht! Verrat verübt man im Dunkeln und in der Anonymität. Er sollte sie trennen und jeden einzeln ausquetschen.«


  »Wie kommt Ihr auf diese Idee, Peter Pawlowitsch?«


  »Beobachtet Tzykler, General! In seinen Augen steht die blanke Verzweiflung geschrieben, und verzweifelte Männer machen Fehler. Er wird am leichtesten zu beugen sein. Tzykler ist nicht besonders klug, aber ausgesprochen fanatisch…«


  Patrick Gordon legte dem Juden leicht die Hand auf die Schulter und bedeutete ihm zu schweigen. Dann trat er zu Peter und Romodanowski hin und flüsterte eine Weile mit den beiden, während der Unteroffizier und Sascha Menschikow sich weiter am unglücklichen Artemowski zu schaffen machten. Plötzlich gebot der Zar Einhalt. Ein kurzer Befehl durchbrach die verzweifelten Schmerzensschreie des Gefolterten, und zwei Soldaten der Palastwache banden ihn los und stießen den Halbtoten gemeinsam mit Gorbunow grob aus der Schmiede. Zwei weitere Männer ergriffen Tzykler, rissen ihm die Kleider vom Leib und banden ihn. Dann befahl Romodanowski scharf: »Schafirow, redet Ihr mit diesem Hundesohn!«


  Der Unteroffizier der Palastwache setzte gerade dazu an, Tzyklers bloßen Rücken mit seinem schrecklichen Instrument zu traktieren, als der Jude aus seiner Erstarrung erwachte. Er war als unbeteiligter, interessierter Beobachter in die Schmiede mitgekommen. Nun zwang man ihn, sich aktiv an diesem widerlichen Schauspiel zu beteiligen. Die Augen des Zaren waren neugierig auf Schafirow gerichtet.


  Sascha Menschikow lachte verächtlich und böse. Ohne sich an jemand Bestimmten im Raum zu richten, zischte der Favorit: »Den Mumm dazu hat der Jud nicht in den Knochen!« Dann verließ er ohne jeden weiteren Kommentar den Ort des Verhörs.


  Die Knute zischte wütend über Tzyklers Rücken. Ein blutiger Fetzen Fleisch löste sich und fiel zu Boden, während der Strelitze seinen ganzen Mut zusammennahm, um nicht vor Schmerz laut zu brüllen. Schafirow achtete in diesem Augenblick aufmerksam auf den Gesichtsausdruck und die Augen des Verschwörers. Als der Unteroffizier zum nächsten Schlag ausholen wollte, bremste er den Mann.


  »Hör Er auf damit!«, gebot seine Stimme ganz ruhig und ohne das geringste Anzeichen irgendeiner Gefühlsregung.


  Gordon verzog den Mund zu einem Grinsen. Prinz Romodanowski schüttelte den Kopf, und Zar Peter verfolgte die Szene neugierig.


  Schafirow trat zu Tzykler hin. Beruhigend legte er dem Strelitzen die Hand auf die Schulter. Seine Stimme war fast sanft, als er zu ihm sprach.


  »Ich kann Euch gut verstehen, Oberst! Ihr wollt nur das Beste für Euer Land und seid bereit, dafür zu sterben! Ich bin mir ganz sicher, dass Ihr bereit seid, für Eure Überzeugung zu sterben, auch wenn der Weg ein schwerer und qualvoller sein wird, bevor Ihr endlich vor Euren Schöpfer treten könnt! Ich bewundere Euch!«


  Dann wendete er Tzykler den Rücken zu und ging langsam und völlig unbeteiligt in Richtung Tür. Plötzlich brach es hinter ihm aus dem Oberst heraus: »Er ist nicht der Zar! Er ist der Antichrist! Vater Awram sagt, dass es unsere heilige Pflicht ist, ihn zu töten. Er hat sie eingesperrt, aber sie ist eine heilige Frau, und die Jahre in Nowodewitschi haben bewiesen, dass all ihre Worte wahr sind… Puschkin und Sakownin sagen es, also muss es wahr sein…«


  Schafirows Gesichtsausdruck war völlig unbeteiligt. Langsam setzte er seinen Weg zur Tür hin fort, während es weiter unablässig aus Tzykler heraussprudelte, ganz so, als ob sein Leben noch irgendwie von diesem unvernünftigen Geständnis abhing.


  Leise zischte der Zar Prinz Romodanowski zu: »Sophia, wieder ist es Sophia! Wird es nie ein Ende nehmen!«


  
    *
  


  Tzykler, Artemowski und Gorbunow wurden bereits zwei Tage nach ihrer Festnahme auf dem »Roten Platz« hingerichtet. Zuerst schlug man jedem der Männer beide Arme ab, dann beide Beine. Zuletzt rollten ihre Köpfe in den blutigen Schnee.


  Zar Peter hatte die Hinrichtung vom Pferderücken aus beobachtet. Kaum lag der letzte der drei Köpfe im Schnee, sprengte er wutentbrannt in den Kreml zurück. Er eilte die Treppe zu Fürst Romodanowskis Amtssitz hinauf, scheuchte alle Anwesenden aus dem Amtszimmer und schloss sich lange mit dem General-Gouverneur von Moskau ein.


  »Die Regentschaft während meiner Abwesenheit liegt nun offiziell in den Händen von Naryschkin, Prozorowski und Boris Golizyn. Doch dir vertraue ich Russland an, Fjodor Jurewitsch! Regiere es mit eiserner Hand. Lass keinen Verrat zu. Egal wer! Schon beim leisesten Verdacht… schlag ihm den Kopf ab! Und was meine Schwester anbetrifft…« Der Zar stockte einen kurzen Augenblick. »Überwache Sophia! Wenn sie gefährlich wird…«


  Romodanowski nickte ergeben. Seit seiner Kindheit wusste Peter, dass er sich auf diesen alten Mann bedingungslos verlassen konnte. Erschöpft nach diesem Gefühlsausbruch, ließ der junge Zar sich in einen Stuhl fallen. Mit der Rechten fuhr er sich über die müden Augen und seufzte leise.


  »Du bist mein Schild, Romodanowski! In deine Hände lege ich mein Reich!« Leise fuhr er fort: »Was hältst du von Schafirow, mein Freund?«


  Nachdenklich strich der General-Gouverneur mit der Hand über einen Stoß Papiere auf seinem Arbeitstisch. Es waren die Briefe und Berichte, die der Jude aus Venedig nach Moskau geschickt hatte. Immer und immer wieder hatte der alte Mann sie studiert und über sie nachgedacht.


  »Ein kluger Kopf! Er begreift sehr schnell und sieht weit! Er wird Euch im Außenamt von allergrößtem Nutzen sein, denn er spricht viele Sprachen und ist in der ganzen Welt herumgekommen. Ich mag ihn! Er hat sich mit Tzykler nicht dumm angestellt… ein kühler Taktiker, der geborene Diplomat!«


  »Traust du ihm?«


  »Peter Alexejewitsch, er ist aus freien Stücken zurückgekehrt. Bis jetzt hat er Euch um nichts gebeten: keine Gunst, kein Gold, nichts! Sogar seinen Unterhalt hier in Moskau bestreitet er aus eigener Tasche, und er drängt sich nicht auf.«


  »Lass ihn aus dem Außenamt holen, Fjodor Jurewitsch!«


  Romodanowski erhob sich, öffnete die Tür seines Amtszimmers und rief einer Ordonnanz den entsprechenden Befehl zu. Gerade als der Offizier sich zum Gehen wenden wollte, holte der General-Gouverneur den Mann noch einmal zurück.


  »Holt Schafirow! Aber seid höflich! Habt Ihr verstanden?«


  Der Mann nickte und eilte fort. Die Tür schloss sich, und der Zar war mit seinem Vertrauten wieder allein.


  »Er ist neutral, Fjodor Jurewitsch, er kommt von außen und hat mit diesen ganzen alten Geschichten nichts zu tun. Erinnerst du dich noch an die Regierungszeit meines Vaters? Der Prikas Taijn’ich Del– ich werde ihn wieder in Kraft setzen. Du bist mein Schild, und Schafirow wird mein Schwert und mein Auge sein!«


  »Ihr wollt die Geheime Staatskanzlei für Besondere Angelegenheiten wieder einrichten! Ein vernünftiger Gedanke in dieser schweren Zeit… aber Schafirow ist Jude, Peter Alexejewitsch!«


  »Das war unser Herr Jesus Christus auch, mein Freund! Vergiss das nicht!«


  Die Pranke des Zaren schlug kräftig auf Romodanowskis Schulter. Laut hallte das Lachen der beiden Männer durch den Raum. Draußen hörte man Türschlagen und Schritte, die sich dem Amtszimmer des General-Gouverneurs näherten.


  »Geh jetzt, Fjodor Jurewitsch, und lass mich zuerst alleine mit ihm sprechen!«


  
    *
  


  Die »Große Gesandtschaft« machte sich bereits in der zweiten Februarwoche auf den Weg, doch der Zar selbst verließ Moskau erst am 20. März. Die Affäre Tzykler hatte alles verzögert, aber nichts mehr aufhalten können. Während Peter Alexejew– so sein Inkognito für die Reise– die Hauptstadt kurz vor Sonnenaufgang, lediglich von zwei seiner Kammerdiener begleitet, zu Pferde verließ, um mit den anderen kurz vor der Grenze nach Schweden aufzuschließen, saß Peter Schafirow bereits seit einer Stunde in den düsteren Gewölben der neuen »Geheimen Staatskanzlei für Besondere Angelegenheiten«, die nun schon seit sechs Wochen sein Amtssitz war, über einen beeindruckenden Papierberg gebeugt.


  Als der Zar ihn aus dem Außenamt in Prinz Romodanowskis Räume gebeten hatte, da hatte er sich dem Angebot zuerst widersetzt. Er hatte Peter Alexejewitsch erklärt, dass er aus freien Stücken nach Moskau zurückgekehrt war und nicht um irgendeiner Gunst oder einer Stellung willen. Der Zar hatte ihm lange auseinandergesetzt, dass genau dies der Grund für dieses Angebot war: Er brauchte während seiner Abwesenheit einen Mann in der Hauptstadt, dem er voll und ganz vertrauen konnte und der mit der Vergangenheit nichts zu tun hatte. Dann hatte er den Juden um diesen Freundschaftsdienst gebeten. Der Zar hatte nicht befohlen, sondern einfach »Bitte« gesagt, und Schafirow hatte zugestimmt– unter der Bedingung, dass ihm diese Aufgabe nicht bis in alle Ewigkeit anvertraut würde, sondern nur bis zur Rückkehr des Zaren aus Europa. Natürlich hatte Peter Alexejewitsch seinem Freund Peter Pawlowitsch dieses Versprechen leichten Herzens gegeben. Doch Schafirow war nicht dumm, und er durchschaute ihn: Russland war ein rückständiges und unterentwickeltes Land. Ein Mensch, der die Ideen umsetzen wollte, die im Kopf dieses jungen Herrschers herumschwirrten, würde immer Feinde im Inneren haben, und es würde immer einer Einrichtung wie des Prikas Taijn’ich Del bedürfen, um diese riesige Landmasse, die sich von der polnischen Grenze bis kurz vor den Stillen Ozean erstreckte, aus dem Mittelalter in die Neuzeit zu zwingen. Der Zar hatte sich Gewaltiges vorgenommen, und nur mit Gewalt würde es möglich sein, seine Träume zu einer Realität zu machen. Es würde eine interessante Zeit werden, und vielleicht wartete hier ein größeres Abenteuer auf ihn als bei der weitesten Handelsreise durch China oder Persien!


  
    *
  


  Schafirow hatte sich vom ersten Tag an in den Aufbau seines neuen Dienstes gestürzt. Die Erfahrungen, die er jahrelang als Kaufmann sammeln konnte, kamen ihm hierbei mehr zugute, als er es sich je hätte vorstellen können: Handelsagenten und ausländische Niederlassungen ähnelten in Struktur und Funktionsweise den geheimen Netzwerken einer Polizeiorganisation. Für den Kaufmann wie auch für den Spion war der rechtzeitige Erhalt von Schlüsselinformationen alles entscheidend. Und einen Mann um eines Geschäftsabschlusses willen zu korrumpieren, unterschied sich in nichts von der Korruption im Namen der Staatssicherheit, nur waren hier die Einsätze höher und die Bestechungsgelder geringer.


  Eigentlich fühlte Schafirow sich in seiner neuen Welt schon ganz zu Hause. Allerdings hatte die Geheime Staatskanzlei noch so wenige Mitarbeiter, dass er viele Dinge selber tun musste, die man üblicherweise seinem Sekretär oder Schreiberling oder Laufburschen anvertrauen konnte. Doch es war ihm lieber so. Er war ein vorsichtiger, misstrauischer Mensch und wählte seine künftigen Helfer mit großer Sorgfalt aus.


  Auf seinem Schreibtisch lag ein großer Stempel mit dem Staatssiegel. Seine Machtbefugnisse waren enorm. Er unterstand nur dem Zaren selbst und war nur ihm zur Rechenschaft verpflichtet. Doch Peter Alexejewitsch hatte Schafirow und Romodanowski schwören lassen, dass sie eng zusammenarbeiten würden und sich nicht um irgendwelcher privaten Machtspiele willen während seiner Abwesenheit zerfleischten. Dem Juden war es leichtgefallen, dieses Versprechen zu geben. Er zog es vor, im Dunkeln zu agieren. Und Romodanowski war froh darüber, von einer zeitraubenden, langwierigen und peniblen Arbeit entbunden zu sein, die viel Fingerspitzengefühl erforderte und eine Form der Diplomatie, in der der alte Bojar sich nicht zu Hause fühlte. Schon seit Monaten arbeiteten die beiden Männer vorzüglich zusammen.


  Die Männer, die der Strelitzenoberst Tzykler vor seiner Hinrichtung benannt hatte, waren, noch bevor sie Verdacht schöpfen und fliehen konnten, festgesetzt worden. Um der Geheimhaltung willen hatte Schafirow sie nach Preobraschenskoje bringen lassen und Romodanowski um Männer aus der Palastwache gebeten. Der Peter zutiefst ergebene Oberst Paschkow hatte Soldaten von unumstößlicher Treue benannt, und der Jude hatte diese zum Kernstück seines Geheimdienstes geformt: Major Andrei Iwanowitsch Uschakow diente nun nicht mehr in Paschkows Regiment, sondern war Leiter der geheimen Untersuchungsabteilung der Staatskanzlei geworden. Er war Schafirows Mann fürs Grobe: Verhöre und das blitzschnelle Zugreifen in der Nacht!


  Als sie den Mönch Vater Awram festgenommen hatten, noch in der gleichen Nacht, in der Tzykler ohne große Gewaltanwendung ein umfassendes Geständnis ablegte, da hatten sie einen Glücksgriff getan. Dieser Mann war die Spur, die bis zum Herz der Verschwörung ins Kloster von Nowodewitschi und zu Zar Peters Halbschwester Sophia führte. Er war ihr Sprachrohr nach draußen gewesen, ihr Laufbursche, der die Verbindung mit einer unzufriedenen Clique aus Bojaren und Strelitzen aufrechterhielt. Aus diesem Grund war Vater Awram auch noch am Leben und unversehrt. Er war der einzige Gefangene, der sich in einem Kellerloch der Staatskanzlei im Kreml befand. Und dort ließ Schafirow ihn im Augenblick im eigenen Saft schmoren!


  Doch sein Verschwinden hatte die Zarewna bereits beunruhigt, und Sophia war eine erfahrene Frau, wenn es um konspirative Angelegenheiten ging. Seit Awrams Festnahme war es ums Kloster von Nowodewitschi sehr ruhig geworden. Aber um Hand an Sophia selbst zu legen, benötigten alle stichhaltige Beweise, oder das Volk würde dem jungen Zaren vorhalten, er habe seine Schwester aus Hass und Eigennutz vernichtet.


  Neben Vater Awram verfügte der Jude in diesen Tagen noch über eine zweite, sehr scharfe Waffe gegen die Verschwörer: Wie Peter und Romodanowski genau verstanden hatten, war Schafirow ein Außenstehender und damit ein völlig unbeschriebenes Blatt. Niemand kannte ihn, und keiner wusste, wer er war und woher er kam, doch sein Russisch war so perfekt, dass keiner einen Ausländer hinter seinen immer wechselnden Masken vermutete.


  Mal gab er vor, ein Beamter aus Tula zu sein, der sich auf Dienstreise in Moskau befand, dann wieder war er ein Kaufmann oder auch ein Soldat. Nachts, wenn Fürst Romodanowski beruhigt schlafen konnte, zog er unablässig seine Kreise durch Moskaus Spelunken und Kaschemmen und sperrte dabei Augen und Ohren auf. Nur wenn ihm danach war, in die gehobenen Kreise der Hauptstadt einzudringen, dann benutzte er sein wahres Ich und seine frühere Aufgabe im Außenamt und die Ausrede, dass er lange dem russischen Botschafter in Polen gedient hatte, seinem alten Freund und Kunden Ukraintsew, der so weit weg war, dass diese Geschichte nicht nachprüfbar war. Das Empfehlungsschreiben von Peters altem Diplomaten hatte er mit eigener Hand gefälscht. Es öffnete ihm viele Türen. Und weil er jung, gesund und abenteuerlustig war, amüsierte ihn sein kleines Spiel auch sehr.


  Die blutige Drecksarbeit, die Verhöre und Folterungen überließ er erleichtert Uschakow und seinen Männern. Sie waren Soldaten, ihr Geschäft war der Krieg. Sie waren nicht so zimperlich, wie er es sein konnte. Nur ab und an begab er sich im Schutz der Dunkelheit hinaus nach Preobraschenskoje und sah bei seinen Henkersknechten nach dem Rechten. Uschakow bedurfte dieser Aufsicht eigentlich nicht. Er war ein Experte. Doch Schafirow brauchte den guten Kontakt zu diesem Mann und ein echtes Vertrauensverhältnis. Darum kam er, sah eine Weile zu, lobte die Einsatzbereitschaft und den Enthusiasmus der Untersuchungsabteilung, zeigte Kopien der guten Worte, die er über die Männer an Zar Peter in Europa schickte. Schon als Kaufmann hatte er verstanden, dass nur ein motivierter Mitarbeiter ein guter Mitarbeiter war. Seine Taktik gegenüber Major Uschakow trug schnell Früchte: Täglich berichtete er unaufgefordert und detailliert seinem neuen Herrn in der Geheimen Staatskanzlei, was seine Opfer gestanden hatten, und Schafirow setzte lediglich die Anklageschriften auf, die Romodanowski unterschrieb. Dann zogen wieder Uschakows Männer los und zerrten ein neues, schreiendes Opfer im Schutze der Nacht aus einem Haus oder einer Hütte, und alles fing von vorne an. Doch der Jude ließ nicht nur die ergreifen, die im Verlauf eines grausigen Verhörs beschuldigt worden waren. Er hatte bereits seine eigenen Informanten, Leute, die für ein bisschen Geld und ein Glas Wodka oder ein gutes Wort gerne redeten. Weil sie keine Ahnung hatten, wer ihr freundliches und höfliches Gegenüber wirklich war, waren sie geschwätzig und leutselig. Manchmal schenkte er ihnen Glauben, oft tat er solche Zusammenkünfte als unbedeutendes Geplapper ab. Doch bald schon stellte sich heraus, dass er die feine Nase eines Jagdhundes besaß und sich nie irrte, wenn er Uschakows Abteilung auf den Weg schickte, um jemanden abzuholen und auf Nimmerwiedersehen nach Preobraschenskoje zu bringen.


  Schafirow war mit seiner Arbeit eigentlich sehr zufrieden. Nur ein Detail missfiel ihm: Die Verschwörung gegen Zar Peter ging viel tiefer, als er anfangs vermutet hatte. Von Paschkows Regiment einmal abgesehen, schienen sämtliche Strelitzenoffiziere des russischen Reiches ihre Finger im Spiel zu haben. Eine riesige, bewaffnete Masse unzufriedener Menschen, die sich nichts sehnlicher wünschte, als im alten Trott und Müßiggang zu verweilen, und die jedem die Treue schwor, der ihnen dies versprach. Sie waren nur die Spitze des Eisbergs; dumme, ungebildete Mitläufer. Doch ihre Dummheit und Grobschlächtigkeit und ihre große Zahl machten sie gefährlich.


  Er hatte das Gespräch mit General Scheremetew gesucht, dem zusammen mit General Schein in Peters Abwesenheit die Armee unterstand. Boris Jurewitsch war völlig ahnungslos gewesen, aber die Anschuldigungen des Juden gegen die Strelitzen überraschten ihn trotzdem nicht. Er hatte bereits dazu beigetragen, dass der Aufstand im Jahre 1682 niedergeschlagen worden war.


  General Patrick Gordon kannte eine Lösung für das Problem. Diese Lösung war auch gut und logisch, nur konnte sie nicht im Handstreich umgesetzt werden: Auflösung der Strelitzen und Einrichtung einer Berufsarmee nach europäischem Vorbild. Am Ende rangen der Spion, die Generäle und Romodanowski sich dann dazu durch, die gefährlichsten und unberechenbarsten Einheiten langsam und unauffällig aus der Hauptstadt an die Grenzen des Moskowiterreiches zu verlegen, obwohl dieser Prozess viel Zeit in Anspruch nahm.


  Weitaus gefährlicher als Moskaus traditionelle Regimenter in ihren malerischen roten, grünen und blauen Uniformen mit den hohen Pelzkappen und dem großen Beil als Bewaffnung waren aber diejenigen, die sich der Unzufriedenheit dieser Männer bedienten. Der Bojarenrat zeichnete sich immer deutlicher als dreigeteilte Institution ab: Es gab eine ansehnliche Gruppe, die fest zu Peter stand, eine große Gruppe, der alles gleichgültig war, solange ihre Pfründe nicht angetastet wurden, und eine winzig kleine Gruppe, die den Tod des Zaren herbeisehnte und von einer neuen Herrschaft im alten, trägen Moskowitertrott träumte. Diese Bojaren waren fest im orthodoxen Glauben verwurzelt und fanden Rückhalt bei den Kirchenfürsten und ihrer das ganze Land durchsetzenden Machtstruktur. Und diese Verbindung verhalf der reaktionären Minderheit unter den Bojaren zu einer Anhängerschaft im einfachen, russischen Volk, das tief gläubig und der Kirche verfallen war.


  
    *
  


  Sophia hatte Russland einmal regiert. Sie hatte alles besessen, was eine Frau ihres Charakters sich nur wünschen konnte: grenzenlose Macht, unendlichen Reichtum und die leidenschaftliche Liebe eines gebildeten und raffinierten Mannes, der ihr an Leidenschaftlichkeit und Skrupellosigkeit in nichts nachstand. Die sieben besten Jahre ihres Lebens hatte sie auf dem Gipfel zugebracht. Dann war sie durch einen schrecklichen Feuersturm hindurch in die tiefsten Abgründe des Daseins gestürzt. Ihr eigener Bruder hatte sie lebendig begraben! Seit acht langen Jahren vegetierte sie nun schon in der Schattenwelt von Nowodewitschi dahin. Zuerst hatte Peter ihr Prinz Wassili Golizyn genommen und den Geliebten in ein elendes Nest in der Arktis verbannt. Dann hatte er dafür gesorgt, dass man Sophia, ihre Schwestern und ihre weiblichen Bediensteten packte und aus dem Kreml ins Kloster von Nowodewitschi schaffte. Man hatte fürstliche Appartements für sie hergerichtet, geräumig und mit allen Annehmlichkeiten ausgestattet. Dann hatten die schweren Eisentore ihres goldenen Käfigs sich für immer hinter ihr geschlossen. Der einzige Kontakt, der ihr noch gestattet war, war der mit den Menschen, die sie umgaben. Niemand aus der Außenwelt sollte je wieder zu ihr vordringen. Die Zarewna hatte geglaubt, dass dies das Ende wäre, obwohl er sie nicht gezwungen hatte, den Schleier zu nehmen… Lange hatte sie sich in eine starre Verzweiflung geflüchtet und den Tod herbeigesehnt. Doch dann war sie eines Morgens in ihrem goldenen Käfig aufgewacht, und anstatt zu heulen und zu klagen, hatte sie ihrer Wut und ihrem Hass freien Lauf gelassen und wieder angefangen, wie ein vernünftiger Mensch nachzudenken.


  Schnell hatte sie die frommen Schattengestalten des Klosters mit ihrer starken Persönlichkeit in den Griff bekommen. Langsam, aber beständig hatte sie Anhänger um sich geschart und an ihrem Plan gearbeitet: Zuerst öffnete die geheime Pforte des Klosters sich für die Männer der orthodoxen Kirche. Auf Mönche und Popen folgten hohe Würdenträger, und schließlich war der Patriarch selbst bei ihr aufgetaucht, obwohl er sie noch vor wenigen Jahren zugunsten des jungen Peters verraten hatte. Dann folgten die ersten Bojaren; Männer, die Anhänger des wahren Glaubens waren und die den Zaren verachteten, denn er liebte die Ausländer und wollte selber einer werden und dann das alte Russland an die Häretiker verkaufen. Am Ende war sogar Peters eigene Familie nach Nowodewitschi geschlichen, um sich ihrer Gunst zu versichern: Natürlich scherte Peter sich herzlich wenig um diesen Teil seiner Familie, denn es waren die Brüder seiner verhassten Gemahlin, der Zaritsa Jewdokija gewesen.


  Doch Jewdokija war sein Weib, sie hatte ihm einen Thronfolger geboren, und sie hasste den Zaren vielleicht sogar noch ein bisschen mehr, als Sophia es in ihren schlimmsten Gefühlsausbrüchen zu tun vermochte. Einmal war dann Jewdokija selbst bei ihr gewesen, mit dem Zarewitsch Alexei Petrowitsch. Sophia hatte das Kind geherzt und schließlich gesegnet. Seine Mutter war eines dieser strohdummen, strenggläubigen Geschöpfe, die nur ein russischer Terem hervorzubringen vermochte. Mit ihrer Geste hatte die verbannte Zarewna sich eine Verbündete fürs Leben geschaffen, und der kleine Alexei war ein Bursche ganz nach ihrem Geschmack. Wenn er nicht an Jewdokijas Rockzipfel hing, dann klammerte er sich an die Kutte seines Beichtvaters. Peters Erbe würde einmal einen wunderbaren Zaren für das heilige Mütterchen Russland abgeben.


  Behaglich wickelte Sophia sich in ihren warmen Pelzmantel und blinzelte in die Sonne, die sich über den Klostergarten senkte. Sie versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen, um die ganze Wärme der Sonnenstrahlen einzufangen. Nachdem Awram Fjodorowitsch Lopuchin, Jewdokijas älterer Bruder, ihr berichtet hatte, wie fern ihr Bruder Peter der Hauptstadt schon war und wie viele Männer sich immer mehr über diese Abwesenheit des Zaren ereiferten, fühlte sie sich wunderbar. Bald schon sollte eine neue Zeit anbrechen: ihre Zeit! Sie würde die verhassten Tore ihres goldenen Käfigs aufstoßen und wieder ins wirkliche Leben zurückkehren. Es gab in diesen Tagen eigentlich nur ein Detail, das sie in Unruhe versetzte: Der treue Vater Awram kam und kam nicht nach Nowodewitschi zurück, um ihr zu berichten, wie es bei den Strelitzenregimentern stand, die sie schon einmal auf den Thron des Landes gehoben hatten.


  Lopuchin hatte sie wegen Tzykler, Artemowski und Gorbunow beruhigt: drei unwichtige Mitläufer, die ihrer eigenen Dummheit zum Opfer gefallen waren. Peter hatte ihnen die Köpfe abgehackt und war dann gen Europa verschwunden. Wenn der Zar seine Reise nicht absagte, dann konnte dieses Detail nicht so wichtig sein. Schließlich rollten im Moskowiterreich Tag für Tag unzählige Köpfe von unzähligen Richtblöcken, und Lopuchin hatte ihr versichert, dass weder der Fanatiker Tzykler noch die beiden Bojaren wirklich über das große Komplott Bescheid gewusst hatten.


  Peter hatte sein Reich Onkel Leo Naryschkin anvertraut und dem pedantischen Prinzen Prozorowski, seinem kleinkrämerischen Buchhalter, den er immer Schatzmeister zu nennen pflegte und dessen Tage und Nächte nur daraus zu bestehen schienen, dass er Geld zählte und sich anschließend die Hände wusch. Prinz Boris Golizyn, den kleinen Spielkameraden des Zaren, hatte sie schon früher nicht ernst nehmen können. Den interessierten nur Weiberröcke und das Kriegspielen, draußen in Preobraschenskoje. Selbst für Moskaus General-Gouverneur, Prinz Romodanowski, hatte Sophia nur Spott übrig. Der alte Haudegen herrschte zwar mit eiserner Hand, doch er stolperte so ehrlich und offen durchs Leben, dass jeder seiner Schritte vorhersehbar wurde. Sollte er doch ein paar Vollidioten die Köpfe vom Hals schlagen und dann seinem Herrn hündisch ergeben berichten, dass das Moskowiterreich fest unter Kontrolle war. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde sie dafür sorgen, dass Fjodor Jurewitschs Kopf genauso rollte, wie der seines Bruders vor fünfzehn Jahren gerollt war. Und Wassili Golizyn würde aus der arktischen Verbannung zurückgerufen. Alles sollte so sein wie damals!


  
    *
  


  Schafirow nutzte das fahle Morgenlicht wie jeden Tag dazu, um in einer Ecke des Arsenalturms durch eine geheimnisvolle, schwere, eisenbeschlagene Tür zu schlüpfen, zu der außer ihm und einem stummen alten Mann niemand den Schlüssel besaß. Vorsichtig quetschte er sich durch eine enge, niedere Passage. Die Passage endete an einer steilen Treppe, die sich wie eine Schnecke ins Erdreich hineinwand. Der Jude hatte die Stufen gezählt. Es waren genau vierhundert. Auf die Treppe folgte ein Gewirr aus unendlich langen, verschlungenen Gängen. Prinz Romodanowski hatte ihm schon mehr als einmal eingeschärft, sich nur auf dem Weg zu halten, den er genau kannte, und nicht zu versuchen, nach rechts oder nach links zu wandern.


  Diese sonderbare Unterwelt stammte aus den Tagen Iwans des Schrecklichen. Niemand wusste genau, welcher Gang wohin führte, und wenn man sich verlief, dann konnte es sein, dass man irgendwo im Labyrinth verhungerte, weil man keinen Weg mehr nach draußen finden konnte. Schafirow hatte für Vater Awram keine der Gefängniszellen im Kreml benutzen wollen. Zu viele Augen sahen zu viel, und seitdem er in das Komplott gegen den Zaren eingedrungen war und dessen ganzes Ausmaß einfach nicht abzuschätzen vermochte, vertraute er niemandem mehr. Im Kreml wäre es für die Verräter ein Leichtes gewesen, Awram mundtot zu machen. Nachdem er fast eine halbe Stunde durch die Dunkelheit marschiert war, wusste der Jude, dass er sich nun irgendwo unter der Bolsch’aja Kharitonewskaja befinden musste. Über der Erde stand hier ein Palast, der einmal Iwans Jagdhaus gewesen war und nun schon lange von niemandem mehr benutzt wurde, denn das Gebäude zerfiel langsam, und man munkelte, dass dort die Seelen von Männern spukten, die der schreckliche Zar vor mehr als hundert Jahren hatte erschlagen lassen.


  Einmal war Schafirow nicht Romodanowskis Rat gefolgt, sondern mit einem Wollknäuel bewaffnet in einen anderen Gang eingedrungen. Er hatte als Kind eine griechische Sage gelesen: Ariadne hatte dem Odysseus einen Wollfaden anvertraut, damit er wieder aus dem Labyrinth des Minotaurus entkommen konnte. Er hatte es dem alten Helden gleichgetan. Aber als er dann die ersten Skelette im Schein seiner Fackel sehen konnte, die dort– traurige Überreste einer lang vergessenen Tragödie– in Ketten an den Mauern hingen, hatte ihn sein Mut verlassen, und er hatte beschlossen kehrtzumachen. Vielleicht ein anderes Mal!


  Der Jude schmunzelte über dieses Fünkchen Aberglauben, das ihn davon abgehalten hatte, seiner Neugier nachzugeben. Er steckte einen schweren Schlüssel in ein großes Schloss. Mit unheimlichem Knarren öffnete sich die Tür zu dem Verlies. Vater Awram blinzelte verängstigt in das ungewohnte Licht, das die Fackel auf sein bärtiges Gesicht warf.


  »Nun?«, erkundigte der Spion des Zaren sich freundlich. »Hast du die Zeit zum Nachdenken genutzt?«


  »Der Herr wird dich strafen, du Teufel!«, schimpfte der Mönch. Mehr als acht Monate waren vergangen, seit man ihn in dieses düstere Loch gestoßen hatte.


  »Du freust dich nicht über meinen Besuch?« Die Stimme, die sich hinter der Fackel verbarg, war spöttisch. »Dann brauche ich mir die Mühe ja gar nicht mehr zu machen, dich zu besuchen. Am besten, ich werd’s dem alten Mann, der deine Mahlzeiten bringt, auch gleich mitteilen, dass du dich über Besuche nicht freust. Der Weg hierher ist lange und beschwerlich!«


  Das Licht der Fackel verschwand vom Gesicht des Mönchs, und die schwere Tür fing leise an zu knarren. Schafirow hörte das Rasseln der Kette und dann einen harten metallischen Ton unweit seiner Beine. Noch einmal ließ er die Tür knarren.


  »Halt, halt! Geh nicht, mein Freund!«, schrie Awram durch die Dunkelheit.


  Die Fackel leuchtete sein Gesicht wieder an.


  »Soso! Unsere Beziehungen werden besser! Mein Freund! Das ist ganz neu! Willst du nicht ein bisschen mit mir plaudern?«


  »Was wollt Ihr wissen, Herr?«, seufzte der verzweifelte Mönch.


  Schafirow grinste. Endlich hatte er den zähen alten Knochen weichgekocht. Acht Monate Dunkelheit und Einsamkeit waren schlimmer als Knute und Feuer.


  »Namen!«, erwiderte er fröhlich. »Gib mir ein paar Namen, und ich lass dich raus.«


  »Lopuchin, es sind die Brüder Lopuchin, die hinter allem stecken. Ich habe ihre Botschaften zur Zarewna ins Kloster getragen und die Botschaften der Zarewna zu Awram Fjodorowitsch! Oh, möge Gott sich meiner Seele erbarmen«, schluchzte der Mönch verzweifelt. »Und jetzt lasst Ihr mich frei, wie Ihr es versprochen habt?«


  Seine Stimme war nur noch kaum vernehmliches Stammeln.


  »Ts, ts, heiliger Mann! Ich hab dir keine Freiheit versprochen… nur dass ich dich hier aus diesem Verlies herauslasse. Aber wenn du dich noch ein bisschen anstrengst und mir weiterhilfst, dann werde ich dafür Sorge tragen, dass du deine Haut rettest. Was hältst du von diesem hübschen Kloster auf der Insel im Ladoga-See? Eine feine Zelle, ganz für dich alleine, täglich die Messe hören und mit deinen Brüdern das Lob Gottes singen… Na, wie wär’s?«


  »Nicht das Eismeer, Herr! Bitte! Ich werde Euch weiterhelfen, wenn Ihr mir versprecht…«


  »Jetzt willst du altes Schlitzohr auch noch mit mir handeln! Man müsst glauben, ich bin der brave orthodoxe Christ und du bist der Jud!«


  Schafirow war sehr mit seiner Arbeit zufrieden. Er war durchaus in der Stimmung, dem alten Awram ein wenig Hoffnung zu schenken. Das Einzige, was er für den Mönch bereithielt, war ein schneller, schmerzloser Tod, aber er wollte ihn noch nicht all seiner Träume berauben.


  »Sarow soll sehr hübsch sein! Gefällt dir das besser als der Ladoga-See!«


  Zum ersten Mal sah Vater Awram das Gesicht des Mannes, der ihn nun schon seit endlosen Nächten besuchte. Es war ein junges, freundliches Gesicht, mit klugen braunen Augen, umrahmt von langen, schwarzen Locken, die seidig über ein schönes, pelzverbrämtes Gewand aus braunem Samt fielen. Die Stimme passte gut zu diesem Gesicht. Er hätte sich vielleicht nicht so fürchten müssen: ein Engelsgesicht, in dem keine bösen Absichten geschrieben standen.


  »Wer bist du?«, fragte er vorsichtig.


  »Dein guter Geist!«, antwortete Schafirow spöttisch. »Wir beide werden jetzt einen hübschen Ausflug in den Wald machen, nach Preobraschenskoje. Dann beantwortest du mir noch ein paar Fragen, und wir essen eine Kleinigkeit zusammen, und morgen schon lasse ich dich nach Sarow bringen.«


  Die Fußfesseln öffneten sich mit einem metallischen Knacken. Der Jude legte den Arm des Mönches um seine Schultern und half ihm auf die Beine. Dann zog er die leichte, zerbrechliche Gestalt aus dem Verlies und durch den langen Gang nach draußen. Vor dem Arsenalturm erwartete sie bereits eine Kutsche. Die Fenster waren sorgfältig mit schweren Vorhängen vor neugierigen Blicken geschützt. Der Kutscher, einer von Uschakows Männern, ließ die Peitsche durch die Luft knallen, und die vier Pferde fielen in einen schnellen Trab. Dann galoppierten sie plötzlich. Der Weg vom Kreml nach Preobraschenskoje verging wie im Flug. Moskau war noch nicht aus dem Schlaf erwacht, als man Vater Awram aus seinem sicheren Gefährt in die erdrückende Hitze der Schmiede führte. Sein guter Geist wich nicht von seiner Seite, und der alte Mann war ohne Furcht.


  Uschakow begrüßte seinen Vorgesetzten mit großer Höflichkeit. Ein Soldat der Untersuchungsabteilung eilte mit der obligatorischen Tasse heißen Tees für die beiden Männer herbei. Auch Vater Awram drückte man etwas von dem süßen, beruhigenden Getränk in die Hand. Schafirow und Uschakow mochten sich gut leiden, obwohl der Offizier anfänglich Vorbehalte gegen den jüdischen Glauben und die Jugend seines neuen Herrn geäußert hatte. Doch im Verlauf ihrer gemeinsamen Arbeit waren diese Vorbehalte vollständig verschwunden: Der Major hatte festgestellt, dass Härte kein Vorrecht des Soldaten war und Weisheit kein Privileg des Alters.


  »Ihr habt mir einen Besucher gebracht«, ließ Uschakow sich auf Schafirows kleines Spiel ein. »Nun, ich will ihm gerne zeigen, was für angenehme Seiten das Leben auf dem Lande haben kann!«


  Er schnippte mit den Fingern, und zwei seiner Soldaten zerrten einen Mann in den Raum. Vater Awram schrak zusammen, die Teetasse entglitt seinen knochigen Fingern. Er kannte diesen Mann nicht, doch in dessen Augen stand solch schreckliche Angst, dass der Mönch anfing, selbst am ganzen Leib zu zittern. Der Jude schnippte munter mit den Fingern, und man brachte drei Stühle.


  »Setz dich, Väterchen! Meine freundlichen und begabten Mitarbeiter werden dir nun ihre ganze Kunstfertigkeit vorführen: Übrigens, ich habe vergessen, die Anwesenden vorzustellen: Das ist Major Uschakow, der Leiter meiner Untersuchungsabteilung. Ich selbst bin Peter Schafirow, Chef der Geheimen Staatskanzlei für Besondere Angelegenheiten, und dort drüben siehst du Dima und Pascha, zwei unserer besten Männer. Der Herr in der Mitte ist…« Er stockte kurz und sah einen der Folterknechte an. »Dima, hilf mir! Wie heißt dieser hier doch gleich! Es waren so viele in den letzten Monaten…«


  »Suslow, Herr! Der Pope aus Samoskworetschje… Ihr habt ihn uns vorgestern geschickt. Wie konntet Ihr den nur vergessen!«


  Dima war die Fröhlichkeit selbst. Sein blutiges Handwerk schien er mit fast kindlichem Enthusiasmus zu betreiben.


  »Danke, Dima! Ein Kollege von dir, Vater Awram! Ja, meine feinen Mitarbeiter haben sich wirklich bemüht! Dann wollen wir doch gleich einmal sehen, ob der Herrgott seinem treuen Diener beisteht… Vielleicht hast du hinterher ja auch Lust…« Die Stimme des Juden war ausgesprochen freundlich. Er schien in wunderbarer Stimmung zu sein. »Fangen Sie doch an, meine Herren!«, gab er Dima und Pascha munter Zeichen.


  Uschakow grinste unter seinem Bart wie eine alte Katze. Schnell war Suslow gebunden und an einem stabilen Holzbalken so weit hochgezogen, dass nur noch seine Zehenspitzen den Boden berührten. Elegant holte Pascha mit der Knute aus und zog sie über den nackten Rücken seines Opfers. Der Mann schrie gellend auf.


  »Aber Ihr habt mir doch versprochen, Herr…« Vater Awram wandte sich entsetzt an Schafirow.


  »Du mir auch… Du wolltest noch ein wenig mit mir plaudern, bevor ich dich nach Sarow schicke.«


  Wieder tönte ein gellender Schrei durch die Schmiede.


  Eine Stunde und fünfundzwanzig Knutenhiebe später hatte Schafirow zwanzig neue Namen. Suslow, den Pascha und Dima eifrig bearbeitet hatten, hatte man keine einzige Frage gestellt. Er war ein Bauernopfer.


  »Der schnauft noch«, informierte Dima die Anwesenden.


  »Bindet ihn los, schlagt ihm den Kopf ab«, befahl Schafirow ruhig und ohne das kleinste Anzeichen einer Gefühlsregung.


  Vater Awram schauderte. Sogar Uschakow, der alte Soldat, reagierte erstaunt auf diese Kaltblütigkeit seines neuen Herrn. »Und was machen wir mit dem hier?«, fragte er und zeigte mit dem Finger auf Sophias Laufburschen. »Sollen wir ihn befragen? Vielleicht wird er dann noch redseliger.«


  Der Jude überlegte einen Augenblick, während seine klugen, braunen Augen den Mönch fixierten. Sie hatten nichts mehr von der Freundlichkeit und Güte, die sie noch vor wenigen Stunden im Schein der Fackel im Verlies unter Zar Iwans altem Jagdschloss ausgestrahlt hatten. Sie waren plötzlich kalt wie Eis. Vater Awram konnte diesen Blick nicht länger ertragen. Er senkte die Augen zu Boden.


  »Er hat uns alles gesagt, was er weiß, Major Uschakow.«


  Das Todesurteil war gesprochen. Die beiden Männer begleiteten den zitternden Priester nach draußen.


  »Schnell und schmerzlos«, waren die letzten Worte, die Vater Awram vernahm, bevor er vor seinen Schöpfer trat.


  Schafirow schüttelte sich angewidert. Er hasste dieses perverse Spiel genauso sehr wie Uschakow oder die beiden Henkersknechte Dima und Pascha, doch es war oft der einzige Weg, die Wahrheit zu finden. Der Major legte ihm freundschaftlich den Arm um die Schultern und geleitete ihn zu seinem Hauptquartier.


  »Nehmt es Euch nicht so zu Herzen, Peter Pawlowitsch! Zumindest sind wir jetzt zwanzig Verräter weiter.«


  Schafirow setzte sich in einen bequemen Sessel, strich sein feines Samtgewand glatt und seufzte.


  »Es sind zu viele, Andrei Iwanowitsch, und mit jedem, den wir befragen, werden es mehr. Manchmal habe ich Angst, wir könnten Gespenster sehen…«


  Uschakow wusste, dass der Spion starke alkoholische Getränke verabscheute. Aus einer Kristallkaraffe schenkte er ihm ein Glas roten Weines von der Krim ein. Sich selbst kredenzte er eine ordentliche Portion Wodka.


  »Es sind keine Gespenster, Peter Pawlowitsch! Dieses Land war seit Zar Alexeis Tod nie ruhig, und Situationen wie diese hat es schon gegeben. Nur gehen wir die Sache jetzt vernünftiger an. Lasst Euch von Prinz Romodanowski erzählen, wie es vor fünfzehn Jahren war. Ihr könnt es nicht wissen. Ihr wart damals wohl selbst nicht viel mehr als ein Kind.«


  Schafirow seufzte wieder und nickte dem Major nachdenklich zu. Dann trank er aus seinem Glas.


  »Ich lasse Euch die Haftbefehle bringen. Setzt die Männer, die der Mönch benannt hat, fest und befragt sie!«


  »Auch die Brüder der Zaritsa?«


  Schafirow schüttelte den Kopf. »Nein, die sehe ich mir zuerst einmal selbst an. Es ist ein wenig gewagt, so eng im Umfeld des Herrschers! Wir müssen sicher sein, dass das Mönchlein nicht nur seine Haut retten wollte. Hat man mein Pferd gesattelt?«


  Uschakow seufzte. »Ihr solltet nicht dauernd alleine durch die Gegend reiten, Peter Pawlowitsch. Lasst mich eine Eskorte mitschicken!«


  Der Jude schüttelte den Kopf. »Danke, aber für eine kurze Zeit noch werde ich auf diesen Freundschaftsdienst verzichten. Es gibt kaum einen in Moskau, der etwas ahnt… Der Dienst ist noch nicht aufgebaut… Es muss sein, mein Freund!«


  Er hoffte, dass er zu Recht annahm, dass Zar Peters Feinde nicht genau wussten, warum sich seit Monaten schon täglich Männer aus ihrem Kreis in Luft auflösten und dass sie diesen Vorfällen noch kein Gesicht aus dem Umfeld des Herrschers zuordnen konnten. Nur wenn er sein Geheimnis wahrte, bis die Geheime Staatskanzlei für Besondere Angelegenheiten über genügend bewährte Spitzel und Zuträger verfügte, dann konnte er es sich erlauben, dass man erfuhr, womit er im Namen des Zaren befasst war.


  
    *
  


  Im strahlenden Sonnenschein dieses Herbsttages glichen die Birken, die den Weg entlang der Jausa bis zur äußeren, hölzernen Stadtmauer von Moskau säumten, mit ihren goldenen Blättern dem Dach einer prächtigen, mit goldenen Farben verzierten Kathedrale. Gemütlich trödelte Fürst Romodanowski auf seinem großen, kräftigen Pferd neben Schafirow durch die friedliche Natur, die sich langsam auf ihren langen Winterschlaf vorbereitete. Die Männer seiner Eskorte hielten einen ordentlichen Abstand, und weil die Birken im Herbst ihre Blätter nicht abwarfen, störte nicht einmal ein sanftes Rascheln die Stille. Der Hufschlag der Pferde wurde vom dichten Gras des Waldbodens aufgesogen. Vögel zwitscherten, und sanft plätscherte der Fluss dahin. Für einen unbeteiligten Beobachter sah alles so aus, als ob ein wohlhabender Mann mit seinen Freunden von einem Jagdausflug nach Hause zurückkehrte, denn die Männer der Eskorte trugen keine Uniformen, und Hunde begleiteten sie. Einige von ihnen hatten Jagdfalken auf den Armen sitzen. Das Bild täuschte. Der General-Gouverneur von Moskau und Zar Peters Spion vermieden schon seit vielen Monaten, neugierige Blicke auf ihre Zusammentreffen zu ziehen. Schafirow hatte den alten Bojaren an diesem Tag in den Wald vor Moskau gebeten, um mehr über die schwarze Zeit vor der Machtergreifung Sophias zu erfahren und über das Ereignis zu sprechen, das man allgemein als den Aufstand der Strelitzen bezeichnete.


  Es fiel Fürst Romodanowski unendlich schwer, sich an diese Maitage des Jahres 1682 zurückzuerinnern. Nicht nur Peters Onkel, Iwan Kirillowitsch Naryschkin, und Artamon Sergejewitsch Matwejew, der Ziehvater seiner Mutter Natalja und ehemalige Minister seines Vaters Alexei, waren damals der schrecklichen Wut der Moskowiter Soldaten zum Opfer gefallen. Auch Romodanowskis älterer Bruder Semjon hatte sein Leben auf schreckliche Art und Weise verloren. Fjodor Jurewitsch hatte genauso wenig wie Zar Peter je vergessen können, welches Blutbad die Strelitzen erst vor wenigen Jahren wegen des Machthungers einer stolzen, jungen Frau und ihres Liebhabers angerichtet hatten. Zar Peter hasste aus diesem Grunde seine Halbschwester Sophia Alexejewna Miloslawskaja, Moskau, den düsteren Kreml und die Rückständigkeit und den fanatischen Glauben, der die Untertanen seines riesigen Reiches immer wieder in unberechenbare, blutrünstige Bestien verwandelte. Prinz Romodanowski hasste nur die Männer, die seinen Bruder erschlagen hatten, und er fürchtete sich davor, dass ein neues Unheil in noch größerem Ausmaß über Russland hereinbrechen könnte, wenn man das Übel nicht irgendwann an der Wurzel ausrottete.


  Peter Schafirow strich mit der Rechten nachdenklich über den Hals seines hübschen, hellgrauen Pferdes. Er brauchte ein wenig Zeit, um alles zu verarbeiten, einzuordnen und Schlüsse zu ziehen. Seine Geste entsprang nicht nur der Zuneigung, die er für den Grauen empfand, sondern auch seiner Angewohnheit, Gefühle und Emotionen weitestmöglich zu verbergen. Romodanowski hatte sich daran gewöhnt und schwieg. Er wusste, dass man diesem Mann an seiner Seite eine unendlich schwere Aufgabe aufgebürdet hatte, und er durchschaute, dass Peter Pawlowitsch sich nicht immer ganz wohl dabei fühlte. Einerseits hatte der Zar ihn zu seinem Schwert gemacht, und er vollstreckte erbarmungslos. Andererseits war er gerade einmal sechsundzwanzig Jahre alt, gebildet, feingeistig und eher den schönen Künsten oder einem guten Buch zugetan als Blut und Eisen, diesen beiden ältesten Zutaten der Machtpolitik im Reich der Reußen. Außerdem war der Junge kreuzehrlich und geradezu erschreckend unbestechlich. Er hatte Prinzipien und lebte nach ihnen.


  Als der Zar ihm die Geheime Staatskanzlei aufgeschwatzt hatte, hatte er versucht, ihm den sauren Apfel mit einem hübschen Batzen Gold zu versüßen. Doch der gerade erst ernannte oberste Geheimpolizist des Reiches hatte nur den Kopf geschüttelt, sich bei Romodanowski erkundigt, welche Bezüge ein russischer Beamter im gleichen Rang erhielt, wenn er im Außenamt seinen Dienst versah, und dann Peter Alexejewitsch forsch erklärt, dass dies auch seine Entlohnung zu sein habe. Nur ein unbestechlicher Spion könne ein guter Spion sein!


  General Boris Scheremetew hatte in seiner Jugend ähnliche Spinnereien verkündet und sich damit zum ersten General des Zaren gemacht, der Russland nicht bestahl und aus seiner Macht Gold herstellte wie ein Alchimist. Damals, im Februar, hatte der Zar nur schallend gelacht und seinem sonderbaren Freund seinen Willen gelassen. Romodanowski hatte verständnislos den Kopf geschüttelt. Heute, viele Monate später, verstand er Schafirow besser und sah, dass der Jude möglicherweise recht gehabt hatte, auch wenn er sich ab und an des Gefühls nicht erwehren konnte, dass der junge Mann sich Gewalt antun musste, um seinen Weg konsequent bis ans Ende zu gehen.


  Aufmerksam hatte er gerade dem General-Gouverneur zugehört, ohne ihn auch nur ein einziges Mal in seiner Erzählung zu unterbrechen. Und jetzt verdaute er– wie immer– mit unbeweglicher Miene. Romodanowski wartete neugierig, was folgen würde. Schafirow wusste etwas, hatte die Informationen über das Jahr 1682 gebraucht, um sein Wissen zu vervollständigen, und würde jetzt mit der Überraschung des Tages herausrücken: ruhig, unbeteiligt und kalt wie Russland im Winter.


  »Die Zaritsa besucht die Zarewna. Sie nimmt den Zarewitsch mit, wenn sie nach Nowodewitschi schleicht.«


  Romodanowski zog die Augenbrauen hoch, antwortete aber nicht.


  »Und trotzdem ist diese Frau heute nur für einen einzigen Menschen auf der Welt gefährlich. Sich selbst! Ihre Beweggründe sind unpolitischer Natur; verschmähte Liebe, Trotz, Unverständnis… und ihr Beichtvater. Sie ist noch Mitläuferin und handelt nicht.«


  »Und Sophia?«


  »Sophia ist gerissen, wie ein Fuchs. Sie ist das Zentrum allen Unheils, doch ich kann es ihr nicht nachweisen… noch nicht. Sie macht keine Fehler, hat unendliche Geduld und wartet ab.«


  »Was müssen wir tun, Schafirow?«


  »Behaltet die Strelitzen im Auge, Prinz! Egal, wie weit sie von Moskau weg sind, sie bleiben gefährlich. Aber es sind nicht die hohen Offiziere, die das Feuer schüren, sondern Männer im Rang eines Leutnants, Hauptmannes oder bestenfalls Majors.«


  »Werdet Ihr die Verschwörer bald festnehmen, Peter Pawlowitsch?«


  Der Jude zuckte hilflos die Schultern und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht halb Russland in den Kerker stecken, Prinz! Es ist eigentlich gar keine richtige Verschwörung im klassischen Sinn… Es geht irgendwie tiefer! Genauso, wie ich Euch gerade eben die Soldaten benannt habe, könnte ich sagen, die alte Frau, die auf dem Markt ihre Eier verkauft und am Sonntag zum Gottesdienst geht und den Popen in ihrer Sloboda predigen hört, gehört zu den Verschwörern, oder der Pope, der predigt!«


  Romodanowski verstand gar nichts mehr. Sein junger Freund philosophierte wieder einmal wie dieser deutsche Professor Leibniz, dessen Schriften Zar Peter sich immer hatte übersetzen lassen.


  »Wie bitte?«


  Schafirow richtete sich im Sattel auf und zog die Zügel seines Grauen an, um ihn zum Stehen zu bringen.


  »Sophia löst das alles aus und gewisse hohe, kirchliche Würdenträger… und einige der Bojaren. Wie soll ich es Euch bloß erklären: Die Angst vor allem Neuen ist der Kern dieses sogenannten ›Komplotts‹. Die Russen sind in ihrer großen Masse ein ungebildetes, rückständiges und abergläubisches Volk, das schon seit Jahrhunderten in Angst und Schrecken vor allem lebt, was von draußen kommt, und jetzt ist ihr eigener Herrscher draußen, auf der anderen Seite der Grenze, und sie fürchten sich davor, dass er neue, unbekannte und unverständliche Dinge mit nach Hause zurückbringen wird und dann von heute auf morgen von ihnen verlangt, sie müssten das alles verstehen und akzeptieren. Sophia, die Kirchenfürsten, die Bojaren… sie erklären diesen verängstigten einfachen Leuten eigentlich nur, dass ihre Angst begründet ist und dass sie sich zu Recht fürchten: Das ist das Komplott, Fjodor Jurewitsch!«


  »Ich verstehe!«, erklärte der General-Gouverneur bestimmt. Doch dann schlug er hart mit der Hand gegen den Sattelknauf und brummte: »Verdammt noch mal! Nein, ich versteh Euch eigentlich nicht! Sagt mir zum Teufel in klaren, einfachen Sätzen, was wir jetzt tun sollen!«


  »Weitermachen wie bisher, Prinz! Dieses Land ist so groß und so rückständig, dass es nur mit Feuer und Schwert dazu gebracht werden kann, sich vorwärtszubewegen! Der Zar hatte recht! Er wird sie mit Gewalt dazu zwingen müssen, um ihrer selbst, um Russland willen, und es wird ein weiter, schwerer und blutiger Weg sein, auf dem wir noch viele sogenannte Verschwörungen untersuchen und aufdecken werden!« Leise seufzend fügte der Spion hinzu: »Ich werde versuchen, ausreichend Beweismaterial zusammenzutragen, um Hand an die Zarewna zu legen. Doch nach ihr wird es eine neue Sophia geben und neue Miloslawskis und neue… gütiger Himmel, ich erinnere mich schon gar nicht mehr an die Namen all derer, die ich im Verlauf der letzten Monate dem Henker überantwortet habe!«


  
    *
  


  Im Frühjahr und Sommer verschwand Bojar Lopuchins Haus fast vollständig hinter den uralten, riesigen Eichen, die sein Anwesen am äußersten Außenwall der Hauptstadt begrenzten. Doch jetzt, im Spätherbst, schienen die Bäume nicht viel mehr als traurige Skelette in einer braungrauen Unterwelt, und man konnte einen ungehinderten Blick auf das große Bauwerk aus Holz werfen, das in seiner Pracht und kunstfertigen Vollendung den schönsten Steinbauten Moskaus in nichts nachstand. Lopuchins Besitz war uralt. Nie hatten die Flammen, die sich regelmäßig gierig nach der Hauptstadt ausstreckten, den kleinen Nebenarm der Moskwa überspringen können, um auch sein Haus zu verschlingen. Awram Fjodorowitsch liebte dieses Anwesen und zog es dem lang gestreckten Palais aus Ziegelsteinen vor, das er unweit der Warwarskaja im Herzen Moskaus besaß. Hier hatte er eine unbeschwerte, freie Kindheit und Jugend verlebt, hier war er mit seiner Xenia zwanzig Jahre lang glücklich gewesen, und hier hatte das Lachen und Herumtoben seiner Kinder den Kirschgarten mit regem Leben und das Haus mit Heiterkeit erfüllt. Doch wenn er heute an den Kirschgarten dachte, dann wurde ihm schwer ums Herz: Xenia hatte ihm acht Söhne geschenkt. Keiner der Jungen hatte seinen zehnten Geburtstag erlebt, und nur die lange Reihe schön geschmiedeter Kreuze in der Mitte des Kirschgartens erinnerte noch an sie. Die Kreuze standen aufgereiht vor einer kleinen Kirche, die Lopuchin mit eigener Hand erbaut hatte: Sie war sein Abschiedsgeschenk für Xenia gewesen. Bei der letzten, der neunten Geburt war seine Frau gestorben, und nur ein kleines Mädchen war ihm geblieben, das er vor achtzehn Jahren verzweifelt und mit tränenüberströmtem Gesicht an die Brust gedrückt hatte. Aus dem kleinen Mädchen war inzwischen eine junge Frau geworden, und immer wenn er sie betrachtete, musste er an Xenia denken, und sein Herz wurde schwer vor Trauer, obwohl es gleichzeitig vor Glück und väterlichem Stolz zu zerspringen drohte.


  Wie jeden Tag, wenn es dämmerte, ging Anna Lopuchina durch das Haus, um die Lichter anzuzünden. Und wie jeden Tag seit vielen Jahren begleitete sie bei diesem Gang Larissa Glebowna, ihre alte Amme. Aufmerksam sah sie zu, wie ihre Herrin, ohne einen Tropfen zu vergießen, das Öl aus der Zinnkanne in den engen Hals der Lampe laufen ließ. Awram Fjodorowitsch betrachtete seine Tochter genauso aufmerksam wie Larissa Glebowna. Er saß in einem hohen, bequemen Sessel im Salon und hörte mit einem Ohr seinem jüngeren Bruder Sergei zu, der ihm von einer Reise an die Westgrenze des russischen Reiches berichtete. Während Sergei ausführte, was gewisse Offiziere der Strelitzenregimenter Kolschakow und Tschubarow zugesagt hatten, falls die Zarewna Sophia sich zu einem schriftlichen Befehl an sie durchringen könnte, dachte Awram Fjodorowitsch: Sie ist das Ebenbild ihrer Mutter! Gebe der Himmel, dass sie mir bald einen guten Sohn in dieses Haus bringt und der Garten sich mit dem Lachen ihrer Kinder füllt!


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, tadelte sein Bruder Sergei ihn leise.


  Lopuchin wandte die Augen von seiner schönen Tochter. »Natürlich! Aber ich habe gerade an Xenia denken müssen.«


  »Anna ist ihr so ähnlich. Ich bedaure, dass deine Frau nicht erleben durfte, zu was für einem wunderbaren Mädchen ihre Tochter herangewachsen ist. Willst du sie nicht endlich verheiraten?«


  Lopuchin schüttelte den Kopf. »Sie soll selber ihre Wahl treffen. Das Schicksal unserer Schwester war mir Warnung genug. Es reicht, ein unzufriedenes, verhärmtes und aufrührerisches Weib in unserer Familie zu haben, auch wenn sie vor Gott und der Kirche die Zaritsa ist. Unser Vater hat damals einen Fehler gemacht, sie überhaupt in den Kreml zu schicken. Um sich mit diesem Teufel Peter anzulegen, bedarf es mehr als frommer Gebete. Sieh dir die Zarewna an! Nur sie wird sich mit diesem Ungläubigen messen können, der unser Land mit Fremden verseucht und unsere Seelen verkauft.«


  »Und trotzdem lässt du für Anna einen Lehrer aus der Sloboda kommen, der sie sonderbare, fremde Dinge lehrt und ihren Geist verpestet… Awram, ich begreife dich nicht! Es reicht, wenn ein Weib die heiligen Schriften entziffern kann und ihr Haus und ihr Gesinde in Ordnung hält. Wozu muss Anna den anderen Unfug wissen und auch noch Französisch sprechen?«


  »Ach, sie ist mein einziges Kind. Eines Tages wird all dies ihr gehören. Ich möchte nicht erleben, dass ein nichtsnutziger Schwiegersohn sich ihres Erbes bemächtigt und es dann durchbringt, nur weil sie ihren Kopf nicht zum Denken benutzen kann. So, und nun, Sergei, ist es genug der Familiengeschichten.«


  Ein leiser Duft nach Lavendel und Zitrone schlich sich in den Raum. Lopuchin wusste, dass seine Tochter jetzt alle Lichter im Haus entzündet hatte und ihm bald schon eine heiße Tasse Tee bringen würde, um sich dann mit einem Buch zu ihm zu setzen und ihm vorzulesen. Dieser Moment des Tages war der kostbarste für ihn, denn er erinnerte ihn an die glückliche Zeit mit Xenia, wenn die Kinder im Bett lagen, das Gesinde schlief und sie beide ganz alleine miteinander waren. Er liebte seinen Bruder, doch er wollte diesen Moment mit niemandem teilen und wünschte sich deshalb, dieses Gespräch zu einem Ende zu bringen.


  »Bruder, wir wissen nicht, wo der Mönch steckt. Ich habe ihn suchen lassen, doch niemand hat ihn seit Tzyklers Tod je wieder gesehen. Es ist nicht tragisch… Ein neuer Mann besucht regelmäßig die Zarewna, und er ist um vieles zuverlässiger und sicherer als dieser verrückte alte Schwätzer Vater Awram. Doch die ganze Sache ist sonderbar. Romodanowski, Gordon, Paschkow, Scheremetew, sie alle rühren sich nicht vom Fleck, und trotzdem verschwinden viele unserer Freunde auf Nimmerwiedersehen aus Moskau.«


  »Vielleicht bekommen sie Angst vor der eigenen Courage, Sergei! Wir spielen ein gewagtes Spiel. Sollten wir versagen, dann… Ich will gar nicht darüber nachdenken.«


  Sergei Lopuchin erhob sich aus seinem Sessel und schloss sorgfältig die Tür des Wohnzimmers. Awram Fjodorowitsch verzog unzufrieden das Gesicht. Der angenehme Duft nach Lavendel und Zitrone war verschwunden.


  »Ich befürchte, dass nicht Angst hinter diesem Verschwinden steht, sondern etwas sehr Menschliches. Es geht das Gerücht, der Zar habe vor seiner Abreise den uralten Prikas Taijn’ich Del wieder in Kraft gesetzt. Es heißt, ein Fremder leitet ihn, ein Mann, den er aus dem Süden von der türkischen Grenze mitgebracht hat. Wieder andere behaupten, er wäre aus Italien gekommen. Major Karpatschow weiß außerdem, dass die Kompanie Uschakow der Palastwache nicht mehr im Kreml stationiert ist, sondern draußen in Preobraschenskoje… und das, obwohl der Zar im Ausland ist und es dort nichts zu bewachen gibt!«


  »Dumme Gerüchte, Sergei! Nichts als verrücktes Geschwätz! Wenn es ein Ausländer wäre, dann hätte er sich schon längst verraten! Selbst Gordon, der uns seit fünfunddreißig Jahren bestiehlt und mit dem Antichristen säuft wie ein Russe, kann sich, sobald er den Mund auftut, nicht mehr verstecken. Jeder Idiot merkt es, wenn er mit einem verdammten Ausländer spricht, und selbst der dümmste Bauer würde sich so einem nicht anvertrauen.«


  »Awram, es gibt diesen Mann! Ich bin mir sicher! Zu viele verschwinden! Es gibt ihn, und es gibt den Prikas wieder, und in Moskau geht ein Spuk um, der für unsere Sache sehr gefährlich ist.« Sergei Lopuchin schüttelte sich beunruhigt. »Ich hab keine Angst vor einem Feind, wenn ich ihm in die Augen sehen kann und sein Gesicht kenne. Aber dieser böse Geist lässt mich erschaudern… Bruder, ich werde mich jetzt auf den Weg machen. Es ist noch weit hinaus nach Wjasma, und mir ist wohler, wenn niemand auf die Idee kommt, Fragen über meine häufige Abwesenheit vom Regiment zu stellen. General Scheremetew wundert sich schon darüber, dass meine Männer dauernd ins Manöver ziehen. Der Ausflug an die polnische Grenze war heikel.«


  Sergei Lopuchin stand auf, reichte seinem Bruder die Hand und rief dessen Tochter Anna einen Gruß ins andere Zimmer hinüber, bevor er in der Nacht verschwand.


  


  Peter Schafirow wartete so lange, bis der Hufschlag des Pferdes verklungen war. Dann holte er seinen Grauen aus den Büschen und ritt langsam von der Kretschinskaja Sloboda zu seinem eigenen Haus unweit der Kirche Fjodorowski Bogorodnitzi am Nikitski-Tor zurück. Schon seit vielen Tagen machte er diesen kleinen Ausflug, um zu ergründen, mit wem der ältere der beiden Lopuchin-Brüder sich regelmäßig traf. Seit General Scheremetew ihm mitgeteilt hatte, dass das Strelitzenregiment des Jüngeren, Sergei, von Wjasma bis kurz vor die polnische Grenze gezogen war, nur um Manöver durchzuführen, hatte der Jude das dumpfe Gefühl, dass die Verschwörung gegen Zar Peter sich in Kürze offen manifestieren würde, obwohl er viele der Handlanger hatte ergreifen und unschädlich machen können. Scheremetew und Schein hatten vor Monaten vier der gefährlichsten und aufrührerischsten Strelitzenregimenter unter deren lautem Protest aus Moskau fort nach Westen geschickt und vier weitere hinunter nach Asow, um die neue russische Garnison und den Seehafen am Schwarzen Meer zu verstärken. Doch gewisse Offiziere aus diesen Einheiten tauchten trotzdem immer noch regelmäßig in der Hauptstadt auf und fanden dann tagelang Unterschlupf in Wjasma, bevor sie sich wieder auf den Weg nach Süden oder Westen machten. Und genau im Anschluss an einen solchen Besuch fing dann eine große Lauferei an: Sergei Lopuchin ritt zu seinem Bruder, dieser suchte dann beider Schwester, die Zaritsa Jewdokija, auf, die ein Mönchlein ins Kloster von Nowodewitschi schickte. Was der Geistliche zu Sophia trug, konnte Peter Schafirow allerdings nur erahnen.


  
    Kapitel 3– Anna

  


  Das Zentrum des Moskauer Geschäftslebens waren Kitai-Gorod und der »Rote Platz«, der direkt vor den hohen Mauern des Kreml lag. Bereits in den frühen Morgenstunden eines jeden Tages herrschte hier reges Treiben, denn die Kaufleute, die von weit her in die Hauptstadt gereist waren, schlugen vor den zahlreichen Gasthäusern ihre Stände auf, und die ansässigen Händler öffneten Türen und Vitrinen ihrer Läden. Vom feinsten Geschmeide bis zum billigsten Tand wurde alles angeboten, und sogar Dienste konnte man in Kitai-Gorod erwerben: Es gab Briefschreiber, Kesselflicker, Geschichtenerzähler, Quacksalber und vieles mehr.


  Der Weg aus der Kretschetnina Sloboda bis ins Herz der Stadt war nicht weit, und der Herbsttag war wunderschön. Darum hatte Anna Lopuchina darauf verzichtet, einen der Kutscher ihres Vaters zu bemühen, und war gemeinsam mit Larissa Glebowna und zwei Leibeigenen zu Fuß losgezogen, um Besorgungen zu machen.


  Schafirow hatte die junge Frau oft heimlich im Haus oder im Garten ihres Vaters beobachtet. Doch heute war es der Zufall, der dazu führte, dass sich ihre Wege kreuzten. Gerade als der Spion des Zaren mit sich kämpfte, ob er den Weg in den Kreml und an seine Arbeit oder den zum Spasski-Tor und den Auslagen der Buchhändler einschlagen sollte, bemerkte er die Kleine ganz in der Nähe. Dann hörte er zum ersten Mal ihre Stimme. Sie verhandelte mit einer runzeligen Alten.


  »Larissa, mein gutes Mütterchen, du kannst doch auch ohne mich all diese nützlichen Dinge wie Kerzen, Lampenöl und Seife einkaufen. Ich würde ja doch nur im Weg herumstehen! Es ist besser, wenn ich jetzt gleich bei den Händlern am Spasski-Tor vorbeischaue und nachsehe, ob ich nicht ein interessantes neues Buch finden kann. Ich hab schon gar nichts mehr, um Vater vorzulesen, und er hat es doch so gerne! Geh dann einfach ohne mich nach Hause zurück. Ich komme später nach!«


  Die Alte schüttelte belustigt den Kopf und gab den beiden Leibeigenen Zeichen, ihr zu folgen, während Lopuchins Tochter eilig zwischen den Ständen und Buden der Buchhändler verschwand. Schafirow folgte ihr unauffällig und beobachtete sie. Es hatte eigentlich nichts mit seiner Arbeit zu tun oder mit den Überlegungen, die er über Awram und Sergei Lopuchin anstellte. Sie war einfach ein hübsches junges Ding und erfreulich anzusehen, und er fand so selten eine gute Ausrede vor sich selbst, um durch die Gegend zu streunen und die Geheime Staatskanzlei ein paar Stunden lang Geheime Staatskanzlei sein zu lassen. Außerdem war er neugierig darauf, welchen Lesestoff die einzige Tochter eines erzkonservativen und streng kirchentreuen Bojaren bevorzugte. Onkel Simeon hatte ihm im Amsterdam seiner Jugend immer gesagt: »Zeig mir dein Buch, und ich sag dir, wer du bist!« Möglicherweise steckte ja ein bisschen Wahrheit in dieser Aussage.


  Anna schien sich trotz des Rufes ihres Vaters überhaupt nicht zu geistlichen Schriften hingezogen zu fühlen. Sie blieb vor einer Bude stehen, in der er auch gerne einkaufte: Der Händler bot Werke an, die man ihm aus England, Frankreich, Germanien und Italien nach Moskau schickte. Ab und an hatte er unterm Ladentisch sogar hebräische Schriften versteckt. Der Jude wusste es nicht etwa, weil er sich je dafür interessiert hätte. Das hätte Aufmerksamkeit auf einen Mann gezogen, der offiziell im Außenamt arbeitete. Die reguläre Moskauer Stadtpolizei hatte vor ein paar Wochen einmal einen ganzen Korb voll konfisziert, und irgendwie war dieser Korb über Uschakow auf seinem Schreibtisch gelandet. Im Zarenreich waren nicht nur die Juden keine gern gesehenen Gäste. Ihre Schriften hatte man vor hundert Jahren bereits per Ukas verboten. Uschakow meinte es wie immer gut. Und trotzdem: Sein völlig überarbeiteter Dienst konnte sich jetzt nicht auch noch um die Zensur von »häretischem Teufelswerk« kümmern. Er hatte den Korb eigenhändig bei Romodanowski abgeliefert, der offiziell hierfür zuständig war, und dem General-Gouverneur spöttisch erklärt, dass er genug mit Verschwörern und Komplotteuren zu tun habe. Der Prinz hatte ihm damals genauso spöttisch erläutert, dass Major Uschakow nur gedacht hatte, falls er Heimweh habe, oder so…


  Schafirow schnappte sich, um der Tarnung willen, ein Buch vom Stand nebenan und gab vor, interessiert darin zu blättern. Über den Rand hinweg versuchte er unauffällig zu entziffern, welches Werk Anna zu erwerben gedachte. Er staunte nicht schlecht: eine Komödie von Molière! Die Kleine sprach offensichtlich Französisch und hatte Sinn für Humor. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, sie anzusprechen, aber der Teufel ritt ihn. Gerade als Anna gehen wollte, drehte er sich abrupt um und legte sein Buch zurück auf den Ladentisch. Dabei stieß er sie so geschickt, dass ihr das ledergebundene Bändchen, das sie gerade gekauft hatte, aus den Händen glitt.


  »Verzeiht mir bitte! Ich bin untröstlich über dieses Missgeschick!«, entschuldigte er sich scheinheilig und hob das Buch wieder auf.


  Anna lächelte ihn freundlich an. Sie war wirklich zu niedlich, und ihr Lächeln hätte Eis zum Schmelzen gebracht.


  »Oh, Ihr sprecht Französisch!«, versuchte der Spion eine Unterhaltung in Gang zu bringen, während er den Einkauf der jungen Frau betrachtete.


  »Ich lerne es noch«, erwiderte Anna ein wenig verschämt und blickte dabei auf das Buch in Schafirows Hand.


  »Es muss schon ganz ordentlich sein, Euer Französisch, wenn Ihr Euch an Herrn Molière wagt. Seine Sprache ist nicht einfach, und viele Dinge versteht man nur, wenn man zwischen den Zeilen zu lesen vermag und die Geschichte Frankreichs kennt. Verzeiht, ich unterhalte mich mit Euch und habe mich nicht einmal vorgestellt: Mein Name ist Peter Pawlowitsch Schafirow, ich arbeite im Außenamt des Zaren.«


  Die Kleine errötete leicht. »Anna Lopuchina! Seid Ihr Übersetzer?«


  Der Jude verbeugte sich höflich und bot dem Mädchen den Arm an, um sie vom Stand seines Lieblingsbuchhändlers wegzuführen. Es musste nicht unbedingt sein, dass hundertfünfzig neugierige Ohren ihre Plauderei belauschten. Sie nahm den angebotenen Arm an und folgte ihm. Sie schien dabei überhaupt nicht ängstlich, sondern selbstbewusst und unbefangen. Anstatt auf ihre Frage zu antworten, fragte er sie, warum sie gerade eine Komödie von Molière ausgewählt hatte und keines der einfacheren, französischen Bücher, die auch angeboten wurden.


  »Ich lese abends immer meinem Vater vor, und ihm gefallen fröhliche Dinge besser als irgendwelche ernsten, trübseligen Werke. Außerdem hat mir ›Der Geizige‹ schon gut gefallen.«


  »Ich hatte einmal Gelegenheit, dieses Stück in Paris auf der Bühne zu sehen«, erzählte der Jude.


  Die Unterhaltung war in Gang gekommen, das Mädchen neugierig geworden. Sie folgte ihm weiter durch die Gassen und Gässchen von Kitai-Gorod. Der einzige Zweck ihres Besuches im Händlerviertel war wohl gewesen, sich ein Buch auszuwählen. Sie schien nicht in Eile und genoss es, sich über die französische Hauptstadt berichten zu lassen. Eine Stunde später gingen sie immer noch gemeinsam spazieren. Kitai-Gorod lag hinter ihnen, und sie waren durch das Arbat-Tor in den Gärten der Semljanoi-Gorod angekommen. Schafirow hatte vergessen, dass er mit der Tochter eines möglichen Verschwörers gegen Zar Peter plauderte, und Anna dachte gar nicht daran, dass Larissa Glebowna sicher schon lange zu Hause war und sich um sie ängstigte.


  »Ich bin schrecklich selbstsüchtig, Peter Pawlowitsch!«, entfuhr es der Kleinen plötzlich. »Bestimmt halte ich Euch mit meinen Fragen über Paris und Frankreich von der Arbeit ab, und irgendein staubiger, alter Mann wird Euch nachher fürchterlich ausschimpfen, weil Ihr nicht in Eurer Schreibstube seid!«


  »Seid ohne Sorge, Anna Awramowna! Ich werde wohl eher die staubigen, alten Männer in ihrer Schreibstube tadeln, weil sie den Schriftverkehr mit Botschafter Ukraintsew und Warschau noch nicht erledigt haben.«


  »Dann seid Ihr gar kein Übersetzer?«


  Schafirow schüttelte gut gelaunt die langen, schwarzen Locken. Seine offizielle Geschichte war, dass er Fürst Ukraintsews Privatsekretär in Warschau gewesen sei und nun für seinen Herrn die Beziehungen zu Polen leitete, die sich seit dem Tod von König Jan Sobieski nicht gerade vereinfacht hatten. In den guten Kreisen der Hauptstadt hätte er unter dem Deckmantel des einfachen Schreiberlings keinen Einlass gefunden. Außerdem wäre er aufgefallen: Die kleinen Beamten wurden so schlecht entlohnt, dass sie sich kaum die Dienströcke ihrer Ämter auf dem Rücken leisten konnten. Doch Peter Pawlowitsch war aus seiner Vergangenheit zu sehr an Luxus und die angenehmen Dinge des Lebens gewöhnt, um sich glaubhaft vierundzwanzig Stunden am Tag hinter einer kümmerlichen Maske zu verstecken. Die Diamanten, die er aus Asow mitgebracht hatte, hatten ihn in jeder Beziehung frei und unabhängig von Anstellung und Arbeit gemacht. Nur darum hatte er das Angebot des Zaren akzeptiert, die Geheime Staatskanzlei für Besondere Angelegenheiten einzurichten.


  »Man wird sich Sorgen um Euch machen«, beendete er die offizielle Version seiner Anwesenheit in Moskau. »Soll ich Euch nach Hause begleiten?«


  Anna schüttelte den Kopf und zeigte auf das Anwesen der Lopuchins, das bereits zu sehen war.


  »Ich bin schon zu Hause, Peter Pawlowitsch. Ich danke Euch für diese angenehme Unterhaltung!«


  »Wir sind ja beinahe Nachbarn«, empfahl sich der Spion. »Mein Haus ist nicht weit vom Euren entfernt, gleich vor der Kirche Fjodorowski Bogorodnitzi.«


  »Dann werden wir uns sicher noch öfter begegnen!«, rief Anna ihm im Weglaufen fröhlich zu.


  Sie war ein junges, übermütiges Ding und wusste genau, dass Larissa Glebowna sie nun schelten würde, weil sie den ganzen Vormittag in Kitai-Gorod vertrödelt hatte. Von ihrem freundlichen Begleiter durch die Innenstadt und die Gärten von Semljanoi-Gorod würde sie ihrer alten Amme natürlich nichts erzählen. Es war so aufregend, ein kleines Geheimnis für sich zu haben. Außerdem war der junge Mann hübsch und charmant und so ganz anders als diese griesgrämigen, bärtigen Gestalten, für die sie im Haus ihres Vaters die Rolle der Gastgeberin übernehmen musste und die sich dauernd vor ihr verbeugten, ohne auch nur ein vernünftiges Wort über die Lippen zu bekommen.


  Peter Schafirow hatte kehrtgemacht und den Weg zu seinem Haus eingeschlagen. Er war zu Fuß nach Kitai-Gorod gekommen, doch nun brauchte er seinen Grauen. Nachdem er den ganzen Vormittag verantwortungslos vertrödelt hatte, erwartete ihn nun ein Berg von Arbeit draußen in Preobraschenskoje.


  
    *
  


  Major Karpatschow verbrachte einige Tage in Istra. Die Offiziere der verschiedenen Strelitzenregimenter waren eine große Bruderschaft, und niemand schöpfte Verdacht, wenn einer von ihnen einen Kameraden in einer anderen Einheit besuchte. Er war oft mit Oberstleutnant Lopuchin auf die Jagd gegangen und dabei immer und immer wieder bis nach Nowi Jirusalaim geritten. Niemand, der Karpatschow und Lopuchin bei diesen Ausritten beobachtete, dachte sich irgendetwas dabei: Die beiden trugen ihre Jagdfalken auf den Armen, eine kläffende Meute Borsois folgte ihnen durch den Schnee, und Abend für Abend kehrten sie mit einem Hasen oder einer Ente am Sattel zurück.


  Zar Peter hatte seine ungeliebte Gemahlin Jewdokija schon lange aus dem gemeinsamen Schlafzimmer verbannt. Doch es war ihm nie gelungen, sie auch noch aus den Gemächern des Kreml zu vertreiben, die sie bewohnte, weil sie Preobraschenskoje seit ihrer Hochzeitsnacht hingebungsvoll hasste. Doch in diesem Winter war die Zaritsa freiwillig und unerwartet aus der Hauptstadt abgereist. Sie hatte beschlossen, um ihres Seelenheils willen eine Pilgerfahrt nach Nowi Jirusalaim zu unternehmen und einige Wochen im dortigen Frauenkloster Kraft zu schöpfen. Jewdokija konnte sich über ihr Klosterleben nicht beklagen. Schon in ihrer Kindheit und Jugend hatte sie einen starken Glauben gehabt. Wenn Gott ihr nicht bestimmt gehabt hätte, dem Zaren einen Thronfolger zu gebären, dann hätte sie freiwillig und mit Freuden den Schleier genommen. Sie war umgeben von frommen Schwestern, hörte täglich die Messe, sah ihren Beichtvater und viele heilige Männer und konnte sich ungestört um die Erziehung von Alexei Petrowitsch kümmern. Er hatte Glück, nach den Jahren im Kreml endlich einige Wochen in einer wahrhaft gottesfürchtigen Umgebung zubringen zu dürfen. Diese gemeinsamen Pilgerfahrten mit ihr waren sicher die beste Vorbereitung auf seine künftige Rolle als Herrscher über Russland. Außerdem besuchte ihr Bruder Sergei sie oft. Die Nähe des jungen Soldaten und seiner Freunde gab der Zaritsa ein Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit. Man konnte mit ihrem unberechenbaren Gatten nie vorhersehen, welche teuflischen Pläne er schmiedete, und im Kreml fühlte sie sich von Fürst Romodanowski und den Naryschkins ständig beobachtet und überwacht.


  Auch an diesem eisigen Wintertag war Sergei wieder einmal bei Jewdokija gewesen. Er hatte einen seiner vielen Freunde mitgebracht, und die drei plauderten miteinander, während sie gemeinsam Tee tranken. Dann spielte Sergei ein bisschen mit dem kleinen Alexei Petrowitsch. Seine Schwester, die Zaritsa, und Major Karpatschow saßen am Feuer. Der Major gab ihr beim Abschied noch einen Brief in die Hand, und sie versprach ihm, diesen unauffällig nach Nowodewitschi bringen zu lassen. Über seinen Inhalt wollte sie nichts wissen. Sie fragte Sergeis Freunde nie, was in den vielen Umschlägen war, die sie schon seit Monaten nach Nowodewitschi tragen ließ. Eigentlich interessierte sie überhaupt nicht, was die Strelitzen und die Zarewna Sophia miteinander ausheckten. Es reichte ihr zu wissen, dass ihr Gemahl sich fürchterlich aufgeregt hätte, wenn er gewusst hätte, dass man sie immer noch genauso verehrte wie vor acht Jahren, als er sie im Moskauer Frauenkloster begraben hatte.


  Es bereitete Jewdokija ein teuflisches Vergnügen, ihm diese kleinen Streiche zu spielen, gegen die er sich nicht wehren konnte. Es war ihre Rache dafür, dass er seine Zeit damit vergeudete, Soldat zu spielen oder bei seinen ungläubigen, ausländischen Freunden zu sein, anstatt gemeinsam mit seiner Zaritsa zu tun, was das heilige Russland von ihm erwartete: die Kirche zu schützen, Pilgerfahrten zu geweihten Orten zu unternehmen, die Messe zu hören und die Feste der Heiligen zu zelebrieren. Das Volk brauchte Peters häretische Gedanken nicht und auch nicht seinen Kampf mit den Türken oder seine neuen Häfen am Meer. Es musste sich auch nicht von den Fremden belehren lassen. Die Russen brauchten nur eines: die Gewissheit, dass es trotz ihres elenden, kümmerlichen irdischen Daseins eine bessere Zukunft in der Ewigkeit gab!


  
    *
  


  Zwei Männer aus Uschakows Untersuchungsabteilung lagen sorgfältig im Wald von Nachawino verborgen. Sie trugen keine Uniformröcke, sondern einfache, unauffällige Bauernhemden und schwere Fellmäntel. Seit Stunden schon beobachteten sie, obwohl es grausam kalt war und ihr Atem in den Bärten sofort zu Eis gefror. Es war spät am Nachmittag. Zwei Männer in Strelitzenuniformen verließen das Kloster. Sie sahen aus wie Offiziere, die auf der Falkenjagd waren, doch Schafirow hatte ihnen befohlen, sich nicht um diese Männer zu kümmern. Er wollte, dass sie abwarteten, ob irgendjemand kurz nach ihnen aus dem Kloster schlich und den Weg in Richtung Tschernogo und Moskau einschlug.


  Tatsächlich öffnete sich bei Einbruch der Dunkelheit eine Pforte in der Außenmauer des Klosters. Dann verschmolz eine kleine, schwarze Gestalt mit der Nacht. Doch Uschakows Soldaten waren vorbereitet. Regungslos verharrten sie in ihrem Versteck, bis sie Hufe im Schnee knirschen hörten. Die Hufe ihrer eigenen Pferde hatten sie mit Lappen umwickelt. Zuerst gaben sie der schwarzen Gestalt einen kleinen Vorsprung durch den Wald, dann schwangen die beiden sich auch in die Sättel.


  Nur wenige Stunden später meldeten die Männer sich in Preobraschenskoje zurück. Major Uschakow hörte ihnen aufmerksam zu. Einer der beiden zog ein Papier aus der Umhängetasche.


  »Bevor er starb, hat er gesagt, dass sein Name Belousov sei. Er gab vor, nicht zu wissen, was in diesem Brief steht. Man habe ihm nur befohlen, nach Nowodewitschi zu reiten und ihn zu übergeben. Wir sind sicher, Herr, dass er nicht gelogen hat.«


  »Ein Bediensteter des Klosters?«


  »Ja, ein Stallbursche. Wir haben seine Leiche im Wald von Nachawino, unweit des Dorfes Chimki, gut verscharrt.«


  »Ruht euch aus, Männer! Ihr habt hervorragende Arbeit geleistet!«, entließ Uschakow seine Soldaten in ihr Quartier.


  Als er alleine in seiner Kommandantur war, öffnete er das Schreiben vorsichtig mit einem heißen Messer, um das Siegel nicht zu beschädigen. Dann nahm er Papier und Feder zur Hand und kopierte den Inhalt Wort für Wort. Nachdem er seine mühevolle Arbeit beendet hatte und das Siegel wieder auf dem Original festgeklebt war, versteckte er es in seiner Uniformjacke, griff nach dem Reitmantel und verschwand in der Nacht. Einen kurzen Werst von Preobraschenskoje entfernt erwartete ihn bereits ein zweiter Reiter am Ufer der Jausa. Kurz besprach er sich mit der schwarzen Gestalt, dann zog er den Brief aus der Jacke und übergab ihn dem falschen Boten aus Nowi Jirusalaim.


  Nur eine Stunde später hielt die Zarewna Sophia hochzufrieden die neuesten Informationen über immer stärker gärende Unzufriedenheit der Strelitzeneinheiten an der russischen Westgrenze in Händen: Alles war bereit! Es schien nun ganz so, als ob ihre Zeit früher kam, als sie es zu hoffen gewagt hatte.


  
    *
  


  Unter den Beamten des Moskowiterreiches gab es nur sehr wenige, die genug verdienten, um gegen die Versuchung gewappnet zu sein, die ein Goldstück für sie bedeutete. Die Schreibstuben der Prikasi, des Außenamtes, des Zeughauses und der Verwaltung der Stallungen waren Umschlagplätze eines regen Nachrichtenhandels. Die eigentliche Zentrale aber war das geheime Sekretariat des Zaren, das in Peters Abwesenheit im Amtssitz von General-Gouverneur Romodanowski Unterschlupf gefunden hatte; ein leichtes und einträgliches Geschäft, bei dem auch noch für den Laufburschen, der täglich die Schreibfedern auswechselte, etwas abfiel. Jeder wusste es, und alle lebten damit, ohne große Probleme zu haben. Nur Prinz Romodanowski verfluchte seit Monaten schon diese alte Moskauer Untugend, denn sie zwang ihn dazu, sich wegen jedes Treffens mit Peter Schafirow auf ein mühsames Katz-und-Maus-Spiel einzulassen. Im Sommer hatte es dem Juden offenbar Vergnügen bereitet, den Bojaren zu Jagdausflügen in die Wälder um Moskau zu verdammen. Jetzt im Winter hatte er eine neue, eiskalte Leidenschaft entwickelt. Seine Vorliebe war es, Romodanowski mitten in der Nacht in irgendein kaum zugängliches Verlies im Irrgarten Iwans des Schrecklichen, unter der Stadt Moskau zu bitten. Romodanowski erschauderte vor Kälte, als er sich unweit der Kathedrale des Heiligen Basilius in die Unterwelt zwängte. Ein stummer Alter, den Schafirow irgendwo aufgetrieben hatte und der das ganze Labyrinth zu kennen schien, führte ihn. Vor einer schweren, eisernen Tür mit einem ungewöhnlich großen Schloss hielt der Mann und bedeutete Romodanowski einzutreten.


  Es war ein ganz absonderlicher Raum: Er war vollgestellt mit riesigen Kisten, die alle gewaltige Schlösser hatten. Auf einer der Kisten stand ein vielarmiger Leuchter. In dessen fahlem Licht erkannte der Prinz die Gesichter von Schafirow und Uschakow. Der Jude bedeutete seinem Stummen mit einem Handzeichen, die drei Männer alleine zu lassen. Dann nickte er Uschakow kurz zu. Der Major räusperte sich.


  »Prinz, dies ist die Abschrift eines Briefes, den wir auf dem Weg nach Nowodewitschi abfangen konnten!«


  Der Bojar nahm das Papier entgegen und hielt es ins Kerzenlicht. Sein Gesichtsausdruck verwandelte sich mit einem Schlag. »Allmächtiger! Die Strelitzen bieten Sophia den Thron an. Sie sind bereit, für die Zarewna auf Moskau zu marschieren. Sie versprechen, jedem ihrer Befehle Folge zu leisten!« Er schnaufte wie ein Ross nach einem schnellen Galopp. »Wo ist das Original, Schafirow?«


  Der Jude erhob sich von seiner Truhe und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Dann nahm er Haltung an wie ein Soldat. »Ich habe befohlen, den echten Brief der Zarewna zu übergeben!«


  Romodanowski erbleichte und schnappte nach Luft. »Seid Ihr verrückt geworden, Peter Pawlowitsch? Sie wird diesen Verrätern antworten und das Angebot akzeptieren. Seit neun Jahren schon wartet sie nur auf diese Gelegenheit!«


  »Eben«, erwiderte Schafirow gelassen.


  Uschakow verzog die Lippen zu einem wölfischen Grinsen. Plötzlich verstand auch der General-Gouverneur. Der seltsame Raum füllte sich mit seinem bösen, lauten Lachen.


  »Ihr seid mir zwei gottverdammte Hundesöhne! Uschakows Mann hat den Brief überbracht, und mit der Antwort von Sophia wird er natürlich auf dem schnellsten Weg zurück nach Preobraschenskoje reiten!«


  Der Jude und der Major grinsten einander zufrieden an. Sagen wollten die beiden noch nichts. Sie hatten dem Bären zwar die Falle gestellt, aber seine Haut zu verkaufen, bevor das Fangeisen die Pranke zerquetschte, war doch ein wenig unvorsichtig.


  »Ich hoffe, dass Sophia leichtsinnig genug ist, auf diesen Brief zu antworten, Fjodor Jurewitsch«, seufzte der Spion des Zaren leise. »Ich an ihrer Stelle würde es nicht tun, sondern das Ding schleunigst ins Feuer werfen.«


  »Du bist ja auch so misstrauisch, dass selbst dein Diener stumm ist«, schmunzelte Uschakow.


  »Wer keine Zunge mehr hat, mein lieber Andrei Iwanowitsch, der plaudert nicht aus, was er hört und sieht! Und das Schreiben wird mein braver Tolja in seinem Alter gewiss nicht mehr lernen.«


  »Wo hast du den bloß aufgetrieben?«


  Schafirow antwortete kryptisch: »Eine lange Geschichte, Andrei Iwanowitsch, zu lange, um sie in diesem eisigen Loch zum Besten zu geben.«


  Romodanowski legte den Kopf schief und fixierte den Spion. »Und Ihr wisst, wer hinter diesem Brief steckt?«


  »Im Großen und Ganzen.«


  »Wann werdet Ihr sie festnehmen?«


  »Noch nicht, Prinz! Es ist zu früh. Wir sind auf der richtigen Spur, doch ich möchte jetzt nichts verderben, nur weil wir Hand an sechs oder sieben Männer legen, die dafür Sorge tragen, dass diese Aufrufe zur Rebellion in die Hände der Zarewna gelangen. Irgendjemand wird bald schon einen Fehler machen oder zu plappern anfangen… Ich möchte an die Köpfe herankommen, denen diese Gedanken entsprungen sind!«


  »Ihr könnt nicht dauernd Kuriere abfangen und durch Uschakows Leute ersetzen. Die Verschwörer werden es schnell merken!«


  Schafirow schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht vor, weitere Kuriere abzufangen. Dieser Brief war ein Glücksgriff. Seine Autoren werden sich nicht wundern, wenn sie noch keine Antwort der Zarewna erhalten: Der Inhalt gleicht einem Brandgeschoss, und Sophia ist eine sehr vorsichtige Frau! Wenn sie beim ersten Mal nicht antwortet, wird man einen neuen Brief losschicken. Außerdem– der Weg nach Iskra und Nowi Jirusalaim ist weit, er führt fast zwanzig Werst durch den finsteren, dichten Wald von Nachawino, und dort treiben seit einigen Wochen nicht nur hungrige Wölfe ihr Unwesen, sondern auch eine Bande Gesetzloser. Da bleibt ein Mann um seines Pferdes und seiner Kleider willen schon mal auf der Strecke…«


  »Und?«


  »Und, Fjodor Jurewitsch! Uschakow und ich, wir haben seit der Abreise des Zaren sehr hart gearbeitet. Ein ganzes Jahr ist schon vergangen: Die Geheime Staatskanzlei für Besondere Angelegenheiten hat Mitarbeiter, sie hat Spitzel, Zuträger, Augen, Ohren, Provokateure. Der Prikas Taijn’ich Del existiert und… er ist immer noch genauso geheim wie an dem Tag, an dem Peter Alexejewitsch ihn wieder zum Leben erweckt hat. Dies war der Wille meines Zaren!«


  Schafirow hatte genauso ruhig, gelassen und emotionslos gesprochen wie immer. Doch er war noch zu jung, um sich voll und ganz zu beherrschen. Seine Augen glänzten vor Stolz, als er sprach. Romodanowski bemerkte es und schmunzelte leise. Peter Alexejewitsch hatte sich das richtige Schwert ausgewählt: Es war scharf, unbestechlich und loyal, und es hatte inzwischen sogar einen Platz für Russland in seinem Herzen gefunden.


  »Mein Zar«, murmelte Romodanowski kaum hörbar, als er die geheime Kammer verließ, um dem Stummen nach draußen zu folgen. »Er wird sich freuen, dies zu hören! ›Mein Zar‹ hat er gesagt, und er meint es so und kann den Stolz darauf nicht einmal verbergen.«


  
    *
  


  Die Schneeflocken sanken sehr langsam durch die blaue Luft. Trotzdem waren sie so dicht, dass man den Flug der Reiher am Winterhimmel kaum verfolgen konnte. Es war klirrend kalt, und selbst auf den warmen Kruppen der Pferde blieb der Schnee liegen.


  »Wir sollten vielleicht nach Hause reiten, Anna! Ansonsten erkältest du dich, und Larissa Glebowna erschlägt mich.«


  Peter Schafirow zog die Zügel des Grauen an, um das Pferd zu wenden.


  »Larissa Glebowna wird dich sicher nicht erschlagen, Peter. Larissa Glebowna weiß nämlich nicht, dass wir zusammen ausreiten, sie weiß nicht einmal, dass wir uns treffen.«


  Anna hatte ihren kleinen Dunkelfuchs ganz dicht neben Schafirows Grauschimmel getrieben. Ihre Nerzkappe und der Nerzkragen ihres Mantels waren weiß vom Schnee. Nur ihre Nase schimmerte rötlich in der Wintersonne, und ihre blauen Augen glänzten.


  »Du hast deiner lieben, alten Larissa nichts erzählt?«


  Verwunderung schwang in seiner Stimme. Normalerweise vertrauten Mädchen und junge Frauen ihren Müttern oder Ammen immer alles an, denn es fiel ihnen schwer, kleine Geheimnisse oder große Gefühle für sich zu behalten, und es erleichterte sie, wenn sie in Herzensangelegenheiten einen Mitwisser hatten. Ein seltsames Glücksgefühl durchströmte Schafirow: Seit ihrer ersten Begegnung am Spasski-Tor hatten sie sich in den letzten vier Monaten häufig wiedergesehen. Anfangs hatte er sich einfach bemüht, ihr über den Weg zu laufen, wenn sie alleine war. Dann hatten die beiden angefangen, sich miteinander zu verabreden. Als ihm die Worte »Werde ich Euch wiedersehen?« zum ersten Mal über die Lippen gekommen waren, war der Jude vor sich selbst erschrocken, und seine Welt war ins Wanken geraten. Ihm war passiert, was eigentlich nie hätte passieren dürfen! Er hatte sich in die Tochter des Erzfeindes seines Zaren verliebt. Und als Anna ihm damals geantwortet hatte »Ich wäre sehr glücklich darüber!«, da war seine Welt eingestürzt, und er hatte sich nächtelang schlaflos in seinem Bett von der einen auf die andere Seite geworfen, ohne zu wissen, wie er jetzt reagieren sollte. Hatte er nur mit dem Feuer gespielt und den Teufel herausgefordert? Waren es ein Anfall von Verzweiflung und die schrecklichen Dinge, die sich draußen in Preobraschenskoje oder hinter den düsteren Mauern seiner Staatskanzlei abspielten, die ihm bereits den Verstand raubten? War es der unbewusste Beginn eines verwegenen Spiels, um endlich Hand an Awram Lopuchin zu legen? Er hatte sich das Gehirn zermartert und war durch sein Schlafzimmer gerannt wie ein wildes Tier, das man in einen Käfig gesperrt hatte. Schließlich hatte er trotz aller Bemühungen und Anstrengungen nur eine einzige Antwort gefunden: Er hatte sich verliebt, und seine Zuneigung wurde erwidert. Zwischenzeitlich nahm er es als gegebene Tatsache hin und musste sich eingestehen, dass er glücklich war. Trotz seines fast krankhaften Misstrauens gegen Gott und die Welt fand er nichts, das ihm Anlass dazu geben könnte, an der Ehrlichkeit von Annas Gefühlen für ihn zu zweifeln.


  »Du hast es ihr nie erzählt?«


  Die junge Frau zügelte ihren Dunkelfuchs. »Nein, Peter.« Ihre blauen Augen blickten plötzlich traurig in die seinen, und über ihrem hübschen Gesicht lag ein Schatten. »Irgendetwas, ein unbestimmtes Gefühl, eine Ahnung, sagt mir, dass es dir lieber ist, wenn keiner etwas weiß. Willst du mir nicht sagen, wovor du solch schreckliche Angst hast?«


  Widerwillig stieg der Jude vom Pferd. Dann half er Lopuchins Tochter aus dem Sattel. Sanft hielt er ihre Hände in seinen. »Ein Mann hat viele Leben, Anna! Eine Frau aber nur eines.«


  Ihre Augen waren immer noch fest auf ihn gerichtet. Sie lasen in ihm, und er hatte das Gefühl, dass bald der Moment kommen würde, in dem sie alles verstand, alles wusste. Er hatte Angst, dass er ihr alles sagen würde, wenn sie ihn weiterhin so ansah. Es war ein Fehler, er wusste es, es war verrückt, wahnsinnig, aber trotzdem zog er sie zu sich heran, schloss sie in die Arme und küsste sie, nur damit ihre Augen nicht weiter in den seinen forschen konnten. Er hatte gedacht, diese Geste würde sie erschrecken, und sie würde sich losmachen und weglaufen, doch Anna wurde nicht leichter, sondern immer schwerer. Sie erwiderte den Kuss innig, und plötzlich waren es ihre Arme, die ihn ganz fest hielten, und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit fühlte er sich wieder sicher und geborgen.


  »Du brauchst mir nicht Rechenschaft zu geben, Peter! Ich werde dich nie mehr danach fragen«, flüsterte sie ihm leise zu, nachdem ihre Lippen sich voneinander gelöst hatten.


  »Anna, vertraue mir jetzt einfach! Ich werde dir irgendwann einmal ein paar Dinge erklären müssen. Doch heute sind mir die Hände noch gebunden.«


  
    *
  


  Anna war während der Unterrichtsstunden bei Monsieur Monnet überhaupt nicht bei der Sache. Immer wieder schweiften ihre Gedanken von den französischen Vokabeln ab, die sie heute eigentlich gemeinsam hatten lernen wollen. Sie musste an den Ausritt mit Peter Schafirow denken und an diese sonderbaren Worte, die sie um vieles mehr verwirrten als der lange, leidenschaftliche Kuss und die innige Umarmung. Sie hatten einander sehr lieb gewonnen, und Kuss und Umarmung waren einfach ein natürlicher Ausdruck dieser Zuneigung füreinander. Entgegen den Gebräuchen und Konventionen, die das Moskowiterreich beherrschten, und trotz seiner strengen Einstellung zu Glaubensfragen, hatte Annas Vater– erschreckt und erschüttert durch die Katastrophe, zu der die Ehe seiner Schwester mit dem Zaren schon kurz nach beider Hochzeit geworden war– mit seiner Tochter immer sehr offen gesprochen. Sie war sein einziges Kind, und er liebte sie hingebungsvoll. Darum wollte er nicht, dass sie eines Tages einen Mann heiratete und ihn dann durch Unwissenheit und Angst bereits in der Hochzeitsnacht wieder verlor. Er war mit seiner Frau sehr glücklich gewesen. Dasselbe Glück wünschte er sich für seine Tochter.


  Monsieur Monnet war schon versucht, seine pädagogischen Fähigkeiten infrage zu stellen, als ein Klopfen an die Tür des Studierzimmers ihn und Anna erlöste. Oleg Stephanowitsch, der Verwalter des Fürsten Lopuchin, trat ein. Kurz verneigte er sich vor Monnet, dann verbeugte er sich tief vor Anna.


  »Bojarina, Euer Vater lässt fragen, ob Ihr ihn heute Nachmittag begleitet, um die Gäste vor der Stadt zu empfangen?«


  Anna erwachte aus ihrer Nachdenklichkeit. »Sag meinem Vater, dass ich gerne mit ihm komme! Ich will nur noch meine Unterrichtsstunde zu Ende bringen, dann werde ich noch danach sehen, dass man alles für die Abendgesellschaft und für das Fest morgen vorbereitet.«


  Oleg Stephanowitsch verbeugte sich noch einmal tief und verließ den Raum. Nachdem die Tür wieder geschlossen war, seufzte Monsieur Monnet und klappte sein Lehrbuch zu.


  »Mademoiselle la Duchesse, vielleicht sollten wir es für heute gut sein lassen. Ihr seid mit den Gedanken so gar nicht beim Unterricht.«


  Anna war aufgestanden und zum Fenster gegangen. Eine blasse, winterliche Morgensonne fiel in den Raum, während im Kamin Apfelholz prasselte und einen angenehmen Duft verströmte.


  »Je suis désolée, Monsieur! Aber wir empfangen heute Abend, und morgen wird die neue Kirche eingeweiht, die unsere Familie gestiftet hat, und ich habe einfach überlegen müssen, was noch zu tun ist. Ich verspreche Euch, dass ich beim nächsten Mal wieder ganz bei der Sache sein werde. Kommt, ich begleite Euch nach draußen.«


  Anna winkte Monsieur Monnet kurz nach, als er durch den Schnee davontrabte. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie dabei, dass ihr Vater trotz der frühen Stunde und der unangenehmen Kälte bereits bei seiner neuen Kirche war. Morgen würde der Patriarch Adrian sie selbst einweihen und sie Ioan Predtetschi widmen– Johannes dem Täufer. Sie lächelte: Er war ja so stolz auf seine Kirche. Sie war ganz aus Stein gebaut und besaß eine prachtvolle Ikonostase aus purem Gold. Die Gesichter der Heiligen hatten die kunstfertigsten Mönche aus Soforino gemalt. Seit Anna sich erinnern konnte, träumte ihr Vater von dieser Kirche aus Stein, und nun war sie endlich Wirklichkeit geworden. Ganz Moskau würde morgen zur Einweihung und zum ersten festlichen Gottesdienst in Ioan Predtetschi kommen. Der Patriarch selbst zelebrierte ihn. Danach richteten die Lopuchins noch ein großes Fest aus, zu dem die ganze Kretschetnina Sloboda geladen worden war; mit gutem Essen und Trinken für die einfachen Leute und einem Bankett für die gute Gesellschaft: Bojaren, Adelige, Offiziere, hohe Beamte des Zaren. Und irgendwie hoffte Anna, dass vielleicht ja auch Peter auftauchen würde, dann konnten sie während des Festes, das dem Gottesdienst folgte, ein paar vergnügliche Stunden miteinander verbringen, und sie hätte eine feine Ausrede, um Tante Jewdokija zu vermeiden. Ihr Vater benahm sich seiner Schwester gegenüber immer voll Ehrfurcht, denn sie war die Zaritsa. Doch er hatte vor ihr und Onkel Sergei nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er sie eigentlich nicht besonders mochte. Er würde ihr sicher nicht böse sein, wenn sie sich lieber mit den jungen Leuten ihres Alters vergnügte, als an einem solch wunderbaren Tag bei einer verhärmten und bitteren Frau zu sitzen und sich nicht enden wollende Klagen anzuhören. Außerdem konnte sie den kleinen Alexei nicht ausstehen: Er war zwar der Zarewitsch! Aber vor allem war er ein ängstliches Bübchen, das wegen jeder Kleinigkeit zu weinen anfing.


  
    *
  


  Zufrieden betrachtete der Patriarch die Deckengemälde von Ioan Predtetschi, an denen die Meister noch letzte Hand anlegten.


  »Ein wahrhaft fürstliches Geschenk, mein lieber Awram Fjodorowitsch! Und Gott wird Euch diese Gabe nicht vergessen! Ihr seid ein rechtgläubiger und aufrechter Mann!«


  Alles roch nach frischem Bienenwachs, denn unzählige Kerzen brannten, damit die Mönche genügend Licht für ihre Retuschen hatten. Obwohl sie noch nicht eingeweiht war, strahlte die neue Kirche doch schon Wärme und Leben aus.


  »Hat Vater Prokofi die Zarewna gesehen?«


  Lopuchin freute sich zwar über die guten, geistlichen Worte des Patriarchen, doch außer der Kirche Ioan Predtetschi bekümmerten ihn in diesen Tagen noch sehr weltliche Probleme.


  »Sie hat den Brief der Regimenter Kolschakow und Tschubarow von der Westgrenze erhalten und auch den aus der Garnison von Asow. Sie hat sofort geantwortet und den Boten nach Istra zurückgeschickt.«


  »Wie bitte? Warum ist Major Karpatschow dann immer noch bei Sergeis Regiment?«


  Adrian zuckte die Schultern. Er war ein Mann Gottes und kein Soldat.


  »Verdammt! Irgendetwas ist passiert! Vielleicht hat man ihre Antwort abgefangen!« Lopuchin verzog ungehalten sein bärtiges Gesicht. »Wenn dieser Brief in falsche Hände fällt… ich will gar nicht daran denken! Wir wären alle des Todes!«


  »Gott wird sich seiner Märtyrer erbarmen, und Ihr werdet Aufnahme finden in seinem Reich!«


  Lopuchin blieb abrupt stehen und wollte zornig etwas erwidern und Adrian daran erinnern, dass sein Hals genauso mit in der Schlinge steckte wie der aller anderen Männer, die sich an diesem gefährlichen Spiel beteiligten. Doch dann beschloss er, den Mund zu halten. Der Patriarch war ein alter Mann und sehr krank. Er wusste nicht immer, was er sagte, und er hatte schreckliche Angst vor dem Zaren. Außerdem konnten sie es sich nicht leisten, seine Unterstützung zu verlieren. Nur dank seines Wohlwollens standen die Tore von Nowodewitschi für die Verschwörer offen. Wenn er sich jetzt aus der ganzen Sache zurückzog, dann war der Weg zu Sophia für immer versperrt. Er geleitete Adrian nach draußen und verabschiedete sich ehrerbietig. Er hatte noch viel zu tun, und außerdem musste er seiner Schwester Jewdokija entgegenfahren und sie vor den Toren Moskaus begrüßen.


  Nur wenige Augenblicke, nachdem der Patriarch und Lopuchin Ioan Predtetschi verlassen hatten, legte einer der Mönche seine Pinsel und die Farbpalette zur Seite. Dann wischte er sich die Hände mit einem Tuch sauber, bekreuzigte sich vor der Ikonostase und eilte davon, so schnell seine Füße und das unpraktische geistliche Gewand es erlaubten. Keiner der anderen Mönche dachte sich etwas dabei, denn der Maler verschwand in Richtung der Kamenaja Sloboda, die nur einen kurzen Weg von der neuen Kirche der Lopuchins entfernt lag. In diesem Viertel von Semljanoi-Gorod waren die Handwerker zu Hause, die Ioan Predtetschi erbaut hatten. Doch der Mann suchte keinen dieser Steinmetze und Maurer auf. Er schien lediglich vom Hunger getrieben worden zu sein, denn er betrat eine Pel’menaja, legte ein paar Kopeken auf den Tisch und nahm dafür einen Teller mit dem heißen Gericht, Brot und Sauerrahm in Empfang. Die Pel’menaja quoll über vor Männern, die nach der ersten, harten Arbeit des Tages ihre Bäuche füllten, und an den groben Holztischen fand sich kaum noch ein freier Platz. Der Mönch sah sich kurz um. In einer Ecke saß ein einsamer Schreiber in einem abgeschabten Rock über seinen Teller gebeugt. Er zwängte sich durch das Gedränge zu diesem Tisch, nahm Platz und fing sofort an, gierig zu löffeln.


  »Nun?«, zischte der Schreiber ihm zwischen zwei Bissen Brot zu.


  Der Mönch schluckte seinen Löffel Pelmeni hinunter und flüsterte ihm, ohne die Augen vom Teller zu nehmen, alles zu, was er während des Treffens zwischen Lopuchin und Adrian in der Kirche belauscht hatte. Peter Schafirows Agent zog vorsichtig ein Goldstück aus der Tasche seines ärmlichen Rocks und schob es unter den Tisch dem Mönch zu. Dann beendete er seine Mahlzeit und erhob sich, ohne den Informanten eines weiteren Blickes zu würdigen.


  
    *
  


  Semjon Stephanow erkannte die Botenfrau sofort nach der Beschreibung, die Schafirow ihm gegeben hatte; ein mageres Weiblein, der auch der bunte Sarafan und die dreifachen wollenen Unterkleider nicht das Ansehen von Gewicht und Fülle verleihen konnten. Vor ihr stand eine große Tasse mit heißem Tee, in den Suchariki eingebrockt waren. Den Korb mit den Gänsefedern hatte sie auf dem Hocker neben sich abgestellt. Er griff in den Korb und fing an, eine nach der anderen prüfend anzusehen.


  »Hat Sie heute nur Schwanzfedern? Wie soll ich damit nur schreiben?«


  Das waren die Worte, die Schafirow ihm eingeschärft hatte. In die Augen der Alten kam Leben. Ihre Hand verschwand in einem großen, flauschigen Schal aus Ziegenwolle, der um Kopf, Brust und Rücken geschlungen war.


  »Hier sind Eure Flugfedern, Herr! Leg ich sie in den Korb zu den anderen, dann wollen alle nur diese, so ist das. Passt auf, bevor Ihr sie anspitzt, stellt sie eine Nacht in einen Krug mit Seifenlauge, dann werden die Schäfte weich und biegsam und brechen nicht ab! Macht Ihr das alle Woche, dann könnt Ihr sie mindestens zwei Monate lang verwenden. Ich verderb mir mit solchem Rat das Geschäft! Alle hier im Prikas haben’s eilig. Wenn Ihr wieder etwas braucht, Ihr wisst ja, wo Ihr die Gänse-Marfa findet.«


  Der Sekretär der Geheimen Staatskanzlei für Besondere Angelegenheiten holte ein Goldstück aus der Tasche seines Gewandes und legte es der Alten mit einem Lächeln in die Hand. Sie hatte ihm gerade die wertvollsten Schreibfedern von Moskau verkauft… Dann verschwand er mit seinem großen Bündel in der Hand zufrieden aus der Küche des Prikas.


  Energisch klopfte Stephanow an die Tür zu Schafirows Arbeitszimmer, bevor er sie aufstieß, ohne auf die Antwort seines Herrn zu warten. Jeder andere hätte es nicht gewagt, unaufgefordert das Reich des Juden zu betreten, doch Stephanow, sein Sekretär, war ein ganz besonderer Mitarbeiter. Zunächst war er »Djak« der Verwaltung der Ställe des Zaren gewesen und hatte sich dort den Ruf eingehandelt, ein unbequemer Mann zu sein, den niemand leiden mochte, denn er war unbestechlich in einem Prikas, in dem es von käuflichen, korrupten Beamten nur so wimmelte. Dadurch war Schafirow auf ihn aufmerksam geworden. Er hatte ihn eine Weile beobachtet und, immer noch nicht restlos überzeugt, einer Prüfung unterzogen. Er hatte Romodanowski veranlasst, ihn auf den Posten mit den höchsten Nebeneinnahmen zu setzen, nämlich den Einkauf von Stroh und Pferdefutter. Mit sich selbst wettete der Jude eins gegen tausend, und er verlor zu seiner großen Freude. Damit hatte Stephanow nicht nur Peter Schafirow erobert, sondern auch einen der ganz wenigen Posten im Dienste des Zaren, auf dem man ohne Korruption wohlhabend werden konnte: den des Privatsekretärs des obersten Geheimpolizisten des Reiches. Der Prikas Taijn’ich Del entlohnte seine Mitarbeiter für ihre Unbestechlichkeit, ihre Verschwiegenheit und ihre hundertprozentige Loyalität geradezu fürstlich.


  Diese Gedanken gingen Schafirow durch den Kopf, als er den Bund mit Gänsekielen vorsichtig öffnete. Das dünne Papier steckte eng zusammengerollt genau in der Mitte. Er rollte es auseinander und las kurz. Dann zog er die Augenbrauen nachdenklich hoch und betrachtete lange seinen Sekretär.


  »Semjon Wsewolodowitsch, hat Er eine Idee, wo Prinz Romodanowski zu finden ist?«


  »Der Bojarenrat tagt noch, Herr!«


  »Geh Er unauffällig, und warte Er vor dem Ratssaal auf den General-Gouverneur! Es ist dringend!«


  »Wo wollt Ihr Euch mit ihm treffen, Herr?«


  »Sag Er Romodanowski, dass alle Regimenter im Süden und alle Regimenter an der Westgrenze an der Verschwörung beteiligt sind. Wenn es hart auf hart kommt, dann haben wir zehntausend zornige Strelitzen, die auf Moskau marschieren. Der Prikas Taijn’ich Del bittet um Einberufung des Geheimen Rates! Noch heute!«


  
    *
  


  Nachdem die tägliche Ratssitzung der Bojaren des Moskowiterreiches beendet war und Schafirows Sekretär Prinz Romodanowski informiert hatte, machte der Jude sich auf, seinen schweren Gang zu gehen: Zum ersten Mal, seitdem der Zar die alte Institution seines Vaters Alexei Michailowitsch wieder zum Leben erweckt hatte, musste er um eine offizielle Sitzung des Geheimen Rates bitten und im hellen Licht des Tages den Kreml durchqueren und dann mit einem umfangreichen Schriftsatz in Händen vor die drei Regenten Naryschkin, Golizyn und Prozorowski treten, und jeder, der ihn bei diesem Gang beobachten würde, würde verstehen, dass die Geheime Staatskanzlei für Besondere Angelegenheiten, die zweiundzwanzig Jahre lang nur auf einem Stück Papier existiert hatte, wieder zu neuem Leben erwacht war.


  
    *
  


  Vater Prokofi, einer der jungen Mönche im Dienste von Adrian, blickte interessiert aus dem Fenster seiner Schreibstube des Patriarchenpalastes im Kreml. Er hatte ausreichend Muße, den Mann genau zu betrachten, der den Platz zwischen Erzengelkirche, Christuserlöserkirche und Auferstehungskirche überquerte, um zum großen Ratssaal der Bojaren-Duma zu gelangen. Das also war der böse Geist, der seit nunmehr dreizehn langen Monaten in Moskau umging und sie alle in Unruhe versetzte! Er war ihm schon ab und an über den Weg gelaufen, doch da hatte er nicht das berüchtigte Staatssiegel an seiner schweren, silbernen Kette um den Hals getragen und diesen prächtigen, pelzverbrämten Dienstrock mit Ärmeln, die fast bis zum Boden reichten und auf die nur Bojaren oder die allerhöchsten Beamten des Moskowiterreiches ein Anrecht hatten. Als er sah, wie die Posten der Palastwache vor dem großen Ratssaal ihre toporiki für ihn öffneten und sich verbeugten, ging ein Grinsen über Prokofis Gesicht. Nun endlich konnten sie sicher sein, dass der Prikas Taijn’ich Del wieder existierte, obwohl Lopuchin es nie hatte glauben wollen und alle mysteriösen Zwischenfälle und das Verschwinden Dutzender und Aberdutzender von Gleichgesinnten als Geschwätz und Aberglaube abtat. Sie würden sich von nun an doppelt vorsehen müssen! Doch der Mönch war sicher, dass Gott auf Seiten der Gerechten stand und ihren Kampf gegen Zar Peter, den Antichristen, unterstützte. Selbst dieser neue, böse Geist mit seinem unbekannten, bartlosen jungen Gesicht und den langen, schwarzen Locken würde nichts mehr verhindern können.


  
    *
  


  Anna hatte bereits während der Messe nach Peter Schafirow Ausschau gehalten, doch sie hatte ihn in der bis zum letzten Platz gefüllten neuen Kirche nicht finden können. Vielleicht waren ja auch einfach zu viele Menschen da, und sie übersah ihn im Gedränge, und er selbst wagte es einfach nicht, sich zu zeigen, weil ihr Vater neben ihr ging und Jewdokija, die Zaritsa, mit ihrem ganzen Gefolge.


  Doch auch nach der Zeremonie konnte sie ihn nicht ausmachen, und ein wenig traurig versuchte sie, sich damit zu trösten, dass er sicher von viel Arbeit für seinen Botschafter Ukraintsew in seinen Räumen des Außenamtes festgehalten wurde. Seit ihrem Ausritt durch den Schnee vor nun beinahe zwei Wochen hatte sie von Peter nichts mehr gesehen und gehört.


  »Mein Kind.« Awram Fjodorowitsch Lopuchin beugte sich zu seiner Tochter hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Sei ein Engel und kümmre dich um die Speisung der Leute aus der Sloboda. Ich kann mich nicht von der Zaritsa und ihrem Hofstaat fortschleichen. Sag ihnen, dass ich ihnen ein frohes Fest wünsche und hoffe, sie freuen sich über ihre neue, schöne Kirche!«


  Anna nickte ihrem Vater zu. Sie war erleichtert, dass er nicht von ihr verlangte, sich um Tante Jewdokija zu kümmern. Sie sah heute noch griesgrämiger und verhärmter aus als sonst, und der kleine Alexei hing am Rock seines Beichtvaters wie eine Klette, weil er vor der Menschenansammlung offenbar fürchterliche Angst hatte. Anna hatte sich schon am letzten Abend darüber ereifert, dass ein achtjähriges Kind bereits einen Beichtvater hatte, aber keine liebevolle Amme, die es schützend und beruhigend in die Arme nahm. Ihr Vater hatte ihr Zeichen gegeben, den Mund zu halten, damit die Zaritsa ihren Widerspruch nicht hörte, doch dann, als sie schließlich alleine waren, da war er selbst aus der Haut gefahren und hatte geschimpft.


  »Ein gottesfürchtiger Zar für das Reich ist eine gute und richtige Sache, aber was meine Schwester heranzieht, ist kein zukünftiger Herrscher, sondern ein ängstliches Mönchlein! Gütiger Himmel, wie soll dieses Kind, wenn es je zum Manne wird, nur unser Land regieren!« Und dann hatte er seine Tochter Anna liebevoll in die Arme genommen und ihr zugeflüstert: »Du würdest aus meinen Enkeln nie solche feigen und lebensunfähigen Kreaturen machen. Nicht wahr, mein Kind? Versprich es!«


  Anna hatte gelacht und ihren Vater nach dem anstrengenden Tag mit einem Kuss auf die Stirn ins Bett geschickt. »Natürlich nicht, Papaschka! Wenn du einmal Enkel hast, dann werden sie mit dir auf die Jagd reiten und durch die Wälder streifen, und sie werden sich abends sicher nicht erschrecken, weil es dunkel wird.«


  Im Innenhof des Lopuchinschen Anwesens waren lange, schwere Holztische aufgestellt worden, die sich trotz der kräftigen Bretter gefährlich unter ihrer Last bogen. Mehrere Kupferkessel dampften über lodernden Feuern, und die Fässer mit dem Kwass warteten nur noch darauf, angestochen zu werden. Es war eine heilige Pflicht an Tagen wie diesem, die einfachen Leute und die Armen zu beschenken und ihnen reichlich Speis und Trank auszugeben. Nachdem die Messe beendet war und alle dem Patriarchen, der Zaritsa und Bojar Lopuchin ihre Aufwartung gemacht hatten, strömte die heitere und hungrige Menge unablässig in den Innenhof. Anna stand neben dem Verwalter ihres Vaters: Zuerst küssten die einfachen Leute ehrerbietig die Hand der Bojarina, dann streckte die junge Frau jedem von ihnen lächelnd eine kleine Silbermünze entgegen und lud ihn ein, zu essen, zu trinken und sich zu vergnügen.


  Gerade als sie dem alten Mann im einfachen Bauernhemd sein Geldstück in die Hand drücken wollte, spürte sie, wie er ihre kleine Hand etwas fester packte und ihr aus seiner Linken ein eng gefaltetes Stück Papier zuschob. Dabei sah er ihr lange und flehend in die Augen. Sein Mund öffnete sich, aber kein Ton kam über die Lippen. Sie schloss die Finger um die Nachricht und bat Oleg Stephanowitsch: »Sieh nur, er ist stumm! Gib ihm zwei Silberstücke, denn es ist unsere Christenpflicht, den Kranken und Schwachen beizustehen.«


  Der Verwalter brummte freundlich: »Hier, Alter, nimm das Geschenk der Bojarina und schlag dir ordentlich den Bauch voll und danke dem heiligen Ioan Predtetschi!«


  Der Stumme fiel auf die Knie und umfasste die Füße von Lopuchins Tochter, dann bekreuzigte er sich dreimal mit drei Fingern, richtete die Augen zum Himmel und verschwand zu Kwass und heißer Suppe im überfüllten Innenhof. Die junge Frau ließ das Zettelchen unauffällig in der Tasche ihres weiten Gewandes verschwinden. Als alle einfachen Leute aus der Sloboda beschenkt und zum Essen geschickt worden waren, gab Anna dem Verwalter erschöpft Zeichen, sich zurückzuziehen und sie alleine zu lassen. Langsam ging sie durch den Schnee zum Haus ihres Vaters. Endlich konnte sie den geheimnisvollen Zettel des Stummen lesen. Sie hatte den Mann natürlich sofort erkannt und den flehenden Ausdruck in seinen Augen richtig interpretiert: Es war Peters Diener Tolja gewesen, und die Nachricht musste von seinem Herrn stammen.


  Nur wenige Worte standen auf dem Papier: »Triff mich morgen Nachmittag bitte am Ufer der Neglina, draußen in Marina Roschi! Ich muss mit dir sprechen!«


  
    *
  


  Die vornehme Gesellschaft in Lopuchins Haus schien sich schon bestens zu vergnügen. Im Bankettsaal ging es laut und fröhlich zu. Gläser stießen aneinander, Toasts auf den Spender und die wunderbare, neue Kirche wurden ausgesprochen. Nur die Zaritsa saß am Kopfende des Tisches und starrte mürrisch auf ihren Teller. Onkel Sergei und seine Offizierskameraden waren bereits leicht angetrunken, und zwei der Männer ließen ihre scharfen Säbel über den Boden flitzen, während ein anderer zum Klang der Balalaikas seine Kunstfertigkeit als Tänzer unter Beweis stellte. Eine muntere Gruppe, die im Halbkreis um die drei herumstand, klatschte im Takt in die Hände und schrie bei jedem gelungenen Sprung: »Weiter, Bruder! Weiter! Tanz, tanz, tanz!«


  Dem Mann rannen bereits dicke Schweißperlen über die Stirn, doch angespornt von den anderen, ließ er nicht nach. Awram Fjodorowitsch Lopuchin winkte seine Tochter an seine Seite, und Anna fiel erschöpft auf den Stuhl.


  »Herr im Himmel! Es waren bestimmt dreihundertundfünfzig, die gekommen sind, um sich den Bauch vollzuschlagen. Ich bin vor lauter Kälte ganz steif gefroren!«


  Der Bojar zog eine Kristallkaraffe mit Wodka heran und füllte seiner Tochter das Glas.


  »Ausnahmsweise, mein Kind! Damit dir schnell wieder warm wird! Ha, ist sie nicht wunderbar, unsere Kirche?«


  »Ich werde nur noch nach Iona Predtetschi zum Gottesdienst gehen, Papaschka!«, sagte Anna schmunzelnd. Dann hob sie ihr Glas und prostete Awram Fjodorowitsch zu. »Auf deinen Traum und auf dieses wunderbare Fest. Alle sind so glücklich, die Leute aus der Sloboda danken dir und wünschen dem guten Bojaren Lopuchin ein langes, langes Leben, und das wünscht dir deine Anenka auch!«


  Sie nahm vorsichtig einen kleinen Schluck von dem starken Alkohol. Ihr Vater leerte das ganze Glas in einem Zug und schmetterte dann das Kristall gegen die Wand des Bankettsaales, sodass es in tausend kleine Stücke zerbrach.


  »Gottes Segen über dich, mein Kind, und eines alten Mannes Dank für diese warmen Worte!«


  Seine beiden Bärenpranken umfassten ihre zarten Schultern, und er küsste die junge Frau innig auf die Stirn. Dann wandte er sich an die mürrische Jewdokija.


  »Ist sie nicht ein prachtvolles Mädchen, Eure Nichte?«


  Die Zaritsa verzog den Mund zu einem widerwilligen und gekünstelten Lächeln. »Sicher, Awram, sicher.«


  Dann verschwand sie wieder hinter ihrer sauertöpfischen Maske. Vater Prokofi hatte ihr während des Gottesdienstes ein paar Dinge zugeflüstert, die sie in diese grausame Stimmung versetzt hatten. Sie hoffte, dass dieses idiotische Saufgelage bald zu Ende ging, denn sie musste mit ihren Brüdern und den Offizieren ein paar Worte wechseln. Doch anstatt sich wie vernünftige Menschen zu benehmen, soff die ganze Bande fröhlich und amüsierte sich schlimmer als ein Haufen Gassenbuben.


  Irgendwann hielt es die Zaritsa nicht mehr aus. Die Nacht hatte sich schon lange über Moskau und die Geladenen gesenkt. Im Bankettsaal war es dampfend heiß, es stank nach Alkohol und Schweiß, und der Lärm der Gespräche der Betrunkenen und der Schnarchtöne der Besinnungslosen wurde unerträglich. Sie erhob sich von ihrem Platz und trat an die Seite ihres Bruders.


  »Awram, ich muss alleine mit dir sprechen!«


  »Meine Schwester«, lallte der Bojar mit wodkaschwerer Zunge. »Morgen! Bitte! Heute ist ein Freudentag, ich flehe Euch an, mir diesen nicht zu verderben!«


  Jewdokijas schmaler Mund verhärtete sich. Ihre Augen funkelten böse. »Oh doch, Bruder! Ich muss ihn dir verderben. Vater Prokofi hat mir während der Messe gesagt, warum immer mehr eurer Freunde verschwinden! Du wolltest es ja nie wahrhaben, aber mein Gemahl ist nicht dumm! Bevor er zu seiner verfluchten Reise zu diesen ungläubigen, häretischen Europäern aufgebrochen ist, hat er uns einen Fuchs in den Hühnerstall gesetzt!«


  Mit einem Schlag war Bojar Lopuchin nüchtern. Als er aufsprang, fiel der große, schwere Sessel krachend zu Boden. Anna wandte sich von der Gruppe junger Leute ab, mit denen sie schnatterte. »Puhhh«, seufzte sie einem von Sergeis Offizieren zu, der etwas nüchterner aussah als der Rest der fröhlichen Bande. »Wie werden wir Väterchen nachher nur ins Bett bekommen!« Dann winkte sie mit der Hand gleich wieder ab und fuhr fort: »Sei’s drum! Er scheint sich prächtig zu amüsieren.«


  Sie wandte sich wieder ihrer Gruppe zu und schnatterte munter weiter, und so bemerkte sie nicht einmal, wie Awram Fjodorowitsch ihren Onkel Sergei unsanft aus seinem Halbschlaf weckte und aus dem Raum zog. Jewdokija folgte den beiden Männern und ebenso der Sekretär des Patriarchen. Auf dem Gesicht von Vater Prokofi lag ein sehr zufriedener Ausdruck.


  Im Halbdunkel von Lopuchins Arbeitszimmer herrschte nach Vater Prokofis Bericht eine tödliche Stille: Nur die Blicke der Anwesenden verrieten in diesem Augenblick, was sie fühlten; es war eine sonderbare Mischung aus Betroffenheit, schrecklicher Angst und unbändigem Zorn.


  Sergei Lopuchin schien sich als Erster wieder zu erholen. Sein Beruf war der Krieg, er war Soldat, und nur die wenigsten Dinge machten ihm überhaupt Angst.


  »Doch Ihr wisst nur, wie dieser Mann aussieht! Mehr nicht?«


  Vater Prokofi schüttelte den Kopf. »Nein, ein bisschen mehr weiß ich schon: Der Prikas Taijn’ich Del befindet sich nicht in den Amtsgebäuden des Kreml, sondern dort, wo früher schon Zar Alexei Michailowitschs Geheime Staatskanzlei gearbeitet hat, in den Gewölben an der Außenmauer, direkt vor dem Arsenalturm. Sie waren schon immer lichtscheues Gesindel…«


  »Und Ihr seid sicher, dass er eines der drei großen Staatssiegel am Hals trug?«


  »Absolut sicher, Oberst! Eines trägt Naryschkin für den Regentschaftsrat, eines hängt an Romodanowskis schmierigem Hals, und das dritte sah ich gestern auf der Brust dieses Mannes! Es war unmöglich, sich zu irren! Es war das große, silberne Siegel mit dem Reichsadler und dem Schwert: Zwanzig Jahre hat es in der Schatzkammer gelegen!«


  Kurz stockte der Priester. Sein Blick klammerte sich an der Zaritsa fest. Er fiel vor Jewdokija auf die Knie, umklammerte verzweifelt ihr Gewand und jammerte: »Ihr müsst die Regenten dazu zwingen, Rechenschaft abzulegen! Er herrscht über Leben und Tod wie in den Tagen Alexei Michailowitschs! Dieser böse Geist ist allmächtig.«


  »Nur Gott ist allmächtig, Vater Prokofi!«, zischte die Zaritsa verächtlich durch ihre schmalen, zusammengekniffenen Lippen. »Es ist Eure Verschwörung. Peter ist immer noch mein Gemahl. Ich bin nicht klug genug, um mich mit ihm anzulegen. Geht zu Sophia!«


  »Eure Verschwörung?«, brummte Awram Lopuchin. »Meine Schwester, mit allem nötigen Respekt vor Eurer Stellung… Euer Sohn Alexei ist der Zarewitsch und damit der rechtmäßige Erbe des Throns. Ihr müsst endlich Eure Seite wählen.«


  »Was für ein Narr du doch bist, Awram!«, flüsterte Jewdokija leise und heimtückisch. »Glaubst du wirklich, dass die Zarewna, solange sie lebt, ihre Herrschaftsansprüche hinter die eines Kindes zurückstellen wird?«


  »Er ist der rechtmäßige Erbe… Der Patriarch wird ihn…«, versuchte Lopuchin zu Wort zu kommen.


  »Adrian ist ein kranker, alter Mann!« Die Stimme der Zaritsa war bitter. »Er wird nie etwas tun, das die heilige Kirche in irgendeiner Form gefährdet oder diskreditiert!« Vater Prokofi, der sich aufgerappelt hatte, nickte zustimmend.


  »Wenn ich euch einen Rat geben darf«, spie Jewdokija ihren Brüdern voll Hass entgegen. »Bringt diesen bösen Geist doch einfach um. Damit kratzt ihr Romodanowski und Peter gleichzeitig die Augen aus!«


  Sie raffte ihr Gewand zusammen und verschwand, ohne die Männer eines weiteren Blickes zu würdigen, aus dem Raum.


  »Sie hat recht!«, seufzte Oberstleutnant Lopuchin seinem Bruder zu. Dann schwieg er eine Weile, um zu überlegen.


  Vater Prokofi hatte sich in eine Ecke verzogen und versuchte, sich unsichtbar zu machen. Diese ganze Geschichte der Verschwörung, um den Zaren zu stürzen, wurde langsam heiß. Er musste den Patriarchen unbedingt warnen und dann ruhig mit der Zarewna sprechen. Sie war eine heilige und weise Frau und nicht so gefühlsgeladen wie diese beiden Männer oder so feige wie Jewdokija.


  »Lass uns morgen mit Karpatschow beraten, Bruder! Ich habe eine Idee, mit wem wir es zu tun haben, doch ich war nicht vor Asow dabei«, beendete Oberstleutnant Lopuchin die Zusammenkunft. Dann wandte er sich an Vater Prokofi: »Wir müssen von jetzt an unsere Vorsichtsmaßnahmen verdoppeln und verdreifachen! Berichtet der Zarewna und versucht, diesen Mann zu beobachten, wenn Ihr könnt!«


  
    *
  


  Die Zaritsa hatte das Anwesen ihres Bruders bereits bei Tagesanbruch verlassen, um mit ihrem Sohn und ihrem Gefolge in den Kreml zurückzukehren. Die meisten der anderen Gäste lagen noch laut schnarchend in ihren Betten und versuchten, ihren Rausch auszuschlafen. Anna Lopuchina vermutete, dass ihr Vater und ihr Onkel es der ganzen fröhlichen Gesellschaft gleichtaten, darum befahl sie, man möge ihren Dunkelfuchs satteln.


  »Ich werde ein wenig ausreiten, Larissa Glebowna! Vielleicht vergehen dann meine Kopfschmerzen«, verabschiedete sie sich von ihrer alten Amme. »Dieses Fest war einfach zu vergnüglich. Sag Papa, dass das Glas Wodka verhängnisvoll war. Ich komm zurück, wenn ich wieder klar denken kann.«


  Awram Lopuchin blickte seiner Tochter durch das Fenster des Arbeitszimmers nach, als sie davontrabte. »Jedem sein eigenes Heilmittel gegen diese verdammten Kopfschmerzen«, sagte er lächelnd zu Sergei Lopuchin und Major Karpatschow.


  Der Strelitzenoffizier stand mit dem Rücken an den heißen Kachelofen gelehnt. In seinem Gesicht konnte man nicht nur deutlich die lange Nacht und den vielen Alkohol lesen, sondern auch Nachdenklichkeit und Sorge. »Asow liegt schon eine Weile zurück, aber wenn ich mich richtig erinnere, hieß der Mann Schafirow. Er war irgendwann einfach da, immer an der Seite Scheremetews oder des Zaren… Die Situation vor der Festung hat sich mit einem Schlag verändert: Zuerst fielen die Wachtürme, dann versenkte Lefort vier oder fünf der türkischen Transportschiffe an der Wolgamündung… Es ging das Gerücht, der Mann wäre ein Ausländer. Scheremetews Adjutant hatte sich einmal über ihn lustig gemacht und gesagt, für einen Juden wäre er viel zu mutig. Es war sonderbar, wenn er sprach, dann hörte man keinen von Gordons schottischen oder deutschen Offizieren, sondern einen echten Russen. Er hatte nicht das kleinste Fünkchen eines Akzents. Mehr weiß ich nicht. Mein Regiment wurde aus Moskau an die Westgrenze verlegt.«


  Awram Lopuchin ging nachdenklich im Zimmer auf und ab. Die Arme hielt er hinter dem Rücken verschränkt. »Ein Jud! Er hat sich einen Juden gezogen, dieser Teufel, mit dem unser Land gestraft ist. So als ob er die heilige Mutter Kirche und Russland nicht schon in jeder Art und Weise beleidigt hätte!«


  Sergei Lopuchin und sein Freund Karpatschow sahen einander lange in die Augen. Dann nickte der eine dem anderen kurz zu. »Wir werden einen Weg finden, ihn unschädlich zu machen.«


  
    *
  


  Anna war an der Biegung der Neglina angekommen. Von Weitem schon konnte sie ein graues Pferd erkennen. Ihr Herz fing an, wild zu schlagen. Sie fühlte sich glücklich und frei. Nach vierzehn endlos langen Tagen sah sie den Mann, den sie liebte, endlich wieder.


  Der Jude saß im Schnee am Flussufer und blickte traurig den Reihern und Enten nach, die durch den Winterhimmel zogen. Wie oft hatte er in seinen schwarzen Stunden daran gedacht, es diesen Vögeln gleichzutun und wieder gen Westen zu ziehen. Und trotzdem war er immer noch in Moskau, und irgendwie spürte er, dass er trotz allem, oder gerade deswegen, bleiben würde. Es gab Tage, da fühlte er sich in diesem rückständigen, fernen Land zu Hause und glücklich, und andere, da verfluchte er seine Entscheidung, dem belagerten Asow je den Rücken gekehrt zu haben. Er hörte, wie hinter ihm der gefrorene Schnee unter den Hufen eines Pferdes knirschte, doch er wandte sich nicht um. Regungslos verharrte er, seinen Blick fest auf die Reiher gerichtet. Plötzlich war alles wieder still, und zwei Arme legten sich um seine Schultern. Er spürte Annas weiche, warme Wange, die sich an die seine schmiegte, und er hörte leise ihre geliebte, vertraute Stimme.


  »Hast du dich bei unserem letzten Ausritt so erschreckt, dass du dich ganze zwei Wochen nicht mehr in meine Nähe getraut hast?«


  Seine Hände umfassten fest die ihren, und er zog die junge Frau an sich. In seiner düsteren, schrecklichen Welt war Anna zu diesem kleinen Lichtblick geworden, der ihn davon abhielt, gänzlich zu einem Monster zu werden, das nur noch Männer in die geheimen Kammern von Preobraschenskoje verschickte, aus denen kein Weg mehr zurückführte. Die Tage ohne sie waren ihm wie endlose Jahre vorgekommen. Leidenschaftlich küssten die beiden sich.


  »Was ist nur mit dir?«, fragte sie ihn. Ihre warmen Hände liebkosten sein Gesicht. »Du siehst so müde und unglücklich aus. Freust du dich nicht, mich zu sehen?«


  »Anna, ich muss sehr ernsthaft mit dir sprechen. Ich habe lange überlegt, bevor ich den Mut dazu finden konnte, den stummen Tolja mit einer Nachricht zu schicken.«


  »Peter.« Die junge Frau hatte sich neben ihm in den Schnee gesetzt. »Willst du nicht einfach offen mit mir reden. Ich bin schließlich kein Kind mehr. Was bedrückt dich?«


  »Die Zukunft, meine wunderbare, kleine Prinzessin! Ich habe Angst, dich zu verlieren… Ich bin Jude, und du bist die Tochter des Bruders der Zaritsa!«


  Die junge Frau legte den Arm um Schafirows Schultern. »Gütiger Himmel! Die Tage Iwans und Alexeis sind schon lange vorbei! Niemand trachtet den Konvertierten mehr nach dem Leben, seitdem Smolensk und die polnischen Gebiete an Russland gefallen sind.«


  Der Spion fasste ein wenig Mut. Sie hatte überhaupt nicht so reagiert, wie er es sich eigentlich vorgestellt hatte; mit einem Schrei der Entrüstung und einer schnellen Flucht auf dem Pferderücken.


  »Es kommt noch schlimmer, Anna! Ich bin kein Konvertierter!«


  »Peter, du machst dich lustig über mich! Wie kannst du im Außenamt sitzen und für Botschafter Ukraintsew arbeiten, wenn du nicht den orthodoxen Glauben angenommen hast. Zar Fjodor hat es so verlangt, und alle haben sich daran gehalten.«


  »Niemand hat je von mir verlangt, mich von meinem Glauben abzuwenden. Verstehst du jetzt, warum ich gestern nicht zu eurem Fest gekommen bin und warum es besser ist, dass keiner von uns weiß?«


  Sanft umfassten die warmen Hände von Lopuchins Tochter sein Gesicht. Sie küsste ihn zärtlich und flüsterte ihm zu: »Es ist mir gleich, an welchen Gott du glaubst… Ich weiß nur, dass ich dich sehr lieb habe und dass du ein wundervoller Mensch bist, mit dem ich nicht nur ab und an ein paar Stunden heimlichen Glückes stehlen möchte… Ich möchte meine Tage mit dir teilen und meine Nächte, und ich möchte einmal Kinder sehen, die deine Augen haben und die in unserem Garten miteinander spielen…«


  »Anna, es gibt nichts, das ich mir sehnlicher wünsche, als mit dir zu leben, doch es gibt Gründe, schwerwiegende Gründe, deretwegen ich nicht zu deinem Vater gehen kann, um ihn um deine Hand zu bitten: Es hat nicht einmal damit zu tun, dass ich Jude bin… Wenn der Zar von seiner Reise zurückkehrt… vielleicht aber auch erst in vielen Jahren! Wirst du so lange warten können, mir einfach vertrauen und niemandem etwas erzählen?«


  »Peter Schafirow, vor zwei Wochen schon hab ich dir versprochen, dass du mir keine Rechenschaft geben musst«, erwiderte Lopuchins Tochter ernst. »Und heute werde ich nicht damit anfangen, dich mit Fragen zu quälen! Lass gut sein und verdirb uns nicht die wenigen, wertvollen Stunden, die wir zusammen verbringen dürfen.«


  »Hast du Zeit?« Er war aufgestanden und zog sie an der Hand aus dem Schnee.


  Anna lächelte nur und nickte.


  
    *
  


  Der stumme Tolja nahm ihnen die Pferde ab, um sie im Stall hinter dem Haus abzustellen. Als der Spion des Zaren der jungen Frau bedeutete einzutreten, zögerte sie einen kurzen Moment und wägte ab: Eigentlich schickte es sich nicht, einen Mann in seinem Haus zu besuchen, ohne sich einer ehrbaren, weiblichen Begleitung zu versichern, die im Notfall bezeugte, dass alles mit rechten Dingen zugegangen war. Peter war nicht irgendein Mann… Sie entschloss sich, den Schritt über die Türschwelle zu wagen.


  Schafirow warf seinen Mantel nachlässig über einen Stuhl und half ihr aus ihrem Pelz. Dann führte er sie in einen warmen Salon, in dessen offenem Kamin ein kräftiges Feuer brannte.


  »Möchtest du Tee?«, fragte er und deutete auf einen Tisch, auf dem nicht der übliche russische Samowar stand, sondern feines, weißblaues Porzellan und eine silberne Kanne.


  »Hier lebst du also!« Ihr Blick glitt über eine Reihe von kleinen, schwarz gerahmten Ölbildern, die fremdländische Menschen und unbekannte Städte zeigten.


  In einer Ecke bemerkte sie einen siebenarmigen Leuchter, auf dem dünne, weiße Kerzen brannten. Neben dem Leuchter führte eine Tür in einen zweiten Raum. Im Licht der Kerzen hoben sich lange Reihen von Büchern ab, die in schweren Regalen aus Holz an einer Wand entlang liefen. Von außen hatte dieses Haus sehr russisch gewirkt: zwei Stockwerke, Spitzbögen über den Fenstern, ein Kupferdach mit mehreren Kaminen aus rotem Ziegelstein, ein großer, von einer Ziegelmauer umgebener Garten, Stallungen, ein Wirtschaftsgebäude aus Holz… Es hatte sich in nichts von jedem beliebigen Haus eines wohlhabenden Kaufmanns oder kleinen Adeligen in der Hauptstadt des Moskowiterreiches unterschieden. Nur im Inneren war alles anders: Nicht ein einziges Stück des Mobiliars schien aus Russland zu stammen, der Steinboden wurde von weichen Teppichen mit bunten, orientalischen Mustern bedeckt, um die Fenster hingen schwere Vorhänge aus Samt.


  »Alles ist so still hier! Wo sind deine Bediensteten?«, fragte sie neugierig.


  Schafirow schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Bediensteten, außer dem stummen, alten Mann.«


  »Und deine Familie, deine Verwandten?« Das Haus hatte von außen recht groß ausgesehen.


  Wieder war ein Kopfschütteln die Antwort. »Es gibt keine Familie und keine Verwandten, Anna.«


  Schafirow setzte sich auf eine der Fensterbänke und sah in den Winternachmittag hinaus. Auf den Ästen der Bäume seines Gartens lag schwer der Schnee. Tief beugten sie sich über die Erde, fast so, als ob sie brechen wollten. Lopuchins Tochter stellte ihre Teetasse auf den Tisch zurück und sah sich wie selbstverständlich in den Räumen um. Er ließ sie gewähren. Ein leises Lächeln belebte seine Augen. Als sie an der Treppe zum ersten Stock ankam, zögerte sie. Er spürte es und sagte leise und ohne sich umzudrehen: »Geh nur hinauf!«


  Irgendwann stand sie dann hinter ihm und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich mag dieses Haus, Peter! Aber irgendetwas fehlt ihm…«


  »Leben«, antwortete er. »Ich weiß es!«


  »Wenn du es erlaubst, dann möchte ich wiederkommen.«


  »Obwohl du es nun…?«


  Zärtlich strich sie ihm die schwarzen Locken aus dem Gesicht und blickte ihm tief in die klugen, braunen Augen.


  »Ich habe keine Angst vor dir, und ich habe keine Angst vor diesem Stück Silber, das dort hinten in deinem Arbeitszimmer auf dem Schreibtisch liegt, und auch nicht davor, dass du kein Russe bist, obwohl es auf den ersten Blick so scheinen mag.«


  Er wollte etwas erwidern, doch ein Finger legte sich auf seine Lippen und hinderte ihn am Sprechen.


  »Ich will keine Erklärungen, Peter! Ich habe einen eigenen Kopf und kann durchaus denken und finde meine eigenen Antworten…«


  »… und du könntest mit diesen Antworten leben?«


  Lopuchins Tochter nahm seine Hand, zog ihn von der Fensterbank hoch und hinüber in sein Arbeitszimmer. Vor seinem Schreibtisch blieb sie stehen und deutete auf das große, silberne Siegel.


  »Es ist das Dritte, nicht wahr? Das, das seit dem Tod des Zaren Alexei Michailowitsch in der Schatzkammer gelegen hat, weil der gute Zar Fjodor Alexejewitsch überzeugt war, dass Gottes Hand und die heilige Mutter Kirche ausreichten, um Russland zu beschützen. Warum hast du es hier hingelegt?«


  Schafirow nahm das schwere Stück Silber und betrachtete es nachdenklich. »Weil ich dich nicht weiter belügen wollte. Es ist besser, du erfährst es von mir selbst, als irgendwann von irgendwem ein Gerücht aufzuschnappen… Du solltest vorsichtig sein, wenn du hierherkommst.«


  
    *
  


  Auf den eisigen, dunklen, russischen Winter folgte ein wunderbar warmer Frühling. Fast über Nacht verschwand der Schnee, die Bäume fingen an zu blühen, und die Zugvögel kehrten von ihrer langen Reise in den Süden zurück nach Hause. Nur der Zar schien immer noch kein Heimweh zu verspüren. Er schickte begeisterte Briefe aus England, wo er ganze vier Monate verweilt hatte, und informierte die Seinen, dass sein nächstes Ziel– nach einem kurzen Aufenthalt in Holland– der Hof des Kaisers zu Wien sein würde. Mit seinen Briefen kamen auch seine neuen Freunde über die Grenze: Sechshundertundvierzig Holländer waren seiner Einladung ins Moskowiterreich gefolgt; unter ihnen Admiral Cruys mit zweihundert Seeoffizieren. Sechzig Männer von den britischen Inseln tauchten mit ihren Familien auf: Zu General Gordons großer Freude waren diese Brückenbauer, Vermessungsingenieure, Kanonengießer, Doctores oder Gelehrten mehrheitlich Schotten. Dann tauchten die ersten Deutschen und Österreicher auf.


  Doch das russische Volk begrüßte diese Fremden weder gastfreundlich noch überrascht. Auf ihrem langen Weg aus den baltischen Häfen in die Hauptstadt schlugen ihnen, wo sie auch auftauchten, nur Angst, Hass und tiefes Misstrauen entgegen. Sie kamen in ihrer fremdländischen Kleidung, brachten ihr fremdländisches Teufelszeug mit und ihre Weiber und Kinder, die nur unverständliches Zeug schnatterten. Lediglich eine starke Präsenz von General Scheremetews treuesten und besten Regimentern entlang des Weges verhinderte, dass sie mit Dreck und Steinen beworfen wurden. An jeder Kreuzung, an jeder Straßenecke schien ein Pope, ein Mönch aus dem Boden zu wachsen, der das russische Volk vor diesen Menschen warnte und prophezeite, dass Gottes Zorn über Russland kommen würde, weil der Zar das Land an die Fremden verkauft hatte und selbst zu einem Fremden geworden war.


  Peter Schafirows Geheime Staatskanzlei hatte nicht genug Hände, um diesem Aufruhr auch nur annähernd Einhalt zu gebieten. Wie er es Romodanowski vor Monaten schon prophezeit hatte: Er konnte nicht das halbe Land in den Kerker stecken. Außer mit Strelitzenregimentern am Rande der Revolte kämpften sie nun mit einem tief verwirrten Volk und einer hasserfüllten, orthodoxen Geistlichkeit. Und alles wurde noch zusätzlich dadurch verschlimmert, dass der steinalte Patriarch Adrian plötzlich von einer Krankheit niedergeworfen worden war und behauptete, er könne die Männer der Kirche nicht zügeln, es wäre Gottes Wille, und er wäre nur ein Diener des Herrn!


  Prinz Romodanowski galoppierte mit seiner Eskorte auf das Jagdschloss von Preobraschenskoje zu. Dass der Generalgouverneur mit seinem Gespräch im Palast der Höchsten Synode keinen Erfolg gehabt hatte, war schon daran zu erkennen, wie der Trupp heimkehrte. Das Spiel ging also weiter? Warum nicht! Wenn Uschakow sich ein wenig anstrengte, würde es ihm schon gelingen, in den Zellen noch ein bisschen Platz zu schaffen, und zur Not konnten sie ja noch auf die Verliese im Kreml und auf den Irrgarten Zar Iwans zurückgreifen, ging es Peter Schafirow zynisch durch den Kopf. Sie konnten auch ganz Russland zu einem riesigen Gefängnis machen… das wäre sicher der einfachste Weg, um dieses aufmüpfige Volk zur Räson zu bringen, und der, mit dem diese rückständigen, ungebildeten Barbaren am glücklichsten wären: eine große Mauer an der Westgrenze zu Polen, eine große Mauer an der Südgrenze zum Osmanischen Reich, im Norden das Eismeer und dahinter die sibirischen Schneewüsten. Und alle, die ein bisschen weiter sahen und abstrakter dachten, hinüber in den Westen und raus aus dem heiligen Mütterchen Russland…


  Der Jude trat vom Fenster weg und wollte nach draußen gehen, um Romodanowski zu begrüßen. Doch noch bevor er an der Tür angelangt war, hatte sich bereits ein junger Offizier der Leibgarde vor ihn geworfen und versperrte ihm den Weg.


  »Zum Teufel, Pawel Olegowitsch! Wir sind im Jagdschloss von Preobraschenskoje… bald wirst du dich noch neben mich ins Bett legen, damit mir auch ja keiner zu nahe tritt!«, knurrte er Leutnant Antipow an, den Uschakow ihm vor Kurzem als Leibwächter aufgezwungen hatte.


  Der Kosak aus Orenburg ließ sich von seinem Schutzbefohlenen nicht einschüchtern, sondern zeigte nur auf den Arm, den Schafirow in einer Schlinge trug. Ein Verrückter hatte sich vor ein paar Tagen auf ihn geworfen und versucht, ihm einen Dolch zwischen die Schulterblätter zu stoßen. Die Sache war schiefgegangen, denn Peters Spion hatte in den Jahren seines gefährlichen Lebens als Diamantenhändler durchaus gelernt, sich seiner Haut zu wehren.


  »Na und! Es ist ihm nicht gut bekommen! Er liegt drei Ellen tief unter russischer Erde verscharrt…«


  »Zum Teufel mit Eurem Dickschädel, Peter Pawlowitsch! Und wenn es nicht nur einer gewesen wäre, sondern mehrere?«


  Leutnant Antipow ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen und blickte mürrisch ins Feuer. Es war nicht leicht, einen Mann zu beschützen, der sich nicht beschützen lassen wollte. Doch Major Uschakow hatte ihm befohlen, bei Schafirow zu bleiben, und so blieb er und hörte sich geduldig die Schimpfereien an.


  »Es tut mir leid, Pascha!«, lenkte der Jude ein. »Ich bin es nur nicht gewohnt, ein Kindermädchen zu haben.«


  Er ging nach draußen und Romodanowski entgegen. Der General-Gouverneur von Moskau hob sich mühsam aus dem Sattel. Jede seiner Bewegungen schien die eines steinalten Mannes. Nur wenn er sehr müde oder sehr enttäuscht war, merkte man dem Prinzen sein Alter an.


  »Nun?« Schafirow streckte ihm die unverletzte Hand hin. Er musste wissen, wie das Gespräch mit dem Patriarchen ausgegangen war.


  »Er flüchtet sich in die Krankheit und läuft vor der Verantwortung davon! Wir müssen den Zaren nach Moskau zurückholen, mein Freund!«


  Romodanowski und Schafirow gingen zu einem Raum, in dem schon mehrere Männer versammelt waren: Naryschkin, Prozorowski, Golizyn; der Regentschaftsrat. Scheremetew, Schein und Gordon für die Armee, Tiphone Strechniew, Peters alter Erzieher und Vertrauter der Zaritsa Natalja, Prinz Jakob Dolgoruki, ehemaliger, russischer Botschafter am Hof König Ludwigs des XIV. von Frankreich für die Fraktion des Bojarenrates, die zu Zar Peter stand, und schließlich Major Uschakow, der am Kopfende des Tisches saß und beide Arme über einem Papierberg gekreuzt hatte, ganz so, als wolle er den Inhalt der Akten mit seinem Leib und seinem Leben vor den Anwesenden beschützen. Romodanowski ließ sich auf einen freien Stuhl neben Leo Naryschkin fallen, Schafirow nahm seinen Platz neben Uschakow ein.


  »Wir hören Euch zu, Peter Pawlowitsch«, eröffnete der Onkel des Zaren die Versammlung.


  Der Jude gab Uschakow ein Zeichen mit dem Kopf, worauf einige Blätter aus dem großen Papierberg gezogen und an die Anwesenden verteilt wurden. Im Raum war es ganz still. Nur ab und an raschelte es, wenn sie die Briefe untereinander austauschten.


  »Sie beklagen sich lautstark darüber, dass man sie von der Hauptstadt und ihren Familien fernhält. Sie fühlen sich verletzt, weil ausländische Offiziere geschickt wurden… Sie sagen, diese Männer seien gekommen, um sie zu bespitzeln. Sie sind immer noch wegen der Siegesfeier für Asow beleidigt, denn Zar Peter ist mit seiner Batterie marschiert, während Gordon und Lefort an der Spitze der Truppen in Moskau einzogen. Sie sind überzeugt, der Herrscher sei nur nach Europa gefahren, um zum protestantischen Glauben zu konvertieren und um das Land dann an die Häretiker zu verkaufen. An den schweren Verlusten der Strelitzi vor Asow seien die fremden Offiziere schuld. Sie wollten sie ausrotten und dann Gordon oder Lefort auf den Thron heben…«


  Ruhig betete der Spion die ganze Litanei der Klagen herunter. Sie war ihm so vertraut, dass er kein Papier brauchte, um sich an den Inhalt zahlloser Briefe der Regimenter an die Zarewna zu erinnern.


  »Wer ist der Rädelsführer, Peter Pawlowitsch?«, erkundigte Scheremetew sich vorsichtig.


  »In jedem Regiment hat es mindestens zwanzig oder dreißig Männer, die man als den harten Kern bezeichnen kann, in manchen Regimentern könnte ich jeden einzelnen Mann wegen Hochverrates einsperren, vom Oberst bis hinunter zum gemeinen Mann.«


  »Zeigt ihnen den Brief!«, forderte Romodanowski den Juden finster auf.


  Schafirow ließ die Antwort der Zarewna Sophia an die Streltzi kreisen, die er im letzten Winter abgefangen hatte.


  »Diesen hier halten wir in Händen. Doch es hat andere Antworten gegeben. Wir konnten sie nicht abfangen, ohne Aufmerksamkeit auf die Geheime Staatskanzlei zu ziehen«, erklärte er.


  »Die Lopuchina?«, wollte Strechniew wissen.


  Als der Name fiel, zuckte Schafirow zusammen und wurde bleich. Doch es dauerte nur wenige Augenblicke, und er fing sich wieder. Sein Gesicht wurde undurchdringlich, die Augen kalt. Romodanowski hatte im Schein der Kerzen die sonderbare Reaktion bemerkt, doch als der Jude sich reflexhaft an die verletzte Schulter griff und sich erschöpft zurücklehnte, fragte der General-Gouverneur nur leise: »Geht es noch, Peter Pawlowitsch, oder sollen wir Euch ein wenig Zeit zum Ausruhen geben.«


  Die Augen aller Anwesenden richteten sich auf den Juden. Jeder hatte von dem Zwischenfall im Kreml gehört. Mit dem ersten Aufruhr um die Ankunft der Ausländer in Moskau und die immer offensichtlichere Aktivität des Prikas Taijn’ich Del war auch die Existenz des Mannes, der ihn leitete, kein Geheimnis mehr.


  Schafirow bedeutete Romodanowski, dass man weitermachen konnte. Der kleine Zwischenfall hatte ihm eine Bedenkzeit gewährt.


  »Was die Zaritsa anbetrifft… Sie hat ihre Finger nicht aktiv im Spiel. Sie läuft mit, weiß aber nicht, wohin, und die Strelitzen oder Sophia kümmern sie nur wenig. Sie ist lediglich für sich selbst eine Gefahr, wie ein Kind, das mit dem Feuer spielt.«


  »Was meint Ihr, Peter Pawlowitsch?«, wollte Naryschkin wissen.


  »Sie hat mit all diesen Dingen nichts zu tun, sondern sitzt nur im Terem oder rennt in die Kirche, und ab und an übersieht sie es, wenn eines ihrer Mönchlein einen Ausflug nach Nowodewitschi macht.«


  »Ihre Brüder?«


  Schafirow hatte wieder zu seinem alten Selbstvertrauen zurückgefunden.


  »Das Regiment in Istra ist eines der wenigen, in dem wir keine größeren Aufrührergruppen haben. Sergei verbringt seine Zeit damit, seine Männer ins Manöver zu scheuchen oder auf die Jagd zu gehen, und der ältere Lopuchin ist so damit beschäftigt, Kirchen zu stiften und die Ikonenmaler von Soforino an der Arbeit zu halten…« Er stockte kurz. »Meine Herren, ich habe ihn beobachtet, und meine Männer haben ihn beobachtet… Er schimpft im Bojarenrat lauthals, weil der Zar nicht in Moskau ist und weil es ein neues Gesetz gibt, das den Verkauf und das Rauchen von Tabak gestattet… aber das wissen die Anwesenden besser als ich! Er ist ein Querkopf und ein Streithammel, aber außer der Tatsache, dass er Jewdokijas Bruder ist, habe ich nichts gefunden.«


  Romodanowski nickte zustimmend. Der Jude atmete auf: Vorerst waren Annas Vater und ihr Onkel aus der Schusslinie. Wie lange er sie dort zu halten vermochte? Er hatte keine Ahnung. Die Eröffnungen über den wüsten Zustand in den Strelitzenregimentern waren ausreichend Stoff zum Nachdenken. Entscheidungen mussten fallen, bevor es zum Äußersten kam. Das gab ihm Zeit, darüber zu sinnieren, wie er vielleicht Vernunft in den alten Lopuchin und seinen Bruder hineinbekam und mindestens dafür sorgte, dass sie ihre unvorsichtigen Finger aus diesem gefährlichen Spiel um die Macht in Russland nahmen. Romodanowski, der Regentschaftsrat und Strechniew steckten die Köpfe zusammen und tuschelten aufgeregt miteinander. Schein, Scheremetew und Gordon blickten drein wie drei Hunde, die gerade Prügel bekommen hatten, und Dolgoruki sah aus wie ein Mann, dem ein Gespenst begegnet war.


  Uschakow beugte sich zu Schafirow. »Was nun, mein Freund?«


  »Die Staatskanzlei hat ihre Arbeit getan, Andrei Iwanowitsch! Wir beide dürfen uns jetzt nicht mehr einmischen. Alles, was folgt, ist Aufgabe der Regierung.«


  »Aber, die Strelitzen?«


  »Andrei, vergisst du schon wieder, was ich dir seit dem ersten Tag predige! Der Prikas Taijn’ich Del ist nicht Teil der Exekutive, sondern ein Werkzeug!« Schafirow sah den ehemaligen Offizier der Leibgarde streng an.


  »Du und deine komplizierten, ausländischen Ausdrücke…«, schmunzelte der Leiter der Untersuchungsabteilung, doch als Naryschkin das Wort ergriff, verstummte er sofort wieder.


  Der Jude nickte ihm zufrieden zu. Wenn Zar Peter sein Land aus dem Mittelalter in die Neuzeit bringen wollte, dann war es die oberste Pflicht derer, die die Spielregeln kannten, sich auch an sie zu halten und ein Beispiel zu geben. Das Dritte Siegel musste nicht als Instrument der Macht missbraucht werden, sondern sich darauf beschränken, dieser zu dienen. Vielleicht würde der Zar es ja auch verstehen, nachdem er vier Monate in England und beinahe sechs in Holland verbracht hatte.


  »General Schein! Ihr werdet die Berittenen in Alarmbereitschaft versetzen. Gordon, stellt fest, welche Truppenteile dem Zaren treu ergeben sind, und haltet Euch sich bereit!«, befahl der wichtigste Mann des Regentschaftsrates mit einem unruhigen Blick auf Prinz Romodanowski.


  Der General-Gouverneur von Moskau erhob sich, um zu sprechen. Es war weniger eine Antwort auf Naryschkin als eine Feststellung. »Die Palastgarde kümmert sich um den Kreml. Seid ohne Sorge, und Gordon wird das Richtige tun, falls die Strelitzen die Drohung wahr machen, auf Moskau zu marschieren. Die Nacht war lang! Es ist besser, wir gehen jetzt alle nach Hause, und jeder tut seine Pflicht.«


  Er gab Schafirow und Uschakow Zeichen, ihm zu folgen, und verließ den Raum, in dem eine verstörte Gruppe zurückblieb, die sich an die Schrecken des Jahres 1682 zurückerinnerte und die Angst davor hatte, dass es dieses Mal noch schlimmer kommen könnte und dass es dann für sie und Russland keine Rettung mehr gab.


  In Uschakows Kommandantur angekommen, vertrieb der General-Gouverneur alle Adjutanten, Ordonnanzen und Diensthabenden, um mit seinen beiden Begleitern alleine zu sein.


  »Was machen wir jetzt wirklich, meine Herren?«, fragte er böse. »Wir haben unsere Pflicht getan und den Regentschaftsrat informiert, doch handeln kann nur der Zar!«


  »Ich schlage vor, Fjodor Jurewitsch, dass es nun an der Zeit ist, einen Kurier nach Wien zu senden und Peter Alexejewitsch aufzufordern, zurückzukommen. Am besten überraschend und unerwartet. Solange er nicht vor ihnen auftaucht, werden alle mit ihrer Verschwörung weitermachen und Unruhe stiften, denn sie fühlen sich stark! Aber sich gegen seinen Herrscher zu wenden, wenn er vor dir steht… Das erfordert eine andere Form von Mut, die diese Männer nicht haben.«


  Schafirow verstand die Beweggründe der Strelitzen und ihrer Freunde in der Kirche und im Adel nur zu gut. Er vertraute darauf, dass der Zar ausreichen würde, um die Lage zu stabilisieren und das schlimmste Unheil zu verhindern– einen Bürgerkrieg! England hatte diese Erfahrung durchlebt, und nur Oliver Cromwells eiserne Hand hatte das Land wieder zur Ruhe gebracht und gegen alle inneren Widerstände geeint.


  Romodanowski nickte und bat Uschakow um Papier und Feder. »Ich werde ihm sofort schreiben! Wir müssen einen von deinen Männern losschicken, Andrei Iwanowitsch… nur um sicherzugehen, dass es kein Aufsehen gibt!«


  »Schickt Leutnant Antipow nach Wien!«, grinste Schafirow den General-Gouverneur an.


  »Er will seinen Schutzengel loswerden«, brummte Uschakow, als er dem Juden ein Glas Wein in die Hand drückte und sich selbst ein etwas gehaltvolleres Getränk gönnte, um sich von der anstrengenden Versammlung im Jagdschloss zu erholen.


  Schafirow stieß sein Glas an das des Majors und zwinkerte ihm zu. »Falsch! Ich will nur sicher sein, dass der Brief ankommt!«


  Romodanowski blickte kurz von seinem Papier auf. »Vergesst es, Peter Pawlowitsch!«, brummte er. »Ich bin immer noch der General-Gouverneur von Moskau… Uschakow, hol mir deinen besten Reiter! Der Schutzengel bleibt, ob es Schafirow nun passt oder nicht.«


  
    [home]
  


  
    Zweiter Teil– Das Dritte Siegel

  


  
    
      Kapitel 4– Der Strelitzenaufstand

    


    Am 28. Mai hatte der Regentschaftsrat einen Ukas erlassen, in dem jedem Strelitzen, ganz gleich ob Offizier oder einfacher Soldat, der Aufenthalt in Moskau untersagt wurde. Die dreißig Werst um die Hauptstadt wurden zum Sperrgebiet erklärt: Wer es wagte, sich zu widersetzen, dem drohte eine sofortige Verbannung nach Sibirien.


    Was die Einheiten anbetraf, die innerhalb dieses Perimeters kantoniert waren, ging man erst gar kein Risiko ein: Scheremetew und die Garderegimenter, begleitet von einer beeindruckenden Geschützbatterie, bezogen Aufstellung vor Istra: Der Held von Asow ließ die Kanonen ausrichten, laden und feuerbereit machen, dann stellte er zwei Regimenter vor die Wahl: Sie konnten sich auflösen und ihre Waffen niederlegen und dann ihres Weges ziehen, oder sie schworen den Treueid auf Peter und integrierten innerhalb von achtundvierzig Stunden die reguläre Armee.


    Viele der einfachen Soldaten zogen es vor, zu ihren Weibern und Kindern zurückzukehren und nach Hause zu gehen. Die meisten der Offiziere wählten den Eid. Jedem dieser Männer drückte Scheremetew eigenhändig den Marschbefehl in die Hand: Sie erhielten genau die Zeit, die ein Pferd für dreißig Werst benötigte, um sich im Stab in der Hauptstadt zu melden und eine neue Affektation zu erbitten.


    Als Oberstleutnant Lopuchin aus der Hand des Generals sein Papier mit mürrischem Blick entgegennahm, atmete Peter Schafirow erleichtert auf. Er war mit den Soldaten nach Istra geritten; offiziell, um unbekannten Verschwörergesichtern Namen zuzuordnen. Doch der eigentliche Zweck seines Kommens war ein anderer gewesen: Er wollte versuchen, mit dem jüngeren der beiden Lopuchin-Brüder vernünftig zu reden.


    Der Wald von Nagadino, der ansonsten nur von Pilgern, die sich nach Nowi Jirusalaim begaben, und von Räuberbanden heimgesucht wurde, glich einem Exerziergrund. Überall wimmelte es von Soldaten und Geschützen. Sergei Lopuchin beschloss, nach dieser Demütigung durch Scheremetew und die Regulären lieber den Weg über Chimki einzuschlagen, um in Ruhe nachzudenken: dreißig Werst durch den Wald oder dreißig Werst entlang des Flusses. Es machte keinen Unterschied.


    Erst als er auf der Brücke bei Bereskino den Hufschlag eines zweiten Pferdes vernahm, bemerkte er, dass man ihm gefolgt war. Seine Hand flog an den Pallasch. Doch die ruhige Stimme in seinem Rücken hielt ihn davon ab, blankzuziehen.


    »Nehmt die Hand von der Waffe, Oberst! Ich möchte nur mit Euch sprechen!«


    Nichts Bedrohliches lag in der Stimme, und Lopuchin spürte auch keine Gefahr. Er wandte sich um. Der Mann ritt ein nervöses, hochbeiniges, hellgraues Tier. Er war etwa im gleichen Alter wie der Offizier. Obwohl er keinen Soldatenrock trug, war er gut bewaffnet, und er verbarg seine Waffen nicht. Seine braunen Augen waren genauso ruhig wie seine Stimme, und sie waren ohne Furcht. Lopuchin betrachtete den Reiter. Er war ihm bis zu diesem Augenblick noch nie begegnet, doch man hatte ihm von dem Mann erzählt und von diesen furchtlosen Augen. Nicht einmal, als der wahnsinnige Vater Prokofi sich mit einem Dolch auf ihn gestürzt hatte– mitten im Kreml und im hellen Licht des Tages–, hatte er Angst bekommen. Er hatte die Klinge aus der Schulter gezogen, seinem Angreifer seelenruhig das Genick gebrochen und war dann weiter seines Weges gegangen, ohne nach Romodanowskis Wachhunden zu schreien und ohne sich um den Leichnam des Mönches zu kümmern. Einfach so… als ob nichts geschehen wäre! Das also war er, der Spion des Zaren, der böse Geist, dem sie dreizehn lange Monate kein Gesicht hatten geben können. Die Hand des Offiziers glitt langsam zur Pistole, die er im Gürtel trug: Sie waren alleine, es gab keine Zeugen! Doch Schafirow schüttelte nur den Kopf.


    »Ich würde es nicht versuchen, Lopuchin! Ich möchte nur mit Euch sprechen.«


    Der Jude glitt aus dem Sattel und bedeutete seinem Gegenüber, es ihm gleichzutun. Sergei seufzte hörbar und unglücklich. Er wusste, welche Rolle er in der Verschwörung gegen den Zaren gespielt hatte und wie viele Aufrufe zur Rebellion durch seine Hände gegangen waren, und er hatte erlebt, wie der Gemahl seiner Schwester Jewdokija mit Aufrührern oder Männern, die er für solche hielt, zu verfahren pflegte. Und nun würde er aus dem Mund von Peters Schwert vernehmen, welches Urteil man über ihn gesprochen hatte: Der Tod wäre noch das gnädigste Schicksal.


    »Ich möchte Euch einen Rat geben, Lopuchin! Ob Ihr ihn befolgt, ist Eure Sache: Reitet nach Moskau, bittet um einen neuen Posten in einer regulären Einheit und verhaltet Euch still. Zieht keine Aufmerksamkeit auf Euch! Meidet die, die Männer frequentieren, die Männer frequentieren, die Männer kennen, die nach Nowodewitschi reiten und… Euer Bruder täte gut daran, die nächsten zwei oder drei Monate damit zuzubringen, sich um Eure Güter bei Wladimir zu kümmern und eine Pilgerreise nach Susdal zu unternehmen.«


    Lopuchin wollte etwas erwidern, doch die Augen des Mannes geboten ihm zu schweigen. Sie waren kalt geworden wie Eis, und er konnte nicht die geringste Sympathie in ihnen lesen. Man hatte ihm eben keinen Rat erteilt, sondern einen Befehl– einen Befehl, der keinen Widerspruch duldete. Schafirow stieg in den Sattel seines Grauen und ritt, ohne ein weiteres Wort zu sagen, über die Brücke von Bereskino zurück nach Istra.


    
      *
    


    Sergei Lopuchin erreichte Moskau und den Stab erst spät am Abend. Er war von seinem sonderbaren Treffen an der Brücke so erschreckt und verwirrt gewesen, dass er Zeit gebraucht hatte, um sich zu fassen. War diese Warnung ein Schlich, um ihn zu einer unüberlegten Handlung zu bewegen und ihn dann bei der Tat zu ergreifen? Fehlten dem bösen Geist Beweise, und er versuchte es auf diese Art, oder hielt er alles, was er benötigte, in Händen und spielte mit ihm? Wollte er Verwirrung stiften; Unfrieden und Zwist? War es ein teuflischer Plan oder lediglich ein kluger Rat gewesen? Er hatte in den Augen des Mannes viel gesehen: Furchtlosigkeit, Härte, Kälte, Berechnung, einen starken Willen! Aber keine Falschheit. Langsam, fast wie ein alter Mann, stieg der Oberst die Treppe zur Kommandantur hinauf. Zuerst würde er sehen, in welches Regiment sie ihn verschickten, dann wollte er nach Kretschestinski reiten und sich mit Awram beraten.


    
      *
    


    Der Kurier war aus Wien nach Moskau zurückgekehrt und mit ihm ein langer Brief des Zaren: Die Verhandlungen mit Leopold waren noch nicht abgeschlossen. Er konnte noch nicht zurückkehren. Kryptische Ausführungen über Allianzverträge, ein Bündnis mit dem neuen polnischen König, die Notwendigkeit, sich außer Asow im Süden auch noch Kertsch zu sichern! Andeutungen über eine russische Flotte im Baltikum… Die Bitte, Onkel Leo Naryschkin möglichst schonend beizubringen, dass die neue Außenpolitik des Landes wichtiger war als ein paar Hitzköpfe in den alten Janitscharentruppen. Als Postskriptum ein Schulterklopfen für den General-Gouverneur von Moskau und den Geheimpolizisten; Romodanowski und Schafirow sollten sich nicht zurückhalten und ruhig noch ein paar Köpfe mehr abschlagen!


    »Was nun, Peter Pawlowitsch?«


    Die Frage diente eigentlich nur dazu, die Stille in Schafirows düsterem Kellergewölbe zu brechen. Romodanowski hasste diesen Raum unter dem Arsenalturm. Er erinnerte ihn an eine Gruft. Sogar im Sommer war es hier eisig kalt.


    Der Spion des Zaren zog wahllos ein paar Blätter aus einem Papierhaufen und streckte sie dem General-Gouverneur hin.


    »Hier, lauter Aufrufe der Zarewna an ihre Getreuen, auf Moskau zu marschieren, die Nemezkaja Sloboda niederzubrennen, uns allen die Hälse umzudrehen und sie dann von Nowodewitschi auf den Thron zu befördern!«


    In Schafirows Stimme schwang Spott. Aber eigentlich war ihm nicht zum Lachen, sondern eher zum Weinen zumute. Die Briefe waren Fälschungen, von irgendwelchen Aufrührern und Wichtigtuern verfasst. Er hatte mindestens dreihundert Stück auf dem Schreibtisch. Das vermeintliche Komplott war ein riesiger Schneeball geworden, der rollte und rollte und dabei immer größer wurde, obwohl es keine treibenden Kräfte mehr gab. Nach Nowodewitschi kam nicht einmal mehr eine Maus hinein, geschweige denn heraus. Der Jüngere der beiden Lopuchins hatte die Warnung an der Brücke von Bereskino offensichtlich sehr ernst genommen, denn Annas Vater war vor mehr als vier Wochen nach Jaroslawl verschwunden. Die anderen Bojaren der reaktionären Fraktion hatten mit dem Strelitzenbund nichts zu tun gehabt: Sie beschwerten sich zwar lautstark in der Duma, aber keiner machte auch nur Anstalten, die Zarewna oder die Regimenter an den Grenzen zu kontaktieren. Sein Dossier war sehr eindeutig geworden: Es war der Widerstand von Russlands traditionellen Soldaten gegen eine neue, reguläre Armee aus Berufssoldaten und alle hieraus entstehenden Konsequenzen, wie Veränderungen in der Außenpolitik oder auf der Ebene der Militärorganisation. Komplizierte Worte, um eine einfache Sache auszudrücken: Sie hatten Angst vor allem Neuen und Fremden. Darum waren sie bereit, den Status quo bis aufs Blut zu verteidigen, nur um nicht lernen zu müssen, nur um sich nicht fortzuentwickeln. Schafirows Worte schienen Romodanowski und dem Regentschaftsrat meist kompliziert und undurchsichtig, doch sowohl der General-Gouverneur als auch Onkel Naryschkin hatten sich damit abgefunden, dass der Mann, der das Dritte Siegel trug, kein Russe war.


    »Wie konnte dieses Teufelsweib nur so viele Briefe in Umlauf bringen?« Romodanowski schien eher verwundert als erschreckt.


    »Gar nicht, Fjodor Jurewitsch! Die Briefe sind Fälschungen… Jedes Regiment, das die Nase voll hat, produziert sie im Dutzend und verteilt sie. Sie kommen haufenweise nach Moskau, und hinter diesen Vorreitern mit den sogenannten Aufrufen der Zarewna wälzt sich eine ungeordnete, führungslose, bewaffnete Masse in Richtung Hauptstadt. Ich wage es nicht einmal, dies als Marsch auf Moskau zu bezeichnen, denn diese Regimenter sind nicht mehr in militärischen Strukturen geordnet und gehorchen keiner Kommandohierarchie.«


    »Schafirow, die Bürger geraten wegen dieser Gerüchte über zehntausend Strelitzen, die auf die Hauptstadt ziehen, bereits in Panik: Sie erinnern sich an 1682, packen ihre Habseligkeiten auf Ochsenkarren und Gespanne und flüchten sich in die Wälder jenseits der Mauern!«


    »Ich weiß! Mein eigener Diener erklärt mir schon seit Tagen mit Händen und Füßen, wir sollten packen und verschwinden. Der alte Mann ist zwar stumm, aber nicht taub. Schein, Gordon und Kolzow-Maslowski stehen zwischen Andrejewskoje und Chimki.«


    Prinz Romodanowski fing an, in Schafirows Arbeitszimmer auf und ab zu gehen.


    »Ich vertraue ja auch darauf, dass sie verhindern können, dass die Rebellen die Stadt nehmen. Gordon ist ein erfahrener Soldat, die Geschützbatterien von Kragge stehen in hervorragenden Stellungen. Doch sie könnten sich darauf einlassen, das Kloster zu nehmen und sich zu verschanzen! Ihr kennt die Befestigungsanlagen von Nowi Jirusalaim?«


    »Ich bin kein Soldat, Fjodor Jurewitsch. Ja, verdammt! Sie sind hoch, sie sind stark, und wer sie hält, der kann eine der beiden großen Handelsstraßen aus dem Westen in die Hauptstadt beherrschen! Na und, es sind nicht die Polen oder die Schweden oder die Tataren, die zu einem Kriegszug gegen Russland ansetzen. Es sind russische Regimenter, sie haben kein Oberkommando, keinen Operationsplan und keine große Strategie.«


    Romodanowski zog ein Papier aus der Tasche. »Er muss zurückkommen! Habt Ihr noch etwas hinzuzufügen, Peter Pawlowitsch?«


    Kurz überflog der Jude den Brief. Er griff nach einer Gänsefeder und setzte seine Unterschrift hinter die des General-Gouverneurs.


    »Der Ansatz ist sehr dramatisch… Wenn es hilft, ihn zurückzubringen, Fjodor Jurewitsch.« Er dachte eine Weile still nach. »Der Regentschaftsrat kennt dieses Schreiben nicht… Leutnant Antipow wird es nach Wien bringen.«


    
      *
    


    Gordon hatte eine Vorahnung: Die Strelitzen würden versuchen, das Kloster zu nehmen. Er war ihnen zusammen mit General Scheremetew und einer starken Eskorte entgegengeritten, um sich anzuhören, was sie zu sagen hatten. Es war ihre letzte Chance zur Umkehr.


    Gleichzeitig hatte der Schotte Kolzow-Maslowskis Kavallerie um Nowi Jirusalaim verteilt, damit die Mönche nicht auf die Idee kamen, aus Angst oder Überzeugung den Rebellen die Tore zu öffnen.


    Zuerst verlasen die Strelitzen einen sogenannten »Aufruf der Zarewna Sophia«. Peter Schafirow hatte die Generäle über die Herkunft dieser sonderbaren Papierfetzen aufgeklärt.


    Scheremetew ließ den Ukas vom 28. Mai verlesen.


    Die Rebellen antworteten nur bestimmt, sie würden die Hauptstadt von den Fremden und Russland vom Antichristen befreien: ihre Klagen, ihre Argumente; sie waren so naiv, so einfältig! Sie forderten Scheremetew und die Eskorte auf, den fremden Teufel Gordon zu erschlagen und sich ihnen anzuschließen. Die Berittenen fassten nur die Zügel nach, wendeten die Pferde und schlossen hinter dem schottischen General und seinem russischen Kameraden auf.


    Die Strelitzen marschierten unbeirrt weiter in Richtung Istra und Nowi Jirusalaim. Ein paar Popen und Mönche, die sie begleiteten, stimmten einen Choral an. Viele der Rebellen stimmten ein.


    Einige Werst weiter versuchten Gordon und Scheremetew noch einmal, die Strelitzen zur Vernunft zu bringen, doch sie schienen in Trance. Man konnte nicht mehr zu ihnen durchdringen.


    Der Schirm aus Berittenen zog sich langsam auseinander und gab den Blick auf fünfundzwanzig schwere Feldgeschütze frei: Oberst Kragge bedeutete Scheremetew und Gordon, dass sie feuerbereit waren.


    Plötzlich sanken die Strelitzen wie ein Mann auf die Knie und zogen die Fellmützen von den Köpfen.


    »Was tun sie?«, fragte Schafirow neugierig seinen Freund Scheremetew.


    »Sie beten, Peter! Das tun sie immer, bevor sie in den Kampf ziehen.«


    Gordon hatte den Dreispitz in der Hand. Langsam senkte sich sein Arm.


    »Er wird doch nicht feuern lassen, während sie beten!«, flüsterte Schafirow entsetzt.


    Der alte Soldat an seiner Seite lachte heiser. »Das ist der beste Moment!«


    Laut donnerten die Geschütze durch die Dämmerung des Sommerabends. Der schwer tragende Weizen auf den Feldern vor Istra bog sich unter dem Druck der Explosion.


    
      *
    


    Leise bewegten die Flammen sich über den Kerzen der Wandleuchter, als er am Haus vorbei zum Stall ritt. Trotz der schweren Samtvorhänge hatte er kurz ihr Spiegelbild in einer der Scheiben erkannt. Ein Lächeln ging über sein Gesicht: Anna war ihrem Vater nicht nach Jaroslawl gefolgt. Es war nichts Ungewöhnliches daran. Ein so großes Anwesen wie das der Lopuchins in der Kretschetnina nur sich selbst und einem Schwarm nichtsnutziger Bediensteter zu überlassen, war leichtsinnig. Trotzdem kam Schafirow nicht umhin, Anna einen Hintergedanken zu unterstellen: Ohne Vater Lopuchin waren sie viel freier, sich zu sehen, und sie mussten nicht so sehr die Stunden zählen, die sie miteinander verbrachten.


    Der stumme Tolja eilte ihm mit einer Laterne in der Hand entgegen. Bevor er ihm den Grauen überließ, sagte Schafirow noch: »Du kannst beruhigt schlafen, alter Mann! Sie werden nicht kommen, wie damals…«


    Tolja bekreuzigte sich und verschwand mit dem Pferd im Stall. Er selbst ging die Treppe zum Haus hinauf und öffnete die Tür. Drinnen duftete es wie auf einer Blumenwiese. Auf dem Tisch standen Rosen und frischer Lavendel. Ihr Geruch vermischte sich mit dem des Lampenöls: Zitrone und Pomeranzen. Früher hatte er nie auf solche Details geachtet.


    Larissa Glebowna saß wie eine alte Katze auf der Fensterbank. Lediglich das Strickzeug in ihren Händen schien lebendig. Am Anfang, als er Anna gebeten hatte, sie um der guten Sitten im Moskowiterreich willen mitzubringen, hatte die Alte immer dreingeschaut wie ein wütender Hofhund. Inzwischen rang sie sich bei seinem Auftauchen ein Lächeln ab. Schafirow fragte sich, wie viele dieser Wolltücher schon auf seiner Fensterbank gestrickt worden waren. Den Mund bekam Annas Amme immer noch nicht auf, und ab und an bekreuzigte sie sich noch beunruhigt, wenn ihr Blick auf den siebenarmigen Leuchter in der Nische fiel.


    Anna tauchte auf und lächelte: Die Gedanken an das Gemetzel von Istra und an die überlebenden Strelitzen, die man jetzt nach Preobraschenskoje brachte, verflüchtigten sich.


    »Madame!« Er verbeugte sich leicht und küsste ihre Hand.


    Es gab ein stilles Einverständnis zwischen ihnen, das Dritte Siegel nie wieder zu erwähnen. Anna stellte ihm keine Fragen über seine Arbeit, und er erzählte ihr nicht davon. Sie hatten wieder zu der unbefangenen Beziehung zurückgefunden, die sie vor jenem Wintertag verbunden hatte. Er bewunderte sie. Selbst nach dem Zwischenfall mit dem verrückten Sekretär des Patriarchen hatte sie es fertiggebracht, sich an den Pakt zu halten.


    »Ich hab deine Nachricht gefunden, Peter. Irgendwie hatte ich das Gefühl, du würdest hungrig zurückkommen.«


    »Du hast gekocht?«


    »Ein großes Wort, mein Lieber! Ich konnte dem alten Tolja ein paar Eier abschwatzen und mir Schnittlauch und Petersilie in seinem Gärtchen schnappen. Deine Küche ist sehr ordentlich.«


    »Das ist der Vorteil, wenn man sie nie benutzt.«


    Anna bedeutete Larissa Glebowna, ihnen Tee und das Omelett zu bringen. Dann setzte sie sich Schafirow gegenüber.


    »Erzähl mir, was du heute angestellt hast«, sagte er schmunzelnd.


    Sie brachte es fertig, mit der größten Selbstverständlichkeit sein Haus auf den Kopf zu stellen und seine wohlgeordnete Welt durcheinanderzubringen. Sie bewies ihm immer wieder aufs Neue, dass es in jedem Leben so etwas wie Normalität gab und dass Preobraschenskoje, das Dritte Siegel und wilde Theorien über Verschwörungen und geheime Bruderschaften nur einen kleinen Teil der Realität ausmachten.


    
      *
    


    Pascha Antipow hatte auf seinem Weg nach Wien zwanzig Pferde zuschanden geritten und auf dem Rückweg in die Hauptstadt noch einmal die gleiche Anzahl. Der Zar hatte den Brief erhalten. Er war erschüttert in die Arme seines Freundes Lefort gesunken. Dann hatte die Erschütterung wildem Zorn Platz gemacht. Er hatte die »Große Gesandtschaft« dem Genfer Vize-Admiral aus der Nemezkaja Sloboda anvertraut und war zusammen mit Sascha Menschikow in die Postkutsche gesprungen. Leutnant Antipow hatte er vorausgeschickt: Der Brief, den der Offizier Prinz Romodanowski überreichte, war gefühlsgeladen und zornig: Allen Maßnahmen, die sie in Moskau getroffen hatten, stimmte er vorbehaltlos zu. Der unheilvolle Samen der Miloslawskis war wieder aufgegangen! Diese Teufel würden ihn früher wiedersehen, als sie es sich hatten träumen lassen!


    Die Botschaft über den blutigen Kampf in der Ebene vor Nowi Jirusalaim hatte ihn bereits in Smolensk erreicht, und kurz hatte sich Erleichterung über seinen Zorn und seine Wut gelegt, und er hatte überlegt, ob er nicht doch wieder kehrtmachen sollte, um den Weg nach Venedig einzuschlagen. Doch die Stimme der Vernunft befahl Peter Alexejewitsch nach achtzehn langen Monaten in Europa, Moskau zu wählen und die Galeeren weiterhin Graf Peter Tolstoi zu überlassen. Er verlangsamte die Kadenz seiner Reise. Die größte Gefahr war gebannt: Scheremetew, Gordon und Schein hatten unter den Rebellen ein Blutbad angerichtet. Die Überlebenden befanden sich in guten Händen. Schafirow hatte sie alle in Preobraschenskoje sitzen.


    Am 4. September um sechs Uhr abends erreichte er die Hauptstadt. Zuerst fuhr er zusammen mit Menschikow bei Onkel Naryschkin und den Ministern vorbei, dann beschloss er, in der Nemezkaja Sloboda mit einer alten Flamme zu speisen, Anna Mons. Schließlich tauchte er in Preobraschenskoje auf. Romodanowski und Schafirow erwarteten ihn bereits ungeduldig. Der Kurier hatte ihn früher angekündigt; weder der General-Gouverneur noch der Spion rechneten damit, dass er der Mons Vortritt vor einer Staatsangelegenheit gewährte. Peter hatte seine verstaubten Reisekleider auf dem Rücken, als er Prinz Romodanowski und seinen Spion zu sich befahl. Doch zu beider großem Erstaunen folgten nicht Fragen über Fragen wegen der Strelitzen oder seiner Schwester Sophia, sondern eine überschwängliche, herzliche Begrüßungszeremonie mit Schulterklopfen, Küssen und Umarmungen.


    »Rasier dir diesen verfluchten Bart aus dem Gesicht, Fjodor Jurewitsch!«, empfahl er dem General-Gouverneur. »Er macht uns Russen zum Gespött ganz Europas!«


    Der alte Bojar erbleichte und fasste sich verwirrt ans buschige Kinn. Der orthodoxe Glaube verbot einem Mann, sich zu rasieren, denn Gott hatte einen Bart, und der Mensch war nach dem Ebenbild Gottes geschaffen worden.


    »Aber…«


    »Kein Widerspruch, Fjodor Jurewitsch! Die Bärte, die langen Ärmel, das alte Russland… alles muss sich ändern! Ich habe Dinge gesehen, du würdest es nicht glauben. Wir werden dieses Land auf den Kopf stellen.«


    Der junge Zar sprach voll Überschwang und Begeisterung. Der Strelitzenbund bekümmerte ihn offensichtlich nur wenig.


    Schafirow grinste vergnügt vor sich hin. Er hatte zwar damit gerechnet, dass die Erfahrung der »Großen Gesandtschaft« und der achtzehnmonatige Kontakt mit Europa und den Europäern für einigen Trubel im heiligen Mütterchen Russland sorgen würden, aber nicht, dass Peter Alexejewitsch es so eilig hatte.


    »Lacht nur, Peter Pawlowitsch«, brummte Romodanowski den Spion an. »Euch macht die Sache mit dem Bart nichts aus, denn Ihr könnt glatt rasiert vor Euren Schöpfer treten, aber ich!«


    Schafirow versuchte vorsichtig, den Enthusiasmus des Zaren in nützlichere Bahnen zu lenken. Über Bärte und Ärmel hatten sie später noch Zeit, einen Glaubenskrieg vom Zaun zu brechen. Er schob ihm das dicke Dossier »Strelitzenbund« über den Tisch. Peters Pranke klatschte zufrieden auf den riesigen Papierberg.


    »Das sieht gut aus, Peter Pawlowitsch, wirklich beeindruckend!«, dröhnte er, ohne auch nur die erste Seite aufzuschlagen.


    »Wollt Ihr keinen Blick darauf…«


    »Ich vertrau dir, mein Freund! Hier sind bestimmt die unterschriebenen Geständnisse sämtlicher Kanalratten der Hauptstadt. Erzähl mir lieber das Wichtigste in Kürze!«


    Schafirow berichtete vom Kampf vor Nowi Jirusalaim, von Gordons und Scheremetews Versuchen, die Rebellen dazu zu bewegen, aufzugeben und den Treueid zu schwören, von dem Blutvergießen, das gefolgt war, als klar wurde, dass es keine gütliche Einigung zwischen den beiden Fraktionen geben konnte, von ersten Befragungen, von der summarischen Hinrichtung einer Hundertschaft direkt vor den Toren des Klosters, von eintausendneunhundert Überlebenden, die nun auf sämtliche Zellen und Verliese Moskaus und seiner Umgebung verteilt worden waren und ihr Schicksal erwarteten. Dann wollte er dazu ansetzen, dem Zaren seine Erklärungen für den Strelitzenbund zu geben und mögliche Lösungen des Problems aufzuzeigen, doch Romodanowski unterbrach ihn gutmütig.


    »Er ist ein viel zu kluger Kopf, Peter Alexejewitsch… er will Euch eigentlich nur sagen: Die Strelitzen sind ein Haufen dummer, fauler Hunde, die ihren Hintern nicht heben wollen, und Eure Schwester bestärkt sie in der Annahme, dass dies gut und richtig für Russland sei.«


    Schafirow atmete tief und hörbar, während er konsterniert seinen Papierberg betrachtete. »So viel zur Kurzfassung, Herr! Es trifft genau den Punkt!«


    Noch bevor der Spion sich vom ersten Schrecken über Romodanowskis schnelle und präzise Auffassungsgabe erholt hatte, traf ihn die Pranke des General-Gouverneurs freundschaftlich, aber vehement auf den Rücken. Das laute Lachen des alten Bojaren erfüllte den Raum.


    »Damit wären wir beide wohl quitt… wegen der Bärte!«


    Der Jude hatte das Gefühl, man habe versucht, ihm die Schulter zu brechen. Verzweifelt hob er die Augen zum Himmel. Ich werde mich nie an diese Barbaren gewöhnen!, ging es ihm durch den Kopf.


    »Kümmert Euch um die Sache! Die Reise war lang; ich werde mich erst einmal ausschlafen. Morgen reden wir weiter!«, verabschiedete der Zar sich von Romodanowski und Schafirow. Doch bereits im Gehen überlegte er es sich anders. »Fjodor Jurewitsch, begleite mich ein Stück! Ich muss mit dir beraten.«


    Die beiden Männer verließen den Raum. Der junge Zar hatte die Angewohnheit, in einem kleinen Holzhaus auf dem Gelände des Jagdschlosses von Preobraschenskoje zu schlafen. Er hatte es vor Jahren mit eigenen Händen erbaut– nach holländischem Vorbild, und sein Herz hing mit großer Leidenschaft an diesem Stück unbeschwerter Jugend. Als er mit dem Generalgouverneur in die Herbstnacht hinaustrat, fragte er ihn: »Und, wie macht er sich?«


    »Schafirow? Ein Glücksgriff, Peter Alexejewitsch! Er hat einen guten Kopf und kann denken. Es fehlt ihm weder an Intuition noch an Diplomatie… Er ist loyal!«


    »Du hattest am Anfang deine Zweifel? Ich habe mich nicht getäuscht, als ich das Dritte Siegel in Schafirows Hände gelegt habe. Er hat nicht versucht, es zu missbrauchen?« Peters Grinsen war wölfisch.


    »Missbraucht!« Romodanowski schüttelte den Kopf. »Er ist der Auffassung, die Geheime Staatskanzlei dürfe es gar nicht haben, sie sei nur ein Werkzeug der Ex…! Verdammt, wenn er sich nur verständlich ausdrücken würde. Er starrt das Ding an wie eine Maus die Schlange und setzt seine Unterschrift immer hinter meine.«


    »Der Exekutive«, half der Zar seinem General-Gouverneur. »Das bin ich, das bist du, das war während meiner Abwesenheit Onkel Naryschkin.« Er legte seine Hand auf die Schulter des Bojaren. »Schafirow hat recht. Drüben in England halten sie es so. Lord Carthmarthen hat es mir ausführlich erklärt. Er soll das Dritte Siegel behalten! Was hast du mit dem Haus und dem Anwesen von Artemowski gemacht, nach der Hinrichtung?«


    »Der Verwaltung des Zaren unterstellt, gemäß der Uhlozhenie Eures Vaters!«


    »Schafirow soll beides bekommen, für seine treuen Dienste. Sorge dafür, Fjodor Jurewitsch!«


    Der Zar war mit seiner Entscheidung zufrieden. In Russland war es üblich, Männern für ihre treuen Dienste gute russische Erde zu schenken und russische Seelen-Leibeigene. Um einen Mann zu binden, gab es nichts Besseres.


    »Er wird es nicht annehmen, Peter Alexejewitsch.«


    »Er muss! Es ist ein Befehl seines Zaren!«, lachte der Herrscher.


    »Er ist Jude, Herr.«


    »Er ist nützlich und loyal, Romodanowski. Mir ist der Glaube eines Mannes egal, solange er nützlich und loyal ist und seine Arbeit tut.«


    
      *
    


    Der Lausbubenstreich, seinen Bojaren, Offizieren und hohen Beamten eigenhändig den Bart zu rasieren, um sie so für das neue, moderne Russland empfänglich zu machen, nahm einen großen Teil der Zeit des Zaren in Anspruch. Trotzdem arbeitete er sich mühsam durch Schafirows dicke Anklageschrift gegen die Rebellen des Strelitzenbundes. Von der ersten bis zur letzten Seite war sie wunderbar logisch. Korrekt verwies sie auf jeden notwendigen Paragrafen der Uloschenije von 1649; sie war geschrieben worden, um der Militärjustiz zu dienen, die nun Soldaten des Reiches wegen Rebellion, Anstiftung zur Rebellion, Befehlsverweigerung et cetera aburteilen musste. Es war die feine Arbeit eines guten Juristen. Ein Mann, der eine vernünftige Talmudschule besucht hatte, um Rabbi zu werden, war ein guter Rechtsgelehrter. Peter Alexejewitsch war vom handwerklichen Geschick seines Spions sichtlich beeindruckt.


    Schafirow und Romodanowski erwarteten nun eigentlich, dass er das Ding abnickte. Sie würden es dann Paschkow übergeben, der würde die Gerichte einberufen, und dann konnte man anfangen, sich vernünftig um die eintausendsiebenhundertvierzehn überlebenden Rebellen von Istra zu kümmern.


    Doch der Zar war unberechenbar, wie immer. Wer hatte diese Männer zur Revolte angestiftet, war seine dringlichste Frage.


    Romodanowski hatte sich im Verlauf der letzten achtzehn Monate an den Leiter der Geheimen Staatskanzlei gewöhnt und überließ ihm das Wort. Immer wenn es um geduldige, ruhige, logische Erklärungen ging, deutete er auf Schafirow. Der Jude setzte erneut dazu an: die Verschickung der Strelitzen an die Reichsgrenzen, Unmut über die Trennung von ihren Familien, Rückstände im Sold, zu viele ausländische Offiziere.


    Obwohl Peters Gesicht sich missbilligend verzog, ließ er ihn zu Ende sprechen. Doch dann donnerte seine Faust wutentbrannt auf den Tisch.


    »Es ist unmöglich! Die Strelitzen haben nicht alleine gehandelt. Eine oder mehrere hochgestellte Persönlichkeiten, die meinen Sturz planen… Es steckt mehr dahinter!«


    »Sophia hat auf die Klagebriefe der Männer geantwortet und sie damit bestärkt, Peter Alexejewitsch!« Romodanowski hatte das Dossier »Strelitzenbund« verinnerlicht.


    Er war mit der Geheimen Staatskanzlei und deren Schlussfolgerungen einverstanden. Der Impuls war von den Strelitzen gekommen; die Zarewna hatte die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Romodanowski kannte Sophia gut und verstand, dass eine Frau ihres Charakters einfach so hatte reagieren müssen.


    »Es sind noch andere!«, fluchte der Zar aufgebracht. »Es ist die ganze Miloslawski-Brut, genau wie damals, vor fünfzehn Jahren… Habt ihr sie verhört, diese Hundesöhne? Habt ihr ihnen die richtigen Fragen gestellt?«


    Schafirow nickte. Gleichgültig, was Uschakow mit ihnen anstellte, die Antworten waren immer die gleichen. Und auf diesen Antworten beruhten seine Schlüsse. Tzykler, Artemowski und Gorbunow waren die Spitze des Eisbergs gewesen, mehr oder weniger fanatische Spinner; Männer, wie Vater Awram oder die Geistlichen, die sie bei Istra gefangen hatten, hatten dann dem Unmut der Regimenter religiöses Feuer gegeben, und Sophia hatte sie bestärkt, dass sie richtig handelten. Mehr hatte Lopuchin auch nicht getan, obwohl sein Name und der seines Bruders in der Anklageschrift nicht auftauchten.


    Der Zar sprang von seinem Stuhl auf und fauchte Romodanowski an: »Schafft diese verdammten Hundesöhne nach Preobraschenskoje! Alle!«


    Seit seiner Kindheit und den schrecklichen Ereignissen des Jahres 1682 hasste Peter die Strelitzen, und sie machten ihm Angst. Sicher hatte der kluge Schafirow recht, und der Bund war keine durchdachte Verschwörung gewesen, um ihn vom Thron zu stürzen, doch er hatte genug von ihnen, und nun war die Gelegenheit da, ein für alle Mal mit ihnen abzurechnen und sie bis zum letzten Mann auszurotten. Der Zar war der Strelitzen müde: ihre Disziplinlosigkeit, die vor Asow so offensichtlich geworden war, ihre arroganten Ansprüche auf eine Sonderstellung im Reich, ihre Untugend, nur dann zu kämpfen, wenn sie Lust dazu hatten… Er hatte genug von ihnen, und nun waren sie am Ende! Peter wollte seinen Hafen im Baltikum. Peter wollte eine vernünftige, nach europäischem Muster gedrillte Berufsarmee. Peter wollte ein starkes, wehrhaftes und respektiertes Russland und nicht dieses… Lumpengesindel!


    »Bringt sie alle nach Preobraschenskoje!«, befahl er noch einmal. »Ich werde jeden Einzelnen dieser Hundesöhne befragen!«, fauchte er Schafirow an.


    
      *
    


    Wie der Zar befohlen hatte, schaffte man alle gefangenen Rebellen nach Preobraschenskoje. Vierzehn Folterkammern wurden eilig errichtet. Den ganzen September über verließ Peter diesen unheimlichen Ort nur noch, um zu essen und ein wenig zu schlafen. Er mischte sich in alles ein: Er besaß die Grausamkeit eines spanischen Inquisitors, doch ihm fehlte das Urteilsvermögen des Richters.


    Schafirow und Uschakow hatten im Verlauf von achtzehn Monaten aus der Untersuchungsabteilung der Geheimen Staatskanzlei ein Instrument der Wahrheitsfindung gemacht. Wenn es sein musste, griffen sie zu brutaler Gewalt, doch wenn es unnütz oder in ihren Augen schädlich war, wählten sie subtilere Methoden: Beweise, Erläuterungen der Konsequenzen einer Tat, das Angebot, ein vollständiges Geständnis abzulegen. Sie hatten durch Erfahrung festgestellt, dass es oftmals leichter war, einen Mann mit Worten zu brechen und nicht mit Knute und Feuer.


    Der Zar war so außer sich vor Wut und so bestimmt, dem Strelitzenzauber endgültig Einhalt zu gebieten, dass er von diesen Erfahrungen nicht einmal hören wollte. Er lud seine treuesten Freunde nach Preobraschenskoje ein; als Beweis seines Vertrauens! Streschnew, Prozorowski, Dolgoruki, Scherbatow, Tscherkaski und natürlich Menschikow, den unabkömmlichen Sascha Menschikow. Falls die Verschwörung tiefer ging und Bojaren verwickelt waren, so hoffte er, dann würden diese Getreuen es entdecken und ihm berichten. Uschakow und Schafirow verscheuchte er zu den schwierigen Fällen. Sollten sie sich ihre klugen Köpfe darüber zerbrechen, wie er ein Geständnis aus Sophia herausbrachte, seiner verhassten Schwester, diesem Teufelsweib! Aus ihr konnte er es nicht mit der Knute herausprügeln. Also schickte er das Dritte Siegel nach Nowodewitschi, um zu reden, während er den Folterknechten befahl, bis zur Besinnungslosigkeit zu prügeln, zu strecken, bis die Knochen krachten, rohes Fleisch zu verbrennen. Wenn die Opfer dann halb tot und besinnungslos waren, schrie er nach den Ärzten, die die Unglücklichen wiederbelebten. Kaum hatten sie die Augen aufgeschlagen, ging alles von vorne los. Er wollte Geständnisse! Egal wie!


    
      *
    


    Sie waren mit einer starken Eskorte die wenigen Werst von Preobraschenskoje nach Nowodewitschi geritten. In diesen Tagen akzeptierte sogar Schafirow widerstandslos die bewaffneten Reiter aus der Palastgarde, denn mit dem Beginn der schrecklichen Verhöre draußen im Jagdschloss hatte die Lage sich zugespitzt. Obwohl der Zar diese Aktion hatte geheim halten wollen, wusste doch die ganze Hauptstadt davon. Furchtbare Gerüchte drangen nicht nur zu den Moskowitern, sondern auch zur ausländischen Gemeinschaft und den Gesandten der europäischen Höfe. Der Patriarch rief den Zaren öffentlich zur Mäßigung auf.


    Ein Offizier des Wachdienstes vor dem Haupttor befahl seinen Männern, den Zugang zum Klostergelände freizugeben. Nowodewitschi ähnelte eher einer Festung als einem Haus Gottes. Hohe Steinmauern umgaben das riesige Gelände, die vier Kirchen und die Wohn- und Wirtschaftsgebäude der frommen Schwestern. Die Mauern verfügten nicht nur über Wachtürme, sondern auch über eine eindrucksvolle Brustwehr. Dieser Schutzwall war in den schlimmen Tagen der Tatareneinfälle angelegt worden, und jeder Zar, der Iwan auf den Thron folgte, hatte an seinem Ausbau und seiner Verstärkung arbeiten lassen. Acht Jahre lang waren lediglich sechs Soldaten mit der Bewachung dieser Pforte beauftragt gewesen. Nachdem er die Antwort der Zarewna hatte abfangen können, hatte Schafirow dafür gesorgt, dass eine ganze Kompanie nach Nowodewitschi verlegt wurde. Es waren Männer aus dem Regiment Paschkow, Männer, die er selbst ausgewählt hatte. Nur hinter die Mauern dieses Klosters hatten seine Macht und die von Prinz Romodanowski nicht gereicht: Der Patriarch war außer sich gewesen vor Wut, als Moskaus General-Gouverneur ihn informierte, dass er Männer innerhalb des Klostergeländes haben wollte. Doch seit der Rückkehr des Zaren war auch dieses Problem gelöst. Peter waren die Einwände des höchsten russischen Kirchenfürsten gleichgültig. Schafirow hatte seinen Willen bekommen, und so führte ihn einer seiner eigenen Offiziere zu den Appartements der Zarewna. Uschakow folgte ihm mit einer Mappe unterm Arm. Nicht einmal vor der Tür von Sophia hatte das Misstrauen der Geheimen Staatskanzlei haltgemacht. Die Männer in ihren cremefarbenen Uniformen nahmen Haltung an, ihre gekreuzten toporiki öffneten sich. Ohne sich überhaupt die Mühe zu machen, anzuklopfen, trat der Spion des Zaren mit dem Major ein. Es war nicht notwendig, sich anzumelden. Durch alle Fenster hatte man beobachten können, wer dem Kloster seine Aufwartung machte: zwanzig Berittene in Waffen.


    Der Jude hatte die Zarewna noch nie gesehen, doch es war nicht schwer, sie zu erkennen: Sie saß, umgeben von ihren Schwestern und Frauen ihres Gefolges, auf einer Fensterbank. Sie trug über ihrem langen, prächtig bestickten roten Gewand einen Reisemantel. Das Haupt hatte sie mit einem Seidentuch und einer Pelzmütze bedeckt. Anstelle einer Begrüßung streckte sie Major Uschakow nur die Hände entgegen.


    »Hier, bindet mich und nehmt mich mit, damit mein Bruder mich auch umbringen kann!«, zischte sie voller Hass.


    Uschakow stieß ihre Hände respektlos zur Seite. »Nichts täte ich lieber, als Euch umzubringen! Ihr habt immer nur Unheil über dieses Land gebracht.«


    Der Spion des Zaren bedeutete dem Offizier, sich zu beruhigen. Dann gebot er den Wachen, die Tür zu den Gemächern wieder zu schließen.


    »Madame, bittet Euer Gefolge, diesen Raum zu verlassen. Ich möchte alleine mit Euch sprechen.«


    Es war eine kalte, schneidende Höflichkeit, die nur einer guten Erziehung entsprang, die aber keinen Funken Respekt in sich barg. Es war diese geschäftsmäßige Höflichkeit, mit der man jedem neuen »Kunden« begegnete. Sophia verscheuchte ihren Schwarm verängstigter Gestalten. Dann lächelte sie ihre Besucher zynisch an.


    »Setzt Euch doch. Wie geht es meinem verehrten Bruder? Möchte er nicht selber zu mir kommen, eine Tasse Tee trinken und über die guten alten Zeiten plaudern?«


    Der Spion blieb stehen. Neugierig glitten seine braunen Augen über das Gesicht der Frau. Sie war älter, als er sie sich vorgestellt hatte, und hässlicher. Das Gemälde, das er irgendwo im Kreml gesehen hatte, schmeichelte Sophia.


    »Madame, gestattet mir, mich vorzustellen! Ich bin Peter Schafirow von der Geheimen Staatskanzlei für Besondere Angelegenheiten. Major Uschakow scheint Ihr bereits zu kennen!«


    Sophia fixierte das schwere, silberne Siegel mit dem Schwert und dem Reichsadler auf seiner Brust.


    »Das also ist der böse Geist meines geliebten Bruders! Man hat mir erzählt, Ihr wärt Jude!«


    Bosheit und Spott schwangen in ihrer Stimme mit. Es waren ihre letzten Waffen, seitdem die Wachmannschaften sie von der Außenwelt abgeschnitten hatten. Schafirow spürte, dass die Frau annahm, ihre Bemerkungen würden ihn verletzen.


    »Madame, ich bin nicht gekommen, um Bekanntschaft zu schließen, sondern weil ich Antworten auf einige Fragen erwarte.«


    Seine Stimme war ruhig und ungerührt, seine Augen kalt und forschend. Er bedeutete Uschakow, ihm die Mappe zu geben. Sophia grinste.


    »Einen Teufel werd ich! Ich habe nicht vor, mich weiter von meinem Bruder beleidigen zu lassen. Wie kann er es nur wagen, einen Mann wie Euch zu schicken! Einen Juden!«


    Uschakows Gesicht verzog sich böse. Er mochte es nicht, wenn man versuchte, seinen Vorgesetzten wegen dieses Details zu verletzen. Nicht etwa, dass er viel für die hebräische Glaubensgemeinschaft übrighatte; aber er mochte Schafirow und hing mit einer geradezu fanatischen Loyalität an ihm. Der Spion bemerkte den bösen Blick und lächelte Uschakow an. Dann bedeutete er dem Major erneut, Ruhe zu bewahren und diese verzweifelten Nachhutgefechte zu ignorieren.


    »Ihr könnt Euch weigern, mit mir zu sprechen, Madame! Aber Ihr könnt nicht leugnen, dass Ihr diesen Brief verfasst habt!«


    Er zog ein Papier aus der Mappe und hielt es der Zarewna hin. Der Hass und die Wut in ihren Augen wichen blankem Entsetzen. Doch Sophia war klug genug, ihre Zunge im Zaum zu halten.


    »Madame, es ist sinnlos, zu leugnen! Ihr würdet alles nur noch schlimmer machen. Ihr habt diesen Brief im Februar einem Boten übergeben, den Ihr für einen Bediensteten des Klosters von Nowi Jirusalaim hieltet. Der Mann hat allerdings nicht für das Kloster gearbeitet, sondern für mich.« Interessiert beobachtete er die Veränderungen im Gesichtsausdruck der Zarewna. Schreckensbleich wechselte sich in rascher Folge mit Zornesrot ab, doch sie wollte den Mund immer noch nicht auftun. Er beschloss, zu der großen Keule zu greifen, die er sorgfältig hinter seinem Rücken versteckte.


    »Major Uschakow! Bitte befehlt den Soldaten vor der Tür, alle Damen aus dem Gefolge der Zarewna nach Preobraschenskoje bringen zu lassen!«


    Ein Grinsen erschien auf dem Gesicht des Offiziers.


    »Wie Ihr befehlt, Peter Pawlowitsch!«, antwortete er. Er konnte seine Zufriedenheit nicht mehr verbergen.


    Sophia musste sich mit beiden Händen an der Tischkante festklammern. Ihre Knie waren plötzlich weich wie Butter. Sie zitterte am ganzen Leib. »Ihr seid ein Monster, Schafirow! Ihr seid schlimmer als mein Bruder! Ihr seid…«


    Ihre Stimme versagte, und plötzlich hörte man nur noch ein lautes Schluchzen, das den ganzen Raum auszufüllen schien. Uschakow steckte den Kopf durch die Tür.


    »Peter Pawlowitsch, sollen wir die beiden Miloslawski-Schwestern auch mitnehmen?«


    »Alle, Andrei Iwanowitsch, und dann sammelt Ihr jeden in der Hauptstadt ein, der den Namen Miloslawski trägt oder irgendwie mit den Miloslawskis verwandt ist. Befragt sie! Lasst nicht nach, bis Ihr irgendetwas in Händen haltet– und geht nicht zu sanft mit dieser Verräterbande um!«


    Schafirow zwinkerte dem Major zu, und Uschakow erwiderte das Zwinkern. Das Heulen und Schluchzen der Zarewna wurde leiser, verzweifelter, schwächer. Er würde ihr das Spektakel gönnen, anzusehen, wie man ihre kleinen Damen und ihre Schwestern rüde durchs Tor auf die Straße nach Preobraschenskoje stieß. Dann war sie bereit. Er spürte es. Er wusste, dass dieser Anblick und die Gedanken an das, was geschehen würde, diese harte, machtbewusste Frau brechen würden, wo seine Beweise oder Feuer und Knute nur noch mehr Widerstand hervorgerufen hätten. Es hatte ihn Stunden gekostet, den Zaren zu überreden. Wenn er aus seiner Schwester eine Märtyrerin machte, dann würde sie im Tod stärker sein, als sie es im Leben je war. Sie musste weiter existieren und gebrochen werden, nur so ließ sich der Keim einer neuen Revolte ersticken, bevor er überhaupt hochkam.


    Er war alleine mit der Zarewna.


    »Was wird mit ihnen geschehen?«, schluchzte sie, ohne den Blick auf ihn zu richten.


    Durchs Fenster konnte sie beobachten, wie Männer der Leibgarde ihre Schwestern und ihre Kammerfrauen grob auf das Tor des Klosters zustießen. Dann verbargen die Berittenen den Blick auf den Rest der Szene.


    Schafirow erzählte der Zarewna, was man üblicherweise mit Verdächtigen tat. Er ersparte ihr keine Einzelheit. Seine Stimme war ruhig und gelassen, so als ob es ihm nichts ausmachte, an diese Schrecken zu denken.


    »Was verlangt Ihr von mir?«


    »Die Wahrheit, Madame!«


    Die Zarewna ließ sich erschöpft in die Kissen der Fensterbank sinken. Sie wirkte nicht mehr selbstsicher und gefährlich. Sie ähnelte plötzlich einer steinalten Frau, die an der Schwelle des Todes stand. Die Tränen hatten tiefe Furchen in das helle Puder gegraben, mit dem sie ihr Gesicht schminkte. Das Rot auf ihren Wangen war zerlaufen und hatte sich mit dem weißen Puder zu einer kranken, unnatürlichen Farbe vermischt. Sie war ein grauenvoller Anblick.


    »Ihr kennt die Wahrheit doch, Schafirow. Warum quält Ihr mich und verlangt alles noch einmal von mir zu hören? Hat sie Euch davon erzählt? Hat sie es Peter erzählt? Sie hasst meinen Bruder und liebt ihn zugleich! Sie täte alles, nur um seine Aufmerksamkeit wieder zu erringen! Sie ist ja so dumm!«


    »Wer?«, fragte Schafirow sanft. Natürlich wusste er, dass die Zarewna Jewdokija meinte, doch er wollte diesen Namen aus ihrem Mund hören.


    Sophias verzweifelte Augen suchten die seinen. Sie wollten in dieser undurchdringlichen Maske lesen, irgendeine Bestätigung, irgendeine Antwort finden. Sie brachte es nicht fertig, den Namen auszusprechen. Der Jude reagierte nicht und wich ihrem Blick auch nicht aus.


    »Wer?«, wiederholte er seine Frage.


    »Den ersten Brief brachte ein altes Weib in einem Brotlaib versteckt zu mir. Es war eine Klage eines Regiments, das sie aus Moskau nach der polnischen Grenze verschickt hatten, nach Orsche. Die Soldaten hatten ihn geschrieben, mich daran erinnert, dass sie mich schon einmal auf den Thron gehoben hatten, weil ich die heilige Mutter Kirche schützte und Prinz Golizyn immer gut zu ihnen gewesen war… Ich habe nicht geantwortet! Alles war schon so lange her, so vergessen, so sinnlos! Was konnte ich tun? Auf diesen Brief folgten weitere, und eines Tages tauchte dann ein Offizier bei mir auf.«


    Schafirows Magen krampfte sich zusammen. Sag nicht Sergei Lopuchin!, flehte er stumm. Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, ihr weiter Ruhe und Gelassenheit vorzuspielen. Die Zarewna war viel zu verwirrt, um die Unruhe des Juden zu bemerken.


    »Er war Major, Major Karpatschow aus dem Regiment Kolschakow. Er überbrachte mir ein Schreiben der Offiziere dieses Regiments. Der Inhalt war der gleiche wie die Klage in dem Brotlaib. Er sagte mir, dass sein Regiment und drei andere bereitstünden, auf meinen Befehl nach Moskau zu marschieren. Er wollte ein Schreiben von mir– ein Schreiben an die Strelitzen!«


    Schafirow atmete innerlich auf. »Sprecht weiter, Madame!«, bat er Sophia sehr höflich.


    »Ich bat um Bedenkzeit, bat ihn, nie wieder hierherzukommen. Ich warnte ihn! Peter ließ mich beobachten. Karpatschow antwortete, dass er einen Weg finden würde. Zuerst war es ein Mönch, Vater Awram. Dann verschwand er, und ein anderer Mann tauchte auf, Vater Prokofi. Er sagte, sie würde ihn schicken, ich könne ihm vertrauen. Er brachte mir die Grüße des Patriarchen. Dann verschwand auch dieser Geistliche, und Bedienstete des Klosters von Nowi Jirusalaim tauchten auf. Sie übergaben nur Briefe, wussten von nichts und hatten auch sonst keine mündlichen Botschaften für mich. Sie warteten nur eine Stunde. Wenn ich antworten wollte, musste ich mich beeilen und diesen Männern sofort einen verschlossenen Umschlag übergeben…«


    »Wer ist ›sie‹?«, fragte Schafirow eindringlich.


    Sophia seufzte und senkte den Blick. »Jewdokija«, flüsterte sie. »Seine eigene Zaritsa! Sie hat ihnen geholfen, die Briefe hierherzubringen. Sie hat ihnen ihre Mönchlein geschickt. Sie hört auf diese Mönche. Vater Prokofi war der Schlimmste von allen. Einmal ist sie zusammen mit ihm hier aufgetaucht. Er hat mit seinen wahnsinnigen Augen stundenlang auf mich eingeredet, und sie hat ihn angehört, als ob er Gott der Allmächtige wäre. Sie war völlig im Bann dieses Mannes.«


    »Ich danke Euch, Madame«, sagte Schafirow.


    Seine Stimme war nicht mehr kalt und geschäftsmäßig wie zu Anfang. Irgendwie tat diese unglückliche Frau ihm leid. Sie war ein Opfer ihrer Wunschträume und Ambitionen geworden, vielleicht sogar ganz unbewusst. Dieser Drang, zu herrschen, zu leben, zu besitzen, schien um vieles stärker als ihr Intellekt.


    »Warum habt Ihr Euch darauf eingelassen?«, fragte er sie leise.


    Sophia hob den Kopf. Lange betrachtete sie ihr Gegenüber stumm und nachdenklich. Dann zuckte sie nur mit den Schultern und lächelte beschämt und verlegen.


    »Was wird mit mir geschehen, Schafirow?«


    »Ich weiß, dass der Schleier nicht die Nonne macht, Madame! Es war alles, was ich dem Zaren abringen konnte. Er wird Euch nicht das Leben nehmen, wenn Ihr aus der Welt der Lebenden verschwindet und hinter diesen Mauern bleibt.«


    Ein letzter Funke Widerstandsgeist schien Sophias Gesicht einen Augenblick lang zu beleben. Doch es war nur ein Strohfeuer. Sie nickte müde.


    »Ich bin einverstanden, Schafirow! Was geschieht mit meinen Schwestern und den Frauen meines Gefolges?«


    »Ihr habt meine Fragen beantwortet, Madame, und Ihr habt die Wahrheit gesagt. Man wird ihnen nichts antun. Eure Schwestern können wählen, ob sie den Schleier nehmen und nach Nowodewitschi zurückkehren oder ob sie ihre Tage in Susdal beschließen möchten. Die Frauen Eures Gefolges werdet Ihr nie wiedersehen. Ich verspreche Euch, Sorge dafür zu tragen, dass ihnen nichts geschieht, doch sie werden Moskau verlassen und in den Norden gehen.«


    Er erhob sich, verbeugte sich leicht vor der Zarewna und verließ die Gemächer, um Uschakow einzuholen und sein Versprechen einzuhalten.


    
      *
    


    Major Karpatschow war nun– mit Sophias Hilfe– als eine der Schlüsselfiguren des Strelitzenbundes identifiziert worden: Er war in Nowodewitschi gewesen. Er hatte alles ausgelöst.


    Nun wartete er in Preobraschenskoje auf sein Verhör, denn er gehörte zu den eintausendsiebenhundertvierzehn Männern, die das Gemetzel von Istra überlebt hatten. Der Zar wusste, dass Karpatschow all seine Helfer und Helfershelfer preisgeben würde. Noch einmal las er zufrieden das Geständnis seiner Halbschwester. Schafirow war wirklich wie ein Engel vom Himmel, und der Zar fand es an der Zeit, zu taktieren: Von jetzt an hing es nur noch von ihm ab, wann er außer Sophia endlich auch seine ungeliebte Frau Jewdokija loswerden würde.


    »Dieser Karpatschow«, sagte er mit einer monotonen Stimme, die völlig neu und überraschend war, »hat sich also der Mönchlein meiner Zaritsa bedient!«


    Schafirow beantwortete die Frage arglos. »Ja, Herr! Zuerst Vater Awram, dann Vater Prokofi.«


    Er war heilfroh, dass das Kapitel Sophia abgeschlossen wurde, ohne dass der Name Lopuchin hatte fallen können. Annas Vater war außerdem so freundlich, der Hauptstadt weiter fernzubleiben, denn die Grille des Zaren, dass jeder Bojar sich den Bart rasieren musste, war ihm bis Jaroslawl zugetragen worden, und Awram Fjodorowitsch dachte nicht daran, sich– Peter hin, Peter her– von seiner Manneszier zu trennen.


    »Schade, dass ihr diesen Prokofi nicht verhören konntet«, sinnierte der Zar. »Vielleicht hätten wir ja eine Verbindung zwischen Sophia, dem Patriarchen und Jewdokija herzustellen vermocht.«


    »Es ist unmöglich, den Patriarchen zu belasten. Das Volk würde rebellieren, Herr!«


    Schafirow hatte sich auch schon überlegt, ob die Kirchenfürsten nicht eine Schlüsselfunktion im Bund gehabt hatten, aber er verwarf den Ansatz, denn das ganze Volk gegen sich aufzubringen, würde Peters Thron wahrhaft gefährden.


    Der Zar lächelte freundlich und legte seinem Spion die Hand auf die Schulter.


    »Zum Teufel mit diesem verfluchten Prokofi. Ich hätte ihm den Hals genauso umgedreht, wie du es getan hast. Zumindest wissen die Feinde des Staates nun, dass das Dritte Siegel keine Angst kennt!« Dann überlegte er kurz und fuhr fort: »Mein Freund, ich weiß, du hast einen sehr strengen, moralischen Ansatz, was die Geheime Staatskanzlei betrifft… und trotzdem möchte ich, dass du Artemowskis Grundbesitz und seine Leibeigenen akzeptierst. Du kannst nicht nur das Dritte Siegel tragen. Der Mann, der diesen Posten ausfüllt, muss auch gegenüber den Bojaren ›salonfähig‹ sein. Nimm dieses Zeichen meiner Anerkennung an, bitte!«


    Schafirow seufzte. »Peter Alexejewitsch, wenn Ihr es befehlt. Aber bitte versteht, ich bin nicht aus Venedig zurückgekommen, um Eure Gunst zu erbitten oder…«


    »Schscht, Peter Pawlowitsch, halt den Mund! Ich bin der Zar, und wenn es mir beliebt, dann zeichne ich einen loyalen und treuen Diener des Reiches aus! Wir werden dieses Land gemeinsam verändern und zu einer europäischen Macht umgestalten, die sich mit England, Frankreich, Schweden messen kann; wir werden den Staat verändern und die Gesetze, und wir werden das Leben für die Menschen besser machen… Warte, wenn wir mit diesen leidigen Strelitzen aufgeräumt haben, dann wird ein neues Russland entstehen!«


    Er sprach voll Enthusiasmus, überzeugt, dass seine Pläne sich verwirklichen würden. Er war jung und schwärmerisch und emotional, und nichts und niemand konnte sich seiner Kraft und seinem Willen widersetzen.


    Peter Schafirow akzeptierte schließlich doch das Land, die Leibeigenen, die Stellung in der Gesellschaft, die mit einer Pomestje kam, obwohl alles für ihn bedeutungslos war. Es war diese Idee des jungen Zaren, etwas zu verändern, zu verbessern, zu erneuern, die ihn überzeugte. Er war ein Kind der Aufklärung, dieses großartigen Ereignisses, das die Geschichte Europas verändert hatte. Er war ein Träumer… und er wollte seinem Zaren in diesem Augenblick einfach Glauben schenken. Diese lange Reise durch England, Holland, Österreich, die deutschen Länder, sie musste Peter Alexejewitsch tief geprägt und inspiriert haben. Die Vorteile, die die persönlichen und politischen Rechte verantwortungsbewusster Untertanen für jeden Staat in sich trugen, hatten sicher auch ihn überzeugt. Er war jung, er war emotional, und er war lernbegierig: Verfassungen, Gesetzestexte, ein Parlament; in einem Land, in dem Herrscher und Volk sich die Macht teilten, würden Verbrechen wie das an seinem Vater geahndet werden, denn es gab Gerechtigkeit für alle, nicht nur Vorteile für wenige Auserwählte. Es würde ein großes, aufregendes Abenteuer sein, dieses neue Russland zu schaffen, und Peter Schafirow hatte sich entschieden, an diesem Abenteuer teilzuhaben.


    Der Zar war zufrieden, dass er seinen Spion hatte überzeugen können. Er brauchte diesen neuen Typ des gebildeten, unbestechlichen, loyalen und effizienten Dieners des Staates. Nur mit solchen Männern an seiner Seite würde er das riesige, rückständige Moskowiterreich in die neue Zeit hineinzwingen können. Er würde sie führen und inspirieren, wo es möglich war, und wenn nicht, dann würden sie es vorwärtsprügeln.


    
      *
    


    Die Verhöre in Preobraschenskoje gingen weiter: Major Karpatschow, tief in das Komplott verstrickt und von Sophia selbst preisgegeben, hatte das Vermögen zu sprechen eingebüßt: zuerst die bewährte Knute, dann Feuer. Romodanowski befürchtete schon, dass diese Schlüsselfigur sich frühzeitig verabschieden wollte und einfach zu sterben gedachte. Er übergab den Mann dem persönlichen Medicus des Zaren, Dr. Carbonari. Carbonari gab sich redliche Mühe, ihn wieder in vernehmungsfähigen Zustand zu versetzen. Doch er vergaß eines seiner Instrumente in der Kerkerzelle, und Karpatschow, der wusste, dass sein Leben verwirkt war, versuchte, sich die Kehle aufzuschneiden, um weiteren Verhören und der brutalen Folter zu entgehen. Im letzten Augenblick wurden die Wächter seines Aktes gewahr und retteten ihn. Als der leichtsinnige Leibarzt des Zaren befand, Karpatschows Gesundheit sei wieder mehr oder weniger hergestellt, kamen von Neuem Knute und Feuer. Seine grauenvollen Schreie ließen Hoffnung aufsteigen, dass nun endlich doch irgendeine Wahrheit aus ihm herausgepresst würde. Doch die Hoffnung war vergebens: Als sie anfingen, seinen Körper zu strecken, hörte man außer dem grausigen Krachen und Knacken der Gliedmaßen, die mit Gewalt aus ihren Verankerungen gerissen wurden, nur noch eines: verbohrtes Schweigen.


    Sie versuchten es mit zwanzig weiteren Knutenhieben. Nichts. Romodanowski befand sich am Rande der Verzweiflung, der Zar war außer sich vor Wut. Irgendeiner der Anwesenden suggerierte, dass Karpatschow vielleicht wieder die Sprache verloren hätte– die Schmerzen mussten unerträglich gewesen sein. Man löste seine Stricke ein wenig. Der kluge Kopf trat zu dem Strelitzen hin.


    »Kannst du uns die Namen der Männer sagen, die sich in diesem Raum befinden?«


    Ruhig und ohne einen einzigen Fehler zu machen, zählte Karpatschow die Namen auf.


    Sie versuchten es noch einmal mit einer neuen Frage zum Komplott. Der Major verstummte. Peter befahl, wieder zu strecken. Wütend wiederholte er nun selbst jede einzelne Frage. Keine Antwort. Er versuchte es noch einmal. Um seine Fragen zu unterstreichen, prügelte er nach jeder einzelnen minutenlang wild mit der dubina auf den Offizier ein. Nichts. Peters Zorn wurde grenzenlos. Mit Gewalt versuchte er, dem Mann die zusammengebissenen Zähne zu öffnen.


    »Gestehe, Hundesohn! Gestehe endlich!«


    Ängstlich flüsterte Dr. Carbonari Prinz Romodanowski ins Ohr, dass der nächste Hieb vielleicht tödlich für Karpatschow sein würde. Der General-Gouverneur nahm seinen ganzen Mut zusammen. Peter stürmte ungehalten aus der Folterkammer. Sie banden Karpatschow los und warfen ihn zurück in seine dunkle, dreckige Zelle.


    
      *
    


    Sie rannten den Weg zum Ufer der Neglina hinunter, lachten wie Kinder. Larissa Glebowna war irgendwo weit hinter ihnen zurückgeblieben. Es kümmerte sie nicht. Sie waren übermütig, ausgelassen und selbstsüchtig. Zwei lange Wochen hatten die beiden sich nicht gesehen, und es war ihnen vorgekommen wie eine halbe Ewigkeit. Anna ließ sich ins hohe Gras fallen. Ihre Wangen glühten. Sie war außer Atem. Das lange, dunkle Haar, das zuvor noch zu einem ordentlichen Zopf geflochten gewesen war, hatte sich gelöst. Sie sah hinreißend aus! Schafirow setzte sich neben sie an die Uferböschung. Er ergriff ihre kleine, warme Hand. Sie war ein Wesen voller Widersprüche. Sie war sanft und wild, verträumt und nüchtern, erwachsen und doch noch ein Kind. Er liebte sie, wie er noch nie zuvor in seinem Leben einen Menschen geliebt hatte. Jeder Augenblick, jede Stunde mit ihr waren wertvoller als alle Juwelen dieser Welt. Sanft zog sie ihn in ihre Arme. Ihre Lippen suchten hungrig die seinen.


    Manche Frauen sind Wunderwesen; sie vermögen wirklich alles, ging es ihm durch den Kopf.


    Er war in den letzten zwei Wochen in einem Vorhof der Hölle gewesen, aus dem es weder für die Opfer noch für die Henker ein Entrinnen gab. Er hatte oft gefürchtet, dass er den Verstand genauso verlieren könnte wie die Männer, die sie verhört hatten. Er hatte geglaubt, dass nach Karpatschows Vernehmung jedes menschliche Gefühl in seiner Brust gestorben war. Und jetzt sah er in ihre Augen, hörte ihr freies, unbefangenes Lachen, spürte ihre weichen, lebendigen Lippen, und all das war verschwunden: Es gab kein Komplott mehr und keine Strelitzen, und Preobraschenskoje schien nie existiert zu haben.


    »Anna«, flüsterte er ihr leise zu, »wenn dein Vater in den nächsten Wochen Anstalten macht, nach Moskau zurückzukehren… versprich mir, dass du alles tun wirst, um es ihm auszureden!«


    Larissa Glebowna war endlich an den Ufern der Neglina aufgetaucht. Sie schnaufte schwer vor Anstrengung; dann räusperte sie sich hörbar und ließ ihren Weidenkorb mit dem Strickzeug direkt neben Schafirow ins Gras plumpsen. Schuldbewusst blickten der Spion des Zaren und Lopuchins Tochter sie an. Verlegen lösten sie sich aus der innigen Umarmung, in der sie gefangen waren.


    »So ist es besser«, murmelte die Alte zufrieden, während sie ihr Strickzeug hervorkramte und sich zu ihnen setzte.


    »Ich verspreche es dir, Peter«, murmelte Anna kaum hörbar.


    Schafirow atmete auf. Larissa Glebowna verzog unmutig die Augenbrauen und gab ihm zu verstehen, dass es mit dem Übermut und dem Herumtollen nun vorbei war.


    
      *
    


    In diesem Herbst und Winter bekamen die Moskowiter zum ersten Mal die eiserne Hand ihres jungen Herrschers zu spüren. Die Feuer der Henkersknechte waren noch warm und das Blut der Gerichteten noch nicht getrocknet, und doch begriffen alle– Russen und Ausländer– jede einzelne der Handlungen des Zaren: Peter zerstörte zuerst systematisch das Alte, Eingeführte, Vertraute und setzte dann an dessen Stelle etwas Ausländisches, Europäisches, Neues. Die Strelitzen wichen den Berufssoldaten der Garde mit ihren deutschen und schottischen Offizieren, Bärte und bodenlange Ärmel Redingoten und gepuderten Perücken im holländischen und deutschen Stil. Anstelle einer unbeweglichen, schwerfälligen Maschine zur Landesverteidigung fuhren schnelle, hochgerüstete Kriegsschiffe mit besten Bronzegeschützen und sündhaft teuren, italienischen Navigationsinstrumenten aus Woronesch die Wolga hinunter nach Asow.


    
      *
    


    Nach den Verhören in Preobraschenskoje hatte Peter Schafirow sich im allgemeinen Aufruhr unbemerkt aus dem Staub gemacht. Als Leiter der Geheimen Staatskanzlei war es seine Pflicht gewesen, Verräter zu identifizieren und an die Exekutive auszuliefern, doch es war nicht nach seinem Geschmack, gemeinsam mit dem vulgären Sascha Menschikow oder dem bärbeißigen Prinzen Romodanowski Köpfe abzuschlagen, nur um sich beim Zaren beliebt zu machen. Es widerte ihn an, dass viele von Peters Günstlingen aktiv an den Hinrichtungen teilnahmen und scheinbar Freude daran fanden, auf grausame Art und Weise Menschenleben auszulöschen. Der Tod war kein Spiel oder ein Zeitvertreib für den gelangweilten Hofstaat. Als er noch mit Diamanten gehandelt hatte, da hatte er ab und an zur Waffe greifen müssen, um sich seiner Haut zu wehren. Er hatte seinen Gegnern nie Geschenke gemacht und sich immer mit der Absicht geschlagen, den anderen Mann zu töten, wenn es sein musste.


    Der Zar, nachdem er die Strelitzen des Hochverrats für schuldig befunden hatte, musste– zum Schutz des Reiches– in ähnlicher Form ein Exempel statuieren und die Männer, zur Abschreckung anderer, potenzieller Verschwörer grausam richten lassen. Er tat im großen Rahmen das, was Schafirow im kleinen Rahmen immer getan hatte und was er als moralisch akzeptabel hinnehmen konnte: Peter I. von Russland wehrte sich seiner Haut und kämpfte um sein Überleben. Doch wenn Sascha Menschikow sich brüstete, an einem einzigen Wintermorgen zwanzig Verurteilten mit der Axt eigenhändig den Kopf von den Schultern geschlagen zu haben, dann gab es für solches Tun keine Rechtfertigung mehr. In einem Staatsgefüge existierten Justizbeamte, die man mit dieser »ultima ratio« der Politik betrauen konnte. Vor seiner Abreise nach Westeuropa hatte sein Freund Peter Alexejewitsch ihm versprochen, dass er nur vorübergehend diese geheimdienstliche Drecksarbeit machen sollte. Nun war der Zar aus dem Ausland zurückgekehrt, und seine Präsenz im Reich würde genügen, um die Untertanen im Zaum zu halten.


    Vorsichtig stellte Schafirow die hauchdünne Teetasse aus englischem Porzellan auf den Tisch zurück. Außer einem leisen Knacken brennender Holzscheite im Kamin störte kein Geräusch die Stille der Nacht. Es roch nach Holunder und Kirschen, und eine angenehme Wärme beherrschte den Raum. Schafirow schlug das Buch wieder auf, in dem er zu lesen angefangen hatte. Wenn er in den vergangenen Wochen wegen der Hinrichtungen in Preobraschenskoje und auf dem Roten Platz nachts nicht hatte schlafen können und sich in der Bibliothek ein Buch geholt hatte, dann waren ihm das Haus und sein Leben nicht so unheimlich erschienen wie in diesem Augenblick des Nachdenkens. Doch gerade als er sich wieder bequem in seinem Sessel zurücklehnen wollte, verriet ihm ein leises Beben der Dielen, dass jemand eingetreten sein musste, ohne dass er es gehört hatte. Das Beben kam näher, und Schafirow spürte Blicke in seinem Rücken. Instinktiv wollte er nach der Waffe greifen, die seit Wochen schon stets geladen auf dem Tisch bereitlag. Mit dem Bekanntwerden der Existenz des Dritten Siegels und den Verfahren gegen die Strelitzen wusste inzwischen ganz Moskau, wer der Spion des Zaren war, und es gehörte nur wenig dazu, um zu begreifen, dass Adler und Schwert in weiten Kreisen der Hauptstadt nicht sonderlich beliebt waren. Trotz der Blicke hinter ihm zog der Jude seine Hand wieder von der Pistole zurück. Sein Unterbewusstsein sagte ihm, dass von diesem nächtlichen Besucher keine Gefahr drohte. Stoff raschelte, so als ob jemand einen schweren Mantel auf die Fensterbank geworfen hätte. Von draußen klang das Klappern von Hufeisen auf grobem Pflasterstein durch die Fensterscheibe.


    »Guten Abend, Peter Alexejewitsch«, sagte Schafirow leise, während er sich aus seinem Sessel erhob. »Was kann ich zu so später Stunde für Euch tun, Herr?«


    »Warum warst du heute nicht draußen in Preobraschenskoje?« Die Stimme des Zaren hatte etwas Bedrohliches, Misstrauisches.


    Schafirow drehte sich langsam um. Im sanften Schein des Kaminfeuers konnte er den russischen Herrscher gut erkennen. Er war schmal geworden, seit seiner übereilten Rückkehr aus Westeuropa. Unter seinen Augen zeichneten sich tiefe, schwarze Ringe ab, seine Wangen hatten eine geradezu leichenhafte Blässe, und der lose Sitz der Kleider ließ ihn sonderbar zerbrechlich wirken. Sein junges Gesicht war wie erstarrt: müde, ungesund, zu voll vom Alkoholmissbrauch und mit einem merkwürdigen, widerspruchsvollen, ja zerrissenen Ausdruck. Die dunklen Augen lebten nicht mehr; es waren glanzlose, traurige, nachdenklich kluge Augen.


    »Warum warst du heute nicht draußen in Preobraschenskoje?«, wiederholte der Zar noch einmal seine Frage. »Und warum bist du schon seit Wochen unsichtbar, während alle anderen sich nützlich machen und mir beistehen, mit dieser verdammten Verschwörerbande endlich zu einem Ende zu kommen!«


    »Wie viel Mut gehört dazu, einem Mann, dem die Hände gebunden sind und der von Bewaffneten umstellt ist, den Kopf abzuschlagen, Herr?«


    Der Jude hatte ganz ruhig mit einer Gegenfrage geantwortet. Es widerstrebte ihm, sich zu rechtfertigen oder gar nach einer lauen Entschuldigung zu suchen, nur weil der Mann vor ihm über ein Riesenreich voller Ungebildeter und Barbaren regierte und– von Gottes Gnaden– Herr über Leben und Tod war.


    Eine bläuliche, klopfende Ader hob sich an der rechten Schläfe des Zaren ab. Seine dunklen, zuvor leblosen Augen füllten sich plötzlich mit einem gefährlichen, zornigen Feuer, das Nachdenklichkeit und Trauer erbarmungslos vertrieb. Schafirow wich Peters Blick nicht aus. Eine kurze Ewigkeit fixierten die beiden Männer einander.


    »Gibt es auf dieser Welt denn gar nichts, wovor du Angst hast, Jude?«


    Die klopfende Ader an der rechten Schläfe des Zaren verebbte, während das zornige Feuer in seinen Augen einem Lächeln wich.


    »Wir sollten besser das Thema wechseln, nicht wahr, Peter Pawlowitsch!«


    Schafirow wiederholte nun noch einmal die Frage, die er dem Herrscher ganz zu Anfang dieses nächtlichen Überraschungsbesuches gestellt hatte. »Was kann ich für Euch tun, Herr?«


    Der Zar ließ sich in einen der beiden Sessel am Feuer fallen und zog eine Kristallkaraffe zu sich heran. Zwei Gläser später befriedigte er die Neugier seines Spions.


    »Schaff mir Jewdokija vom Hals, Schafirow! Sorge dafür, dass sie zusammen mit ihren verdammten Hofdamen, Mönchlein und Beichtvätern aus dem Kreml und aus meinem Leben verschwindet! Schnell, verstehst du!«


    »Sie ist die Mutter Eures Thronfolgers, Herr! Das Volk wird Euch nie verzeihen, dass Ihr Eure Zaritsa beseitigt und die Mons auf den russischen Thron setzt… dafür werden der Patriarch und seine Geistlichen schon sorgen.«


    Peter von Russland füllte sein Glas erneut aus der Kristallkaraffe und trank es in einem Zug leer. Dann bohrten sich seine dunklen Augen gefährlich und zornig in Schafirows Leib.


    Wenn Blicke töten könnten, ging es dem Juden durch den Kopf, dann wäre ich jetzt bereits in der Hölle angekommen.


    Dieser Gedanke amüsierte ihn insgeheim, und Zar Peters aufsteigende Rage provozierte ihn zu einer noch ruhigeren, noch besonneneren Antwort als zuvor.


    »Es gibt keinen kriminellen Tatbestand, aufgrund dessen Ihr Jewdokija nach Preobraschenskoje und auf den Richtblock schicken könnt. Sie hat sich weder des Hochverrats noch des Ehebruchs schuldig gemacht, und mehr gibt es nicht im Gesetzeswerk Eures Vaters! Sie ist die Zaritsa, auch wenn sie Euch seit Jahren schon zuwider ist. Herrscher schließen ihre Ehen nicht aus Liebe, sondern um der Staatsräson willen.«


    Peter von Russland saß mit halb gesenktem Blick da, was seiner Nachdenklichkeit über diese unverschämte Antwort des Spions etwas Bauernschlaues beimengte. Seine Rechte drehte das Kristallglas auf dem kleinen Tisch hin und her. Anstatt wütend herauszuplatzen und den Juden anzuschreien, erwiderte er amüsiert: »Hin und wieder, Peter Pawlowitsch, gibt es eine höhere Art der Gerechtigkeit als die Uloschenije Zar Alexeis! Du bist doch ein kluger Kopf, und es ist dir sogar gelungen, mit meiner Schwester Sophia fertig zu werden.«


    »Die Zarewna war ein anderer Fall. Die Geheime Staatskanzlei hatte zumindest ein schriftliches Beweisstück gegen sie in Händen. Sophia konnte das Angebot, ins Kloster zu gehen und den Schleier zu nehmen, nicht ablehnen, denn vor jedem ordentlichen Gericht dieser Welt hätte ihre Antwort an die Strelitzen ausgereicht, um sie wegen Aufruf zum Hochverrat und Teilnahme an einer Verschwörung auf den Richtblock zu befördern. Ganz legal!«


    Schafirow hatte genau verstanden, worauf der Zar hinauswollte und welche Pläne er mit Jewdokija hatte, doch sein Pflichtgefühl als oberster Geheimpolizist des Reiches gebot ihm, sogar seinen Herrscher zum Nachdenken über die Konsequenzen einer Handlung zu zwingen. Obwohl der Jude in den letzten Wochen den Kreml, seine Amtsräume und die blutigen Richtstätten der Hauptstadt gemieden hatte, war er deswegen doch nicht blind oder taub: Seine Agenten, Spitzel, Zuträger und Provokateure arbeiteten. Täglich brachte sein Privatsekretär Stephanow ihm Berichte über die Stimmung im Volk der Moskowiter, und je mehr Strelitzenköpfe in den Schnee rollten, umso explosiver wurde dieses absonderliche Beziehungsgefüge zwischen einem jungen, dynamischen und fortschrittshörigen Herrscher und seinen rückständigen, abergläubischen, fatalistischen und faulen Untertanen. Im Gegensatz zur Zaritsa war Peters ältere Halbschwester Sophia durch ihre langjährige Verwahrung im Kloster von Nowodewitschi bereits mehr oder weniger aus dem Gedächtnis des einfachen Volkes entschwunden. Jewdokija allerdings vermochte es, sich durch ihre zahllosen Pilgerfahrten und ständigen Kirchgänge sehr gut in Szene zu setzen. Zwar mangelte es der Frau an allem, was Schafirow als vernünftige Bildung bezeichnet hätte, doch besaß sie eine natürliche Intelligenz, Intuition und den Hang zur Intrige– und sie war die Mutter des künftigen Herrschers über das Reich der Reußen.


    Zu ihrer herausragenden Stellung als Hüterin des Glaubens und Beschützerin der orthodoxen Kirche trugen der Patriarch und seine Anhänger lebhaft bei, während sie keine Gelegenheit ausließen, den Zaren selbst zu kritisieren und Gerüchte über seinen fehlenden Glauben und seine Häresie in Umlauf zu setzen. In dieser explosiven Lage am Rande des Aufruhrs, in der Russland sich heute befand, stellten sich all diejenigen, die gegen Neuerungen und Modernisierungen im Lande waren, auf die Seite der Zaritsa, denn sie hofften, dass der kleine Alexei Petrowitsch, sobald er im Kreml an die Stelle seines verhassten und gefürchteten Vaters treten durfte, alle Veränderungen im Reich wieder rückgängig machen würde. Während Schafirow diese Gedanken durch den Kopf gingen, schwieg er Peter Alexejewitsch an. Die Stille im Raum und die unzähligen Gläser Wodka mussten sich irgendwie heilsam auf den Zaren ausgewirkt haben, denn plötzlich war sein zorniger, fast irrer Blick aufgeräumt und gelassen. Er deutete auf den Sessel neben dem seinen.


    »Setz dich, Peter Pawlowitsch, und steh nicht in Habtachtstellung wie ein Leibgardist vor mir!«


    Der Jude folgte Peters Aufforderung, nahm wieder vor seinem Feuer Platz und lehnte sich bequem zurück. Einen besseren Anfang für ein vernünftiges Gespräch mit dem Zaren hätte er sich nicht wünschen können. Solange dieser Mann sich von seinen Gefühlen und seinem aufbrausenden Wesen leiten ließ, war es unmöglich, ihn zum Nachdenken zu bewegen. Er handelte zuerst und überdachte dann die Konsequenzen. Die Schnelligkeit und Brutalität in der Strelitzenfrage war sicher angebracht gewesen, doch auf gleiche Art und Weise mit Jewdokija zu verfahren, konnte seinen Thron ins Wanken bringen, noch bevor er das Ergebnis einer einzigen Reform im Lande sehen durfte.


    »Also, mein Freund! Ich höre dir zu! Was soll ich mit Jewdokija anstellen, um sie endgültig loszuwerden?«


    »Macht mit der Zaritsa das Gleiche, was Ihr vor einem Jahrzehnt mit Eurer Schwester getan habt: Schickt sie in ein Kloster weit vor den Toren Moskaus und lasst ein paar Jahre ins Land ziehen, bis das Volk sie vergisst. Nehmt ihr den Thronfolger und damit ihren einzigen Anspruch auf ihre Stellung im Reich. Irgendwann kommt dann der Tag, an dem sie entweder freiwillig oder gezwungenermaßen den Schleier nimmt, und der Platz an Eurer Seite wird frei für eine neue Frau!«


    Schafirow hatte dem Zaren die beste aller schlechten Lösungen aufgezeigt: Man würde ihm die Verbannung seines Weibes genauso übelnehmen wie ihre Beseitigung, doch immerhin blieb Jewdokija offiziell noch Zaritsa und Mutter des Thronfolgers, und man konnte Peter rechtlich zumindest keinen Vorwurf machen. Vielleicht war es sogar möglich, sich geschickt anzustellen und vor den Augen des russischen Volkes den Eindruck eines freiwilligen Aufenthalts im Kloster zu erwecken. Alle Moskowiter wussten, wie gerne Jewdokija sich hinter schützende, heilige Mauern zurückzog. Man musste nur sorgsam das betreffende Kloster auswählen und sich rückversichern, dass die Hierarchie der orthodoxen Kirche keinen Fuß an diesen Ort setzte, um die Zaritsa zu sehen oder mit ihr zu sprechen. Doch dieses Problem konnte die Geheime Staatskanzlei lösen, und die Zeit würde helfen, den Patriarchen auf natürliche Art und Weise aus seinem Amtssitz im Kreml zu befördern und einen unkomplizierteren, fügsameren Mann auf diesen Stuhl zu setzen. Adrian war alt und krank.


    Der Zar grunzte und leerte ein weiteres Glas Wodka. Sein Verstand wusste, dass der Spion recht hatte, obwohl seine Seele sich mit Händen und Füßen gegen diese Lösung wehrte. Er wollte sein Weib endgültig loswerden, um Platz für Neues zu schaffen. Der Gang ins Kloster würde das Problem Jewdokija nur hinauszögern. Sophia hatte sich acht Jahre in Nowodewitschi ruhig verhalten. Im neunten Jahr aber hatte sie den Strelitzen geantwortet und sich bereitgefunden, ihn gemeinsam mit den Truppen vom Thron zu stoßen!


    »Natürlich ist diese Lösung die vernünftigste, Schafirow, und sie ist allemal legal. Obwohl mir bei dem Gedanken an Jewdokija in einem Kloster, umgeben von Betbrüdern und Betschwestern, immer nur ins Gedächtnis kommt, was Sophia mit diesen lauen Schattengestalten anzustellen vermochte. Gut, mein Weib ist nicht Sophia! Sie hat weder die Härte meiner Schwester noch deren Intelligenz, und sicher hat sie nicht diese natürliche Gier nach Macht. Anna Mons wird über eine solche Entscheidung nicht glücklich sein. Sie sah sich schon an meiner Seite, auf dem Elfenbeinthron im Granatsaal des Kreml.« In den Augen des Zaren flimmerte ein schelmisches Schmunzeln.


    »Und Ihr seht die Mons auch auf diesem Platz, Peter Alexejewitsch?«


    Schafirow war ruhig und ungerührt wie immer. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts von der Erleichterung über die vernünftige Entscheidung des Zaren.


    Peter von Russlands Stimmungstief war überwunden, und er fühlte sich wunderbar befreit und erleichtert. Er bereute es nicht, diesen nächtlichen Besuch bei seinem Geheimpolizisten gemacht zu haben, um über Jewdokijas Schicksal zu beschließen. Hätte er mit Menschikow darüber gesprochen, dann hätte Sascha ihm doch nur wieder nach dem Mund geredet, und sie hätten der Lopuchina vermutlich gemeinsam den Hals durchgeschnitten. Romodanowski wäre zwar nicht so fügsam wie Menschikow gewesen, doch der alte General-Gouverneur von Moskau kannte nur zwei Herrschaftsmittel– Blut und Eisen–, und er war viel zu ehrlich, um eine Intrige zu spinnen, deren Höhepunkt vielleicht noch ein oder zwei Jahrzehnte auf sich warten ließ. Gordon war Ausländer und kam mit dem typisch russischen Problem einer unliebsamen Ehefrau nicht zurecht, und François Lefort, sein klügster, bester und ehrlichster Freund– François Lefort lebte nicht mehr. Nachdem er die »Große Gesandtschaft« aus Europa ins Moskowiterreich zurückgeführt hatte, hatte der Genfer sich hingelegt, die Augen geschlossen und war einfach gestorben: Nur dreiundvierzig Jahre alt, doch ausgezehrt von den frenetischen Saufgelagen mit dem jungen Zaren und angegriffen durch einen Lebenswandel, der sich für einen Mann seines Alters in einem ungesunden Land wie Russland einfach nicht ziemte.


    Schafirow war für solche Gespräche immer die beste Lösung. Nicht etwa, dass Peter ihn genauso liebte, wie er Lefort geliebt hatte oder heute Sascha Menschikow. Es war schwer, einem Mann, der nur aus Selbstbeherrschung und Verstand zu bestehen schien, ein warmes, herzliches Gefühl entgegenzubringen. Aber der Zar vertraute seinem Spion, und ebendiese Charakterzüge, die es so unglaublich schwer machten, ihn zu lieben, machten es umso leichter, ihn zu schätzen.


    »Die Mons, Peter Pawlowitsch, wird sich nie neben mir auf dem Thron wiederfinden! Sie ist ein reizendes Geschöpf, verspielt, lebenslustig, amüsant im Bett und nett anzusehen… aber die Mons denkt nur an sich und an ihr eigenes Fortkommen! Wenn sie bei mir nicht findet, wonach sie hungert, dann kehrt sie mir den Rücken. Sie ist ein eigennütziges Weib und kann den Unterschied zwischen dem Zaren und Peter Alexejewitsch nicht machen… und trotzdem hat sie ihren Platz in meinem Herzen. Aber das sind Dinge, die du nicht verstehst, Schafirow! Du bist ein kalter Fisch… wie oft schon, seit wir beide uns kennen, hab ich mich gefragt, wie es tief in dir eigentlich aussieht. Du hast kein Weib, keine Kinder, keine Vergangenheit, keine Ambitionen, keine Furcht, keine Skrupel, keine Fehler und Schwächen! Du säufst ja nicht einmal, um ab und an dieses elende Dasein zu vergessen, nur weil sich im Suff keine Schwäche eines Mannes verbergen kann und alle Kraft an ihre Grenzen kommt! Ich bin mir nicht sicher, dass Gott dir ein Herz und eine Seele mit auf den Weg gegeben hat. Vielleicht kann er das auch gar nicht, wenn er einen Mann mit zu viel Verstand segnet.«


    Schafirow war froh darüber, dass das Feuer im Kamin abgebrannt war und der Raum völlig im Dunkeln lag. Die Dunkelheit bannte die Gefahr, dass der Zar in seinen Augen lesen konnte. Kein Mensch vermochte es, seine Augen unter Kontrolle zu halten, denn sie waren der Spiegel der Seele. Die Worte des russischen Herrschers hatten ihn wie tausend spitze Messer mitten ins Herz gestochen, und sie taten weh.


    »Peter Alexejewitsch«, sagte er mit der gelassenen, ausdruckslosen Stimme, an die alle, die ihn kannten, seit drei langen Jahren gewöhnt waren, »Ihr habt mir versprochen, dass ich die Geheime Staatskanzlei und das Dritte Siegel nur während Eurer Abwesenheit aufgebürdet bekomme. Ich bitte Euch, löst nun Euer Versprechen ein und entlasst mich aus dieser Verantwortung!«


    Ein stilles Lächeln glitt über das Gesicht des Zaren. Trotz seiner Jugend und seiner kaum kontrollierbaren Wildheit verfügte er über eine erstaunliche Menschenkenntnis. Er hatte bereits in den Tagen von Asow durchschaut, wie er Schafirow anpacken musste, um sich diesen Mann zu verpflichten, der so genau seinem Ideal des neuen Dieners des russischen Staatswesens entsprach. Obwohl es ihm gänzlich an Geduld fehlte, konnte er doch für Offenheit und Aufrichtigkeit auf eine ergreifende Weise danken, während Widersetzlichkeit, Untreue und Unredlichkeit einen Grimm weckten, bei dem er sich selbst vergaß. Im Grunde wollte er nicht sklavische, sondern selbstständige und selbstverantwortliche Männer an seiner Seite haben, so wie er sie auf seiner Reise nach Westeuropa kennengelernt hatte. Sein oberster Geheimpolizist war ein solcher Mann, auch wenn es gewöhnungsbedürftig sein konnte, dass so knapp unter der Oberfläche eines kalten und scharfen Schwertes so viele Zweifel, Skrupel, ferne sittliche Normen und ähnliche Hemmschwellen spielten, die bei genauem Hinsehen zeigten, wie verletzlich Schafirow doch war.


    »Du willst zurück nach Amsterdam, Peter?«


    Der Spion zuckte mit den Schultern. »Mein Platz ist nicht in Russland, Herr!«


    »Du hast sicher recht, mein Freund! Wenn du gehen willst, dann bist du heute genauso frei wie an dem Tag, an dem ich dich mit Tolstoi nach Venedig geschickt habe. Nur um eines wollte ich dich noch bitten, bevor du mich verlässt! Hilf mir, die Sache mit Jewdokija zu regeln, ohne dass das Reich Schaden nimmt. Dann kannst du mir das Dritte Siegel zurückgeben, wenn es dein Wunsch ist.«


    Der Zar erhob sich aus dem Sessel am Kamin und nahm seinen Mantel von der Fensterbank. Er war zufrieden. Schafirow würde bleiben und ihm weiterhin treu und ergeben seine unschätzbaren Dienste leisten– und er würde ihm ohne großes Aufsehen Jewdokija vom Hals schaffen. Nur das leise Beben der Dielen verriet dem Juden, dass Peter von Russland sein Haus verlassen hatte.


    
      *
    


    Susdal war eine kleine Stadt im Bezirk Wladimir, die mit ihren breiten Straßen, ihren von Gärtchen umgebenen Holzhäusern und ihren unzähligen Fischweihern ein Bild des Friedens und der Ruhe bot. An ihrem äußersten Ende wurde sie von den zinnengekrönten Mauern und goldbedeckten Türmen des Klosters von Spatz überragt; zu Füßen desselben, das auf einer Anhöhe erbaut war, floss der Fluss Kamenka, der sich zwischen Felsen hindurchwand, um von Zeit zu Zeit wieder zum Vorschein zu kommen; riesige Felsblöcke lagen an seinen Ufern verstreut. In diesem einsamen Tal, vom Fluss umschlossen, lag das zweite Susdaler Kloster: Pokrowski, dessen Mauern und Türme noch höher und noch wehrhafter waren als die von Spatz. Im Norden des Tales, im fernsten Teil, an der Umfassungsmauer des Klosters angelehnt, dem Berge zugekehrt, befand sich ein kleines Gehölz, dunkel und geheimnisvoll, mit großen hundertjährigen Bäumen, die ihre mächtigen, verschlungenen Äste weithin erstreckten. Und in diesem Wäldchen lag ein zauberhafter, aus Quellen gespeister, glasklarer Teich.


    Bei ihrer Ankunft fand Jewdokija das Kloster in heller Aufregung. Nichts war zu ihrem Empfang vorbereitet worden, alle waren von Schrecken und Erstaunen ganz verwirrt. Diese Gefühle wandelten sich plötzlich in blankes Entsetzen, als die Mutter Oberin Maremiane gewahr wurde, dass mit der Zaritsa und ihrer Zwergin Agathe noch eine Hundertschaft Soldaten angekommen waren, die um das Kloster Lager aufschlugen, während ein säbelrasselnder und sporenklirrender Kleiderschrank von einem Obristen ihr einen Beutel Gold unter die Nase hielt und mit dröhnender Stimme befahl, fünf Zimmer über dem Haupttor umzubauen und für einen langen Aufenthalt von Peters Gemahlin herzurichten.


    Das Schicksal hatte Jewdokija in den frühen Morgenstunden eines warmen Frühlingstages ereilt. Die Großfürstin Natalja, Peters geliebte jüngere Schwester, war überraschend in den Gemächern des Terem aufgetaucht. Jewdokija und Natalja hatten einander nie leiden mögen und sich eigentlich immer tunlichst gemieden. Peters Schwester wurde von einem jungen Mann begleitet, den Jewdokija zuvor noch nie gesehen hatte.


    Zuerst entschuldigte dieser sich sehr höflich und mit sanfter Stimme für die Störung. Dann bat er die Zaritsa, den kleinen Alexei Tante Natalja anzuvertrauen und selbst einen Reisemantel zu nehmen. Der Zar wünschte, beide im Schloss von Preobraschenskoje zu sehen. Weder Peters Schwester noch der Mann wirkten irgendwie bedrohlich auf Jewdokija, und so folgte die Zaritsa dieser Aufforderung, ohne zu zögern. Natalja verschwand mit Alexei in der ersten Kutsche, sie selbst bestieg gemeinsam mit ihrer Zwergin Agathe und dem Unbekannten die zweite. Die Vorhänge schlossen sich, und die Pferde stoben über den Pflasterstein aus dem Kreml hinaus. Zuerst war Jewdokija noch arglos, doch als sich plötzlich zum Lärm der Kutsche noch die Geräusche unzähliger Pferdehufe gesellten und die Fahrt immer schneller wurde, erwachte sie aus ihrer Ahnungslosigkeit. Der junge Mann, der auf der Bank ihr gegenübersaß, hatte bislang kein Wort gesagt, sondern ihr nur freundlich und unverbindlich zugelächelt.


    »Wir fahren nicht nach Preobraschenskoje!«, stieß die Zaritsa aufgeregt hervor.


    Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Madame! Der Zarewitsch Alexei fährt ins Jagdschloss! Ihr reist in den Bezirk Wladimir, nach Susdal, und werdet dort für einige Zeit Ruhe und Frieden von den Anstrengungen im Kreml finden. Sorgt Euch nicht, man hat Euch schöne Gemächer vorbereitet, und die Männer meiner Wachmannschaft werden darauf achten, dass Ihr den religiösen Offizien beiwohnen könnt und auch ansonsten vollste Sicherheit und Ungestörtheit findet! Das Pokrowski-Kloster ist ein wunderbarer Ort, mitten in einer herrlichen Waldlandschaft.«


    Jewdokija war bleich geworden. Sie hätte es ahnen müssen, dass ihr Gemahl vor nichts zurückschreckte. Man hatte ihr von seinen Besuchen bei Anna Mons berichtet und von seinem sorglosen und lüsternen Leben im Herzen des Ausländerviertels der Nemezkaja Sloboda.


    »Madame, Bojar Strechniew und Bojar Naryschkin haben bereits vor einigen Monaten bei Euch zu diesem Thema vorgesprochen. Ihr versteht sicher, dass eine Scheidung unumgänglich ist, denn Zar Peter wurde Eurer Beteiligung am Strelitzenkomplott gewahr und kann aus diesem Grunde Euer weiteres Verbleiben im Kreml nicht gutheißen!«


    Schafirow sprach sehr ruhig und freundlich zu Jewdokija. Sein Tonfall hatte nichts Anklagendes oder Böses. Trotzdem verzog der dünne Mund der Zaritsa sich unwillig. Sie wollte etwas erwidern, doch der Geheimpolizist schnitt ihr elegant das Wort ab.


    »Wenn Ihr freiwillig den Schleier nehmt, Madame, dann würdet Ihr Russland und der ganzen Welt eine offene Entzweiung mit unserem Zaren ersparen, die in diesen Tagen nur zu viel nutzloser Aufregung führen muss!«


    Jewdokijas Gesicht war schreckensbleich geworden. Das Gespräch mit Strechniew und Naryschkin, das sie schon lange vergessen hatte, kam ihr wieder in den Sinn. Damals hatte sie nicht reagiert, denn sie hatte gehofft, Peter würde aufgeben, wenn sie sich nicht unterwarf– sie war durch das Gesetz unangreifbar und fühlte sich sicher im Schutz der heiligen Mutter Kirche. Selbst jetzt, in dieser Kutsche und völlig alleine, wollte die Zaritsa nicht nachgeben und unternahm einen Versuch.


    »Ich bin mir meinem Herrn und Gemahl gegenüber keiner Schuld bewusst! Ich war ihm immer ein treues Weib und habe ihm einen Thronfolger geboren. Ich besuche die Messe und ehre die heilige Mutter Kirche. Ich habe Peter vom Tage unserer Vermählung an Liebe und Ehrfurcht bezeugt.«


    »Madame, Euer Beichtvater Vater Prokofi überbrachte mehrfach aufrührerische Briefe des Strelitzen. Er stand– mit Eurem Wissen– in engem Kontakt zur Zarewna Sophia und zu den Schlüsselfiguren der Verschwörung. Ihr selbst habt Sophia– trotz des ausdrücklichen Verbots unseres Zaren– in Nowodewitschi besucht– gemeinsam mit dem Zarewitsch. Die Zarewna selbst hat dieses Geständnis abgelegt! Außerdem wart Ihr mit Major Karpatschow vertraut– dem Rädelsführer des ganzen Übels. Er wurde mehrfach in Nowi Jirusalaim beobachtet, als Ihr dort zu Gast wart. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass diese Besuche langen Unterredungen mit Eurer Person dienten. Solltet Ihr leugnen, Madame, dann verschlimmert Ihr nur Eure Lage.«


    Tränen stiegen in Jewdokijas Augen. Sie war gerade dreißig Jahre alt geworden, und nun wollte Peter sie lebendig begraben: Er nahm ihr den Sohn und die Gefährtinnen, die mit ihr die Gemächer im Kreml teilten. Er schloss sie aus der Welt der Lebenden aus und verurteilte sie zu einer Schattenexistenz hinter den kalten, hohen Mauern von Susdal. Energisch stemmte sie sich gegen das Ansinnen ihres Gemahls.


    »Was wollt Ihr tun, wenn ich mich weigere! Ihr habt keine schriftlichen Beweise gegen mich in der Hand. Falls ich seinen Wunsch nicht erfülle, will Peter mich dann umbringen, nur um dieses Flittchens willen! Er würde meinen Tod nicht überleben. Der Patriarch…«


    Schafirow ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er überbrachte der Zaritsa hier keine Bitte des Zaren. Er öffnete ihr lediglich einen letzten Ausweg, um ihren Kopf zu retten. Peter würde nicht zögern, sein Weib umzubringen, falls sie in absehbarer Zeit nicht das Gelübde ablegte und sich die Haare scheren ließ.


    »Madame, der Patriarch ist ein alter und kranker Mann. Erwartet nicht zu viel von ihm! Und hofft nicht darauf, dass es gegen Euch keine Beweise gibt: Mein Wort gegen das Eure vor dem Zaren… Und Euer Bruder Sergei könnte sich in einer meiner Zellen zu Preobraschenskoje wiederfinden und auch Euer Bruder Awram. Ein Mann muss sehr stark sein, um nicht zu reden, wenn wir ihm Fragen stellen.«


    Die Stimme war kalt und schneidend geworden. Sie passte so gar nicht zu dem jungen Gesicht, den schmalen Händen, den glänzenden, schwarzen Locken, die sorgsam zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden waren, den ein Samtband hielt, den teuren Brüsseler Spitzenmanschetten, die unter einer eleganten, holländischen Redingote mit silbernen Knöpfen hervorlugten.


    Auf den ersten Blick hatte Jewdokija ihren Begleiter falsch eingeschätzt. Sie hatte geglaubt, mit einem von Peters neuen, fremdländischen Hofbeamten zu tun zu haben, der vielleicht besonders gut Russisch sprach, der aber ansonsten nicht viel mehr war als ein mädchenhafter Weichling, dem bereits eine Maus oder ein betrunkener Russe den Schrecken seines Lebens einjagte.


    Nun betrachtete sie ihn genauer: Der Mann war bewaffnet; der Degen, der neben ihm auf der Bank lag, war kein zierliches, französisches Spielzeug, sondern eine schwere, gefährliche Waffe. Seine Schultern waren breit und kräftig, ganz so, als ob er den Stahl nicht nur zur Zierde trug, sondern ihn sehr wohl zu benutzen wusste. Anstelle der lächerlichen Kniehosen und Seidenstrümpfe trug er lederne Reithosen, hohe, hessische Stiefel und Sporen. Sie betrachtete ihn noch einmal: Diese freundlichen braunen Augen, die sie am Morgen höflich aufgefordert hatten, einen Ausflug nach Preobraschenskoje zu unternehmen, waren kalt wie Eis und ohne Furcht. Sergei hatte ihr von diesen seltsamen Augen erzählt.


    »Ihr seid sein böser Geist, nicht wahr? Ihr tragt das Dritte Siegel.«


    Schafirow ließ sich auf das Geplänkel mit der Zaritsa nicht ein. Er musste zurück nach Moskau. Dringlichere Geschäfte als eine verstoßene und sture Ehefrau erwarteten ihn in der Hauptstadt.


    »Madame, es ist besser für Euch, wenn Ihr meinem guten Rat folgt und den Schleier nehmt. Ich gebe Euch sechs Monate Zeit. Nach Ablauf dieser Frist wird einer meiner Beamten Euch in Susdal besuchen.«


    Er wollte sich verabschieden und von der Kutsche aufs Pferd umsteigen, um zurückzureiten. Hart stieß der Knauf seines Degens gegen die Holzverkleidung. Der Soldat auf dem Bock zügelte umgehend sein Gespann und brachte es zum Stehen. Schafirows Hand lag bereits auf dem Türgriff, als Jewdokija ihn noch einmal zurückhielt.


    »Werde ich meinen Sohn wiedersehen?«


    Der Jude atmete tief durch. Seine Stimme wurde wieder freundlich. »Ihr versteht sicher, dass dies aus Gründen der Staatsräson nicht möglich ist. Allerdings habe ich Sorge dafür getragen, dass Euer Leben in Susdal angenehm und Eurem Rang entsprechend verlaufen kann, wenn Ihr keine weitere Aufmerksamkeit auf Euch zieht und gehorcht. Ansonsten…«


    »Was?«, regte sich in der verstoßenen Zaritsa ein letzter Funke von Aufruhr.


    »Glaubt nicht, dass ich davor zurückschrecke, die Befehle des Zaren auszuführen, nur weil Ihr die Mutter des Zarewitschs seid! Au revoir, Madame!«, empfahl sich der Geheimpolizist. Dann fiel die Tür der Kutsche wieder ins Schloss, und das Gespann setzte sich mit rasender Geschwindigkeit in Bewegung, Richtung Susdal.


    
      *
    


    Schafirow nahm aus der Hand eines Soldaten seinen Grauschimmel in Empfang. Bevor er das Tier bestieg, um nach Moskau zurückzukehren, schärfte er dem Kommandeur der Wachkompanien noch einmal ein, die Zaritsa von der Außenwelt abzuschneiden. »Oberst Glebow, Ihr haftet mir mit Eurem Kopf für die korrekte Ausführung dieses Befehls. Niemand außer den frommen Schwestern von Susdal sieht Jewdokija. Kein Briefwechsel, keine Besuche, kein Kontakt zur Familie. Wenn sie in die Kirche will… sechs Mann zur Linken und sechs zur Rechten. Sie beichtet nur in Eurem Beisein! Habt Ihr mich verstanden?«


    Der Offizier nickte dem Juden zu. »Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Peter Pawlowitsch. Einmal pro Woche schicke ich einen Kurier mit Berichten in die Staatskanzlei.«


    Schafirow lächelte und klopfte Glebow aufmunternd auf die Schulter. »Haltet Euch an Stephanow, meinen Privatsekretär, falls Euer Kurier mich nicht findet!« Dann schwang er sich in den Sattel und stob, begleitet von Leutnant Antipow, Richtung Moskau.


    Als die beiden Männer kurz vor Semljanoi-Gorod ihre schweißnassen Pferde durchparierten, fragte Pascha Antipow den Juden neugierig: »Mit Verlaub, Herr! Vertraut Ihr wirklich darauf, dass es möglich ist, diese strenge Verwahrung lange Zeit aufrechtzuerhalten?«


    Schafirow grinste hinterlistig. »Pascha, es ist unwichtig, ob wir sie aufrechterhalten oder nicht. Wenn Jewdokija nur einen falschen Schritt tut, dann verschicken wir sie ins Ladoga-Kloster oder noch weiter in den Norden. Russland ist groß! Mehr Sorgen als Jewdokija macht mir im Moment ihre Wachmannschaft. Die Zaritsa bindet für die nächsten Jahre eine ganze Hundertschaft der Staatskanzlei… ich habe nicht zuverlässige Männer im Überfluss! Glebow hat Frau und Kind in Moskau, doch Uschakow benötige ich in Preobraschenskoje. Du wirst regelmäßig nach Susdal reiten, nach dem Rechten sehen, die Briefe des Obersten an seine Familie mitnehmen… und mir berichten, wenn du den Verdacht hast, der Mann wird seiner Aufgabe müde– oder melancholisch. Dann müssen wir einen neuen Kommandeur suchen, dem wir diesen schwierigen Fall anvertrauen können.«


    »Glebows Gemahlin ist schwer krank, Peter Pawlowitsch!«


    Der Jude betrachtete seinen Leibwächter nachdenklich. »Ich habe Sorge dafür getragen, dass man einen Spezialisten aus Holland nach Moskau gebeten hat. Es geht der Ruf, Dr. Möbius wisse mit der Art Krankheit, die Glebows Frau hat, gut umzugehen. Der Oberst weiß dies und ist zuversichtlich, seine Gemahlin in kompetenten Händen zu sehen. Alle Ärzte in Moskau hatten sie bereits aufgegeben.«


    Antipow sah seinen Vorgesetzten ungläubig und staunend an. »Ihr habt wegen Glebows Frau einen Arzt aus Holland geholt, Peter Pawlowitsch? Gütiger Himmel, das muss ein Vermögen kosten!«


    »Pascha, ich kann von einem Mann nicht das Beste fordern, wenn ich nicht bereit bin, auch mein Bestes für ihn zu geben! So, Schluss jetzt mit dieser Plauderstunde. Jewdokija ist versorgt und betreut, der Zar glücklich und zufrieden in den Armen der Mons, und mir bleibt kaum noch Zeit…« Schafirow stockte und grinste Antipow an. »Zum Teufel, Pascha, hau ab, pack unsere Sachen und erwarte mich bei Sonnenuntergang in meinem Haus. Ich hab noch was Privates zu erledigen.«


    »Privat?«, spottete Antipow. »Ich wusste gar nicht, Peter Pawlowitsch, dass Ihr dieses Wort kennt.«


    Der Leutnant der Leibgarde spornte sein Pferd und verschwand Richtung Kreml, während der Spion selbst einen Abstecher in die Kreschtscheschina machte.


    
      *
    


    Der Zar hatte fast gleichzeitig dazu angesetzt, mit den Strelitzen aufzuräumen, seine ungeliebte Gemahlin Jewdokija zu beseitigen und eine Rolle in der europäischen Außenpolitik zu spielen, während er nebenbei dem alten Moskowiterreich noch einen neuen, modernen Anstrich verpasste: Immer in Eile, immer beschäftigt, immer von seinem ruhelosen, regen Geist vorangetrieben, war er mal im großen Ratssaal des Kreml vor einer staunenden und zweifelnden Bojarengruppe zu finden, um dem Altmoskauer Adel Gewaltenteilung, Verwaltungsreform, militärische Umstrukturierung und fortschrittliche Gesetzgebung zu erläutern, dann wieder draußen in Preobraschenskoje, um einem unwilligen, aufmüpfigen Strelitzen die zusammengebissenen Zähne mit der dubina auseinanderzubrechen, oder irgendwo, am Lauf eines großen Flusses, um den Stapellauf eines Schiffes zu beaufsichtigen und eine Kanonengießerei zu inspizieren. Von Zeit zu Zeit, in den ruhigen Stunden seines hektischen Lebens, setzte er sich sogar an den Schreibtisch seines kleinen Holzhauses draußen beim Jagdschloss und unterhielt eine lebhafte politische Korrespondenz mit seinen königlichen und fürstlichen Freunden zwischen London, Amsterdam, Warschau und Berlin.


    In dieser frenetischen Aufbruchstimmung stellte Peter von Russland irgendwann einmal erstaunt fest, dass zwar alles Neue angefangen worden war, aber nichts richtig zu Ende gebracht wurde: Die rebellischen Strelitzen gerichtet und Jewdokija sorgsam im Kloster Susdal verwahrt, war seine europäische Außen- und Bündnispolitik leidvoll auf der Strecke geblieben.


    Gerade kam der junge Zar gut gelaunt von seinen Schiffswerften in Woronesch zurück, um von Romodanowski und Schafirow zu erfahren, dass seine Zaritsa sich endlich gebeugt hatte und vorerst Ruhe gab, da musste er von Prinz Golowin, seinem Außenminister, vernehmen, dass ein Drama ganz anderer Art sich gerade in der Hauptstadt anbahnte: Zwei Gesandtschaften waren eingetroffen; eine hochoffizielle schwedische mit Pomp und lautem Säbelrasseln, die den Herrscher aller Reußen unmissverständlich daran erinnern sollte, dass verschiedene Friedensverträge zwischen seinem Land und der nordischen Großmacht mit der Inthronisierung des jungen Königs Karl XII. zu bestätigen seien, und eine zweite, geheime, die sein Freund August der Starke, Kurfürst von Sachsen und König von Polen, ihm geschickt hatte. Die Schweden ließen ärgerlich durchklingen, dass ihnen die sonderbaren, außenpolitischen Aktivitäten Zar Peters und sein offensichtliches Werben um neue Freunde im Westen nicht zusagten. Augusts Gesandtschaft sprach vor, um dem Zaren ein ganz besonders verführerisches Angebot zu machen.


    
      *
    


    Peter Schafirow hatte kaum die Zeit gefunden, nach seiner Rückkehr aus dem Bezirk Wladimir die staubige Redingote gegen eine saubere auszutauschen und sich mit Anna Lopuchina am Ufer der Neglina zu treffen, als bereits ein Kurier des Zaren in seinem Haus an der Kirche Fjodorowski Bogorodnitzi vorsprach. Der Befehl des Herrschers war formell: Keine Zeit, das Dritte Siegel zurückzugeben und sich auf den Heimweg nach Amsterdam zu machen. Russlands Zukunft stand auf dem Spiel, und Peter Alexejewitsch benötigte dringend einen Mann, der über mehr diplomatisches Feingefühl verfügte als der alte Golowin. Pascha Antipow packte die Reisetruhen des Geheimpolizisten wieder aus, während Schafirow den Weg nach Preobraschenskoje einschlug.


    Während die höchsten Beamten des russischen Außenamtes unwillig, aber öffentlich eine zähe Verhandlung mit den Schweden gestalteten und ihr Bestes gaben, es den Gesandten König Karls so schwer wie irgend möglich zu machen, verschwand Schafirow– ohne sein berüchtigtes Drittes Siegel am Hals– für endlose Wochen im Jagdschloss, um mit einem sonderbaren, ehrgeizigen Litauer, Johann Reinhold von Patkul, und König Augusts General von Carlowitz zu diskutieren, wie Polen, Dänemark und Russland gemeinsam dem schwedischen Bären das Fell über die Ohren ziehen konnten, wobei die Russen eine Aussicht auf den Zugang zum Baltikum und die Provinzen Karelien und Ingermanland forderten. Natürlich wussten die schwedischen Gesandten um die Präsenz der Polen, und die Polen hatten auch die Schweden erkannt. Dieses kleine Detail gab dem ganzen politischen Verwirrspiel in der russischen Hauptstadt eine pikante, würzige Note und ließ Peters unwilligen Geheimpolizisten schlagartig seinen Plan vergessen, das Dritte Siegel zurückzugeben und eine friedliche Zukunft im heimatlichen Amsterdam zu suchen, so wie er es eigentlich nach seiner Rückkehr aus Susdal mit Anna Lopuchina geplant hatte.


    Sicher würde ihm seine kluge, hübsche, heimliche Verlobte nachsehen, dass sie nun doch noch eine Weile in Russland bleiben musste: Zumindest so lange, bis seine Neugier über den Ausgang dieses großen Dramas gestillt war, das er da eben zusammen mit seinem Freund Peter Alexejewitsch, dem Heimkehrer Tolstoi und dem alten Golowin inszeniert hatte. Während nämlich der Zar im Granatsaal des Kreml mit ernster offizieller Miene dem Gesandten König Karls XII. von Schweden ein Schriftstück übergab, in dem er den ewigen Frieden zwischen dem Moskowiterreich und der nordischen Großmacht bestätigte, übersetzte Schafirow draußen in Preobraschenskoje bereits den Text einer Geheimallianz zwischen Russland, Polen und Dänemark, deren Ziel es war, bereits im Frühsommer 1700 einen gewaltigen Angriffskrieg gegen Schweden einzuleiten. Die Dänen sollten das Gebiet des Herzogs von Holstein-Gottrop besetzen, die Polen und Sachsen würden gemeinsam in Livland einmarschieren und Riga und Narwa belagern. Zar Peter wollte den Schlag gegen Ingermanland und Karelien vornehmen. Dann packten der Jude und sein Freund Peter Tolstoi die Reisetaschen und verschwanden bei Nacht und Nebel über die Grenze.


    Tolstoi fuhr nach Konstantinopel, denn das Gerücht, der Sultan würde bewaffnete Übergriffe der Krimtataren gegen die südlichen Grenzgebiete des Moskowiterreiches nicht mehr unterbinden, hatte den Zaren sehr beunruhigt. Tolstois Mission war von größter Komplexität und kriegsentscheidender Bedeutung: Um Schweden anzugreifen, musste Russland mit dem Osmanischen Reich endlich offiziell Frieden schließen. Dabei durfte allerdings der frisch eroberte Hafen von Asow nicht verloren gehen, und die Sicherheitsgarantien gegen Übergriffe der Krimtataren auf die neuen Moskowiter Siedlungen im Süden mussten festgeschrieben werden. Der Stabskapitän hatte nach seiner langen und erfolgreichen Lehrzeit als Marineoffizier und Kartograf in Venedig bei seiner Heimkehr endgültig die Uniform abgelegt und den Diplomatenrock angezogen. Peter von Russland befand, dass er seine Schiffe problemlos von ausländischen Söldnern befehligen lassen konnte. Was aber seine Verträge anging, so zog er es vor, diese doch lieber von zuverlässigen, sprachgewandten und weltmännischen Russen verhandeln zu lassen.


    Als Tolstoi nach gefahrvoller und anstrengender Reise endlich in Konstantinopel eintraf, hatte Peter Schafirow sich schon lange in Luft aufgelöst. Der Zar verfügte nun zwar über eine hervorragende, innenpolitische Geheimpolizei, doch außer seinen faulen, unzuverlässigen und zumeist gänzlich überforderten Botschaftern in Holland, Preußen, England oder Frankreich gab es keine richtige Alternative im Bereich der Auslandsaufklärung.


    Während seiner Reise durch Westeuropa hatte Peter begriffen, wie notwendig es war, seine Gegner genau zu kennen, wenn man ihnen die Stirn bieten wollte oder wenn es darum ging, einen äußeren Feind zu besiegen, und besiegen wollte der junge Herrscher König Karl XII. von Schweden allemal. Die alte Wunde der militärischen Niederlage seines Vaters gegen den Großvater des Schweden, Gustavus Adolphus, brannte zu tief im russischen Selbstwertgefühl, und Ingermanland wie auch Karelien waren reiche Provinzen, deren Menschen und Bodenschätze zur Rehabilitierung der leeren Staatskassen mehr beitragen konnten als alle schlauen Steuern und Abgaben, die man sich im neu geschaffenen Finanzministerium im Kreml ausdachte. Der Zar hatte mit dem Abschluss der geheimen Allianz zwischen Russland, Dänemark und Polen sofort eine gewaltige Militärreform in Angriff genommen, um sich die Mittel für seine Kriegspläne in die Hände zu geben.


    Doch woran es ihm in diesen Tagen grausam mangelte, war die genaue Kenntnis des nordischen Feindes. Die Wahl, König Karl und dessen Armee auszuspionieren, war nicht nur deswegen auf Schafirow gefallen, weil dieser bei Asow bereits einigen militärischen Sachverstand bewiesen hatte; der Jude mit seinen geschliffenen Manieren, seinen zivilisierten Umgangsformen, seinen wunderbaren Sprachkenntnissen und seiner holländisch-westeuropäischen Vergangenheit fiel in der Metropole Stockholm einfach weniger auf als irgendein waghalsiger, aber grobschlächtiger, bärtiger Russe, dessen mongolisches Erbe sich kaum hinter europäischer Kleidung verstecken ließ.


    Die Abmachung zwischen dem Herrscher und dem Geheimpolizisten war es gewesen, Schafirow Zeit, Ruhe und eine freie Hand zu lassen. Wie alle großen Handelsstädte hatte auch Stockholm eine weitläufige, reiche und gut eingeführte jüdische Gemeinschaft; Kaufleute aus ganz Europa, Gelehrte und Doctores, Männer, die ihren Zugang bei Hofe hatten und diejenigen frequentierten, die dem jungen schwedischen König nahestanden. Sie belieferten seine Armeen mit Stoffen, Uniformen, Ausrüstungsgegenständen und Verpflegung. Sie waren als Ingenieure und Vermesser am Unterhalt der Festungen und Wehranlagen beteiligt. Sie rührten als Chemiker seine Pulvermischungen zusammen oder pflegten als Ärzte seine erkrankten Soldaten.


    Peter Pawlowitsch begab sich unauffällig in diesen Kreis, bot wieder– wie früher– seine bewährten Diamanten an, unterhielt sich ausführlich mit seinen Glaubensbrüdern und »Kunden«, wurde mit Amsterdamer Freibrief in Händen vorstellig, um Geld zu verleihen oder um nützliche Dinge günstig und schnell zu besorgen, warb Spione für den Zaren und beobachtete.


    Es fiel ihm nicht schwer, seine alten Kontakte aus der Zeit von Onkel Simeons Diamantenkontor aufleben zu lassen und mit den Mitteln zu arbeiten, mit denen er bereits für die Amsterdamer Gilde die größten Erfolge verbucht hatte. Irgendwie wunderte sich auch keiner über sein Auftauchen, seine Neugier und seine Umtriebigkeit. Das Kontor aus der Stadt an den Grachten hatte den Ruf, seine langen Finger immer genau dann auszustrecken, wenn die Trommeln des Krieges schlugen. Interessante Berichte für den Zaren und wertvolle Informationen für die russische Generalsriege Gordon, Scheremetew, Golowin, Weide und Repnin fanden ihren Weg nach Moskau; meist in den Reisetaschen jüdischer Händler, die dachten, sie taten dem Neffen von Simeon ben Serfabi, dem größten Diamantenhändler von Amsterdam, einen Gefallen. Außerdem versüßte Schafirow seinen Glaubensbrüdern diese Botengänge mit schönen, schweren, holländischen Goldgulden. In diesen aufregenden und abenteuerlichen Tagen litt er eigentlich nur unter drei Dingen: der langen, schmerzlichen Trennung von seiner geliebten Anna, der Unfähigkeit seiner Mitarbeiter in Moskau, den Informationsfluss aus der russischen Hauptstadt nach Stockholm genauso effizient zu gestalten, wie er seinen in Gegenrichtung organisiert hatte, und der Ungewissheit über den Gebrauch, den der Kreml von seinen Informationen machte. Um zu erfahren, was Zar Peter plante oder welche Fortschritte Tolstoi und Ukraintsew an der Goldenen Pforte verbuchten, musste er sich meist selbst bemühen oder auf Gerüchte und Hörensagen vertrauen.


    Von der dänischen Kriegserklärung wurde Karl von Schweden in seiner eigenen Hauptstadt überrascht. Die Armee des Landes– kampfbereit bis aufs Messer und sehr gut ausgebildet– zögerte nicht, dem jungen Soldatenkönig über den Sund zu folgen. Er schlug Frederick von Dänemark ohne großen Aufwand bereits vor den Toren von Kopenhagen und erzwang den Friedensschluss von Travendal.


    Schafirow war es gelungen, sich mittels eines schwedischen Freibriefs, den der Vertreter der Bank Rothschildt ihm besorgt hatte, bei König Karls Truppen einzuschleichen. In diesen Tagen benötigte jeder Feldherr Männer, die in der Lage waren, schnell und problemlos Schuldverschreibungen in bares Geld zu verwandeln. Er berichtete detailliert nach Moskau, doch Zar Peter schien noch zu zögern, russische Truppen ins Feld zu schicken, obwohl die Mobilisierung weit fortgeschritten war. Anstatt sich wieder gen Stockholm zu begeben, beschloss Karl der XII., seinen Angriff nun gegen den Kurfürsten von Sachsen voranzutreiben, bevor der Wintereinbruch jegliche Kriegführung unmöglich machte. Den Rat seiner Minister, sich vorerst mit dem Frieden von Travendal zu begnügen und bis zum nächsten Frühjahr auszuharren, schlug der Achtzehnjährige in den Wind. Trotz seiner Jugend und relativen Unerfahrenheit besaß der schwedische König eine messerscharfe, beindruckende Intelligenz, und diese sagte ihm, dass die Wurzel allen Übels bei August dem Starken zu suchen war. Er schwor, erst dann wieder anzuhalten und seine Streitmacht nach Schweden zurückzuführen, wenn er den Sachsen geschlagen hatte. Und weil dieser gerade dabei war, die Festung Riga in Lettland zu belagern, gingen alle davon aus, König Karl würde seine Truppen nun auch in diese schwedische Provinz übersetzen, um dort den sächsischen Feind anzugreifen und zu vertreiben.


    Zwischenzeitlich war Peter Schafirow das Gerücht zugetragen worden, dass ein Friedensvertrag zwischen Russland und dem Osmanischen Reich bereits Anfang August unterzeichnet worden war. Natürlich würde dieser Vertrag nun endlich auch Russlands jungem Zaren gestatten, sich ins Kriegsgeschehen im Norden Europas aktiv einzumischen. Als König Karl seine Armee nicht in Richtung Lettland und Riga verschickte, sondern schwere Truppentransporter von Karlskrona gen Litauen ausliefen, wusste der Jude sich in seiner Annahme bestätigt, dass außer den sächsischen und polnischen Truppen vor Riga auch russische Truppen im Felde stehen mussten, denn das Ziel der Schweden war der Hafen von Pernau am äußersten Ende der Bucht von Riga. Von Pernau aus war es leicht möglich, sowohl die von August belagerte Festung zu entsetzen als auch auf die Grenze des Moskowiterreiches vorzurücken.


    Ohne lange zu zögern, vertraute Schafirow dem Repräsentanten des Bankhauses Rothschildt seinen eigenen, nicht unerheblichen Gewinn aus dem Konflikt zwischen Schweden und seinen nordischen Nachbarn an und besorgte sich einen Platz auf einem der Truppentransporter Richtung Pernau. Die Landung Karls des XII. in der Nähe von Riga veranlasste August den Starken, die Belagerung der Festung schlagartig abzubrechen und sich aus Lettland zurückzuziehen.


    Die Botschaft über den Frieden mit den Dänen hatte dem Sachsen viel von seinem vehementen Kampfgeist genommen. Schwedens Soldatenkönig konnte seine Enttäuschung über diesen feigen Rückzug kaum verbergen. Er war gekommen, um mit August zu kämpfen. Nun hatte er keinen Feind mehr vor sich. Doch anstatt seine Truppen ins Winterlager zu schicken, wie es die Etikette des Krieges in diesen Tagen verlangte, befahl er, noch mehr Reiter und Fußsoldaten aus Schweden überzusetzen. Er zog Teile der Besatzung von Riga ab und integrierte sie in seine Streitmacht. Fünf Wochen lang unterzog der König seine Männer einem erbarmungslosen Drill in Weserberg. Nicht alle Schweden waren von der Idee, unter den grausamen, harten Bedingungen eines Winters im Norden zu kämpfen, begeistert. Doch den Zweiflern und üblen Zungen antwortete der Soldatenkönig nur: »Wir sind gekommen, um uns zu streiten! Und ein Feind erwartet uns!« Karls Elan und sein Optimismus besiegten schnell die Zweifler und ließen auch die letzte üble Zunge verstummen.


    Schafirow musste nur auf die Straße nach Narwa sehen, um zu verstehen, von welchem Feind der Schwede sprach. Während der letzten fünf Wochen waren schwedische Kavalleriepatrouillen regelmäßig in kleine Scharmützel mit Kosaken verwickelt. Alles deutete darauf hin, dass ein Teil der Streitmacht des Zaren nicht weit von Weserberg kantoniert war, während starke, russische Verbände Narwa und die Festung Iwangorod belagerten. Die Zeit war gekommen, sich diskret von König Karl zu verabschieden und einen Weg zurück in die eigenen Linien zu finden. Es war einfach zu riskant geworden, einen Kurier zu Peter zu schicken, um ihm von den schwedischen Angriffsabsichten zu berichten. Schafirow beschloss, den Weg durch die eisige Novemberkälte und über den gefährlichen Pyhäljöggi-Pass selber zu wagen. Wenn alles gut ging, würde er vielleicht den Zaren selbst vor der belagerten Festung antreffen, auf jeden Fall aber Gordon oder Scheremetew.


    
      *
    


    In der Stille der Nacht verschwand der Jude aus Pernau. Sein einsamer Weg führte ihn durch eine menschenfeindliche Eiswüste, deren unheimlicher Anblick nahe der russischen Grenze noch durch ausgebrannte Bauernhäuser, niedergerissene Scheunen und leere Kornspeicher verstärkt wurde. Die Kosaken, mit denen die schwedischen Patrouillen immer wieder in kleine Waffengänge verwickelt worden waren, mussten Auftrag gehabt haben, vor dem anrückenden Feind nur verbrannte Erde zurückzulassen und so der schwedischen Armee jede Existenzgrundlage im Feindesland zu nehmen. Während er sein Pferd durch die Nacht vorantrieb, fiel ein eisiger Regen unbarmherzig auf ihn nieder. Der Weg zum Pyhäljöggi-Pass glich einer Sumpflandschaft. Bis zu den Knien versanken Ross und Reiter in schlammigem Schnee. Nur fünfzig Werst trennten den Spion von den Seinen, doch diese kurze Strecke, die ein erfahrener Reiter an einem einzigen Tag bewältigen konnte, wenn die klimatischen Bedingungen es zuließen, forderten mehr als drei Tage Zeit. Um den Pass zu erreichen, musste Schafirow, mit dem Pferd an der Hand, durch einen finsteren, tief verschneiten Wald in ein Tal hinunterrutschen, durch das sich ein reißender, eisfreier Strom wand. Die einzige Brücke über den Fluss hatten die russischen Reiter zerstört. Er konnte nur noch schwimmen, um dann– halb tot und an der Grenze seiner Kräfte– in tropfnassen Kleidern, die ihm langsam an den Leib zu frieren drohten, den steilen, vereisten Pass zu erklimmen. Er hatte Glück: Kurz vor Sonnenaufgang, am 17. November 1700, lief er einem Trupp regulärer, russischer Kavallerie in die Arme. An den Uniformen der Männer konnte er erkennen, dass es sich um Reiter General Scheremetews handelte.

  


  
    Kapitel 5– Narwa

  


  Scheremetews Kavallerie war vom Zaren nach Westen geschickt worden, um mögliche schwedische Truppenbewegungen zu beobachten. Der General hatte Befehl, ernsthafte Kampfhandlung mit dem Feind zu vermeiden. Zwar hätten die Russen den strategisch wichtigen Pyhäljöggi-Pass befestigen und verteidigen können, um so den Schweden die Möglichkeit zu nehmen, über die Flanke auf das belagerte Narwa zu ziehen, doch der Zar war nicht gewillt, seine siebzigtausend Mann starke Armee zu teilen und damit zu schwächen. Etwa im gleichen Augenblick, in dem einer von Scheremetews Adjutanten Peter Schafirow ins Feldlager brachte, traf auch ein Gesandter des Königs von Polen ein: Herzog Eugène de Croy, Baron, Markgraf und Prinz des Heiligen Römischen Reiches war ein Niederländer, der August dem Starken als militärischer Berater diente und auf eine lange, glorreiche Karriere zurückblicken konnte. Er hatte sich tapfer gegen die Türken geschlagen, doch als er den Befehl geben musste, sich vor einer vierfachen osmanischen Übermacht zurückzuziehen, enthob ihn Kaiser Leopold von Österreich seines Kommandos. Seit diesem schwarzen Tag verdiente er sich sein Brot als Söldner. August hatte den Herzog zu Peter geschickt, weil der alte Soldat und der Zar sich während der »Großen Gesandtschaft« in Amsterdam kennen- und schätzen gelernt hatten.


  Obwohl der Zar erfreut war, seinen Spion, der direkt aus den feindlichen Linien kam, zu sehen, musste Schafirow doch dem Herzog den Vortritt lassen. De Croy berichtete dem russischen Herrscher und seinen anwesenden Generälen von Augusts Entscheidung, nach dem Frieden von Travendal die Belagerung Rigas einzustellen und seine gesamten Truppen– Sachsen und Polen– aus Lettland abzuziehen. Dieser Beschluss kam einer vorläufigen Einstellung der Kampfhandlungen gleich. Damit standen die Russen alleine dem schwedischen Gegner gegenüber. Alle Anwesenden im Hauptquartier erbleichten; von Peter Schafirow, der kaum eine Stunde zuvor eingetroffen war, abgesehen, wusste niemand um das Ende der Belagerung von Riga.


  Langsam ging der Zar mit hinter dem Rücken verschränkten Händen im Zelt auf und ab. Seine Miene blieb steinern, obwohl sich an seiner Schläfe Adern abzeichneten, die ein untrügliches Zeichen dafür waren, in welcher Gemütsverfassung Peter sich befand.


  »Wo stehen die Schweden?«, warf er in den Raum, ohne seine Frage an irgendjemanden Bestimmten zu richten.


  »König Karl wollte Pernau und Weserberg mit einem etwa elftausend Mann starken Heer am 13. November verlassen. Ich bin am 12. November losgeritten; die Männer hatten bereits alle Marschbefehle für den nächsten Tag. Die Schweden erwarten zusätzlich noch tausend Reiter aus Rewal, die mit dem Hauptheer aufschließen sollen. Damit verfügt Karl über siebentausend Infanteristen und fünftausend Kavalleristen.«


  Schafirow stand in einer Ecke des Zeltes und konnte seinen sorgenvollen Gesichtsausdruck vor niemandem verbergen. Mit gerunzelten Brauen blickte der Zar seinen Spion an. Der Herzog de Croy und seine Hiobsbotschaft aus dem sächsisch-polnischen Lager waren mit einem Mal nicht mehr von Interesse.


  »Weiter, Peter!«, ermunterte der Zar den Juden.


  »Ich brauche eine Karte, Herr!«


  Eine Stunde später, Schafirow hatte seinen ausführlichen Bericht über die Schweden, ihren Vormarsch und ihre Kriegspläne beendet, war die Stimmung im russischen Hauptquartier auf dem Nullpunkt angelangt. Keiner sprach, alle blickten einander nur verstört an.


  »Was nun?«, wollte Fjodor Golowin wissen. Er fixierte Schafirow erwartungsvoll.


  Die Antwort des Juden war sein übliches Schulterzucken. »Ich bin kein Soldat. Fragt Gordon!«


  »Gordon ist tot, Peter!« Der Zar hatte sich ein Glas gefüllt, um seinen Schrecken über den schwedischen Vormarsch im Alkohol zu ertränken. »Er ist kurz nach deiner Abreise aus Moskau einem schlimmen Fieber erlegen!«


  Schafirow sah seinen Zaren nachdenklich und traurig an. Er hatte den alten Schotten sehr gerne gemocht und genau verstanden, dass Gordon bereits seit Jahrzehnten der Urheber aller vernünftigen militärischen Entscheidungen des Moskowiterreiches gewesen war. Immer wenn man den Schotten nicht zurate gezogen hatte– wie bei der katastrophalen Offensive Prinz Golizyns gegen die Osmanen und ihre tatarischen Verbündeten im Herbst 1688–89–, waren Niederlagen der Russen das schlimme Ergebnis gewesen.


  »Und wer kommandiert das Feldheer jetzt?«, erlaubte er sich– in Anwesenheit des Zaren– eine ausgesprochen gewagte Frage.


  Doch Peter Alexejewitsch schien dem Juden seine Offenheit nicht im Geringsten übel zu nehmen. Sein großer, schwieliger Daumen deutete auf Fjodor Golowin, den Schafirow eigentlich immer nur in der Funktion eines zwar loyalen, aber recht trotteligen Diplomaten kennengelernt hatte. Auch Golowin fühlte sich in seiner Haut des Oberkommandierenden offenbar gar nicht wohl. Er war totenbleich, und seine zitternden Hände konnte nicht einmal mehr der Wodka beruhigen.


  »Herr! Peter Alexejewitsch! Wir dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren«, stotterte er mit einem erneuten, Hilfe suchenden Blick in Richtung Schafirow.


  »Ich bin kein Soldat«, flüsterte der Jude noch einmal. »Ich kann Euch nichts raten. Es sind nur Fakten über die Schweden, die ich Euch bringe. Versucht, mich zu verstehen!«


  Er war todmüde von seinem gefährlichen Ritt durch die feindlichen Linien, durchgefroren bis auf die Knochen und halb verhungert. Die Belastung seiner langen Monate in Stockholm– mit enttarnten Spionen machte man üblicherweise nicht viel Federlesen, und der Tod, den man ihnen beschied, war langsam, qualvoll und entwürdigend– kam in diesen Augenblicken im russischen Hauptquartier zur vollen Entfaltung. Seine Hände zitterten, und er hatte das Gefühl, die Knie würden das Gewicht seines Körpers nicht mehr tragen. Der Zeltpfosten, gegen den Schafirow sich gelehnt hatte, schien nachzugeben, und alles um ihn herum kam ins Wanken.


  »Lasst ihn zufrieden!«, mischte General Scheremetew sich zum ersten Mal in dieser langen Nacht ein. »Er hat genug getan, und diese Entscheidung hier müssen die Soldaten fällen!« Ohne auf eine Reaktion des Zaren zu warten, befahl er seinem Adjutanten, den Spion in irgendein Zelt zu bringen und auf irgendeine Strohmatte zu befördern.


  
    *
  


  In den frühen Morgenstunden des 20. November meldeten Aufklärer General Scheremetew die Schweden bei Lagena. Trotz des eisigen Schneeregens schob die gelb-blaue Lawine sich erbarmungslos gegen Narwa vor. Gegen zehn Uhr morgens konnte das russische Heer bereits Karls Vorhut klar erkennen. Der Herzog de Croy saß nervös im Sattel seines Grauschimmels und spielte mit seinem Fernrohr. Zar Peter hatte ihm in der letzten, nicht enden wollenden Nacht den Oberbefehl über das russische Feldheer aufgezwungen und war dann selber– zusammen mit Fjodor Golowin und einem gewissen Leutnant Menschikow– eilig nach Pskow verschwunden. Die offizielle Version dieser sonderbaren Flucht war, dass Peter Alexejewitsch eine russische Verstärkung von zwanzigtausend Mann nach Narwa führen wollte. De Croy wusste es besser: Der junge Zar hatte in Anbetracht der unerwarteten Nähe Karls des XII. und seiner sieggewohnten Schweden die Nerven verloren. Er hatte Narwa noch nicht genommen und wusste nicht, wie er gleichzeitig die Festung belagern und dem Feind in einer offenen Feldschlacht entgegentreten sollte. Darum hatte er es vorgezogen, die Verantwortung für eine mögliche Niederlage jemand anderem aufzubürden. In der letzten Nacht im Hauptquartier war es heiß hergegangen. Die europäischen Offiziere im russischen Dienst hatten die Entscheidung ihres Dienstherrn unzufrieden murrend aufgenommen. Die beiden Sachsen im russischen Heer, General Allart und General Langen, waren sogar mutig genug gewesen, um offen und laut zu erklären, wie sie diesen Akt des Zaren interpretierten.


  »Verdammte Russen!«, hatte der alte Allart geschimpft. »Die haben genauso viel Herz wie ein Frosch Fell auf dem Bauch!«


  Und jetzt stand de Croy alleine mit der ganzen Misere im Regen. Er sprach kein Wort Russisch und konnte sich lediglich mit drei oder vier Bataillonskommandeuren der Moskowiter eindeutig verständigen.


  
    *
  


  Pascha Antipow kniete sich neben der Strohmatte nieder. Schafirow regte sich nicht, obwohl es draußen laut herging: Hufe trappelten, Geschützlafetten rollten vorbei, Männer brüllten Befehle durch den Schneeregen. Der Spion war eingehüllt in einen schmutzigen, klammen Armeemantel. Sein Kopf lag etwas zur Seite gedreht; die Augen waren geschlossen; ein Teil des langen schwarzen Haars hatte sich aus dem grünen Band, das es im Nacken zusammenhielt, gelöst. Der Mantel schloss dicht um seinen Körper, so als sei er angewachsen. Einen Augenblick erschrak Leutnant Antipow, denn nichts schien sich zu regen, und er sah keine Spur eines Atmens. In der eisigen Kälte der Nacht schliefen viele der Soldaten ein, nur um am nächsten Morgen nicht mehr aufzuwachen. Als Schafirow am Abend ins Hauptquartier gekommen war, hatte er so elend und mitgenommen ausgesehen, dass Pascha befürchtete, das gleiche Schicksal könne auch ihn ereilt haben. Der Leutnant beugte sich über den Spion. Vorsichtig berührte seine Hand den klammen Mantel.


  »Peter Pawlowitsch, kommt zu Euch!«


  Der Jude schrak mit einem Mal zusammen, bäumte sich auf und packte Antipow mit einem eisernen Griff, den man eigentlich nicht von ihm erwartete, wenn man seine schmale, zierliche Gestalt sah, an der Kehle. Er hatte in einem todesähnlichen Schlaf gelegen und vergessen, wo er war. Als er die Stimme über sich gehört hatte, war ihm als erster Gedanke durch den Kopf gefahren: Die Schweden! Die Schweden sind dahintergekommen, mit wem sie es zu tun haben! Erst auf den zweiten Blick erkannte er den jungen Offizier aus Paschkows Garderegiment. Seine Hand löste ihre eiserne Klammer, und er sank auf seine elende Strohmatte zurück.


  »Pascha!«, tadelte er seinen ehemaligen Leibwächter mit einem kleinen Lächeln. »Du weißt doch, dass du mich nicht so erschrecken darfst!«


  »Peter Pawlowitsch, General Scheremetew bittet Euch, sofort zu ihm zu kommen. Die Vorhut der Schweden ist in Sichtweite, und er weiß nicht, wie er sich mit dem Herzog de Croy verständigen soll. Ihr sprecht doch Holländisch?«


  Schafirow nickte und rappelte sich mühselig auf. Antipow reichte ihm einen schweren Säbel und eine geladene Kavalleriepistole. »Ihr solltet die Waffen an Euch nehmen. General Scheremetew befürchtet, dass es vor Sonnenuntergang zu einem Kampf mit den Schweden kommt.«


  »General Scheremetew wird nicht enttäuscht werden«, erwiderte der Jude zynisch.


  Er hatte genau mitbekommen, wie Karl der XII. zum Krieg eingestellt war, und im schwedischen Lager war es ein offenes Geheimnis, dass es dem jungen Soldatenkönig eigentlich gleich war, über wen er herfiel, solange er nur das Grollen der Kanonen hörte.


  Antipow beugte sich vor und flüsterte Schafirow ins Ohr: »Der Zar ist fort! Er ist heute Morgen um drei Uhr aus dem Feldlager abgereist, um Verstärkung aus Pskow zu holen!«


  Schafirow ersparte sich jeden Kommentar über diese Neuigkeit. Selbst ein Kopfschütteln schien ihm vergebene Liebesmühe. Peter hatte sich im Augenblick der größten Gefahr aus dem Staub gemacht! Er nahm Antipow die Waffen ab und knöpfte den dreckigen Soldatenmantel, in dem er geschlafen hatte, über der Brust zu. »Gehen wir, Pascha! Draußen ist Krieg, und Scheremetew erwartet uns!«


  
    *
  


  Eigentlich war die Situation, in der König Karl und General Rehnskjöld sich am Nachmittag des 20. Novembers befanden, vom militärischen Standpunkt her gesehen verzweifelt: Sie standen einer fünffachen feindlichen Übermacht gegenüber, die sich hinter befestigten Linien sorgsam verschanzt hatte, ihre Männer waren vom viertägigen Gewaltmarsch aus Pernau und Weserberg nach Narwa zu Tode erschöpft, und der karge Proviant in den Rucksäcken würde nicht einmal mehr für einen Tag reichen, geschweige denn für einen Rückmarsch über die russisch-schwedische Grenze. Sich vor einem so starken Gegner wie den Russen vor Narwa zurückzuziehen, war unmöglich; sich ihm gegenüber passiv zu verhalten, war genauso schwer. Damit wurde der Angriff eines Sektors der russischen Verteidigungsstellungen mit der ganzen Macht der disziplinierten schwedischen Infanteriesoldaten plötzlich zur besten Lösung für den Soldatenkönig und seinen erfahrenen General. Irgendwie vertrauten beide Männer darauf, dass sie im anschließenden Chaos in den russischen Reihen schon mit ihrem Feind fertig werden würden. Karl befahl Rehnskjold, einen Plan auszuarbeiten.


  
    *
  


  Beunruhigt beobachtete der Herzog de Croy von seiner Position auf den russischen Wällen die schwedischen Vorbereitungen. Eigentlich hatte er erwartet, dass die Soldaten König Karls den Gesetzen des Krieges folgen und Gräben ausheben würden, um sich– angesichts eines verschanzten Feindes– auch zu verschanzen. Seine Unruhe wurde zu Verwirrung, als er erkannte, dass viele der schwedischen Infanteristen Leitern zusammenhämmerten, ganz so, als ob sie planen würden, über den großen Graben vor der russischen Anlage zu setzen. Irgendwann am späten Nachmittag überkam den Holländer der Gedanke, dass Karl– so verrückt dies auf den ersten Blick scheinen mochte– vorhatte, die russischen Stellungen zu stürmen. Und dann brach über den beiden feindlichen Armeen ein Blizzard los. Der Schneesturm war grauenvoll; fette Flocken schlugen den Russen direkt in die auf den Feind fixierten Augen. Peters verlassene Armee und der Herzog de Croy waren blind.


  Im Schutze des Unwetters arbeiteten die Schweden sich lautlos vor. Dreißig Schritte von der vordersten russischen Linie entfernt fielen die Scharfschützen auf die Knie und legten an. Das Donnern der vielen Tausend Musketen übertönte noch das Grollen des Blizzards. Der Herzog de Croy war vollkommen überrascht. Die Soldaten des Zaren zerbrachen wie Kornhalme im Wind. Dann strömten die gelb-blauen Waffenröcke– den blanken Stahl in der Hand– über die Schanzen. Was die Musketen nicht niedergeworfen hatten, mähten die Schwerter erbarmungslos um. Es war ein grauenhaftes Massaker. Der Schnee färbte sich rot. Obwohl die Russen mutig und verzweifelt kämpften, stürmten immer neue, frische schwedische Truppen die Bresche. Dann attackierte Karl gemeinsam mit Oberst Magnus Stenbock und seinem Freund Arvid Horn Trubezkois Strelitzen. Die Altmoskowiter Soldaten setzten erst gar nicht dazu an, irgendeinen Widerstand zu leisten. Die russische Verteidigungsstellung war zerbrochen. An allen Ecken und Enden hörte man den Schrei: »Wir sind geschlagen! Wir sind geschlagen!«


  Plötzlich war alles nur noch Chaos. Weder der Herzog de Croy noch die ausländischen Offiziere vermochten die fliehenden und disziplinlosen Truppen des Zaren aufzuhalten. Der heldenhafte Widerstand General Buturlins und der Regimenter Preobraschenskoje und Semenowski an der Kemperholm-Brücke reichte nicht aus, um die Panik und die Auflösungserscheinungen zu einer erneuten, mannhaften Verteidigung der Stellungen umzuwandeln. Dann plötzlich stand nur noch Scheremetews fünftausend Mann starke Kavallerie. De Croy hatte die russischen Reiter als letzte Reserve entlang des Narwa-Flusses aufgestellt.


  »Ihr solltet blankziehen, Peter Pawlowitsch!«, empfahl Pascha Antipow dem Spion des Zaren.


  Seit der erste schwedische Feuersturm sich über die russischen Schanzen ergossen hatte, hatte Schafirow das blutige Spektakel bleich und schweigend beobachtet. Er war dem Krieg noch nie so nahe gekommen wie an diesem 20. November. Obwohl er kein Feigling war, hatten ihn das stundenlange Dröhnen der Kanonen und das Gemetzel doch beeindruckt und eingeschüchtert. Mit zittrigen, steif gefrorenen Fingern versuchte er, den schweren Säbel, den Antipow ihm am Morgen gegeben hatte, aus der Scheide zu ziehen, doch es wollte nicht gelingen. Er war kein Soldat, sondern nur ein wehrhafter Zivilist. Seine Waffe war der Degen.


  Pascha trieb sein Pferd dicht neben das von Schafirow. Mit einer Hand bändigte er seine Montur, mit der anderen löste er die verkantete Waffe des Spions.


  »Bleibt an meiner Seite, Herr! Und mit einem Säbel müsst Ihr schlagen, nicht stechen!«


  Schafirow nickte. Er hatte sich irgendwie in sein Schicksal ergeben, als unbeteiligter Zivilist mitten auf einem Schlachtfeld mitten im dicksten Getümmel zu stehen und nicht zu wissen, wie er aus dem Schlamassel heil wieder herauskam.


  »Wir verlieren, nicht wahr, Pascha?«, konstatierte er leise.


  Antipow warf einen Blick auf die fliehenden russischen Horden und den schwedischen Sturm, der sich gegen Scheremetew wälzte.


  »Wir haben verloren, Peter Pawlowitsch!«


  
    *
  


  Der Zar war noch nicht in Pskow angekommen, als die Nachricht über das Desaster von Narwa ihn erreichte. Das Ausmaß der russischen Niederlage überraschte und verwirrte ihn. Karl mit einer ausgehungerten, todmüden Armee von elftausend Mann gegen siebzigtausend Moskowiter– Karl, kaum neunzehn Jahre alt, als siegreicher und unbesiegbarer Feldherr! Nach dem Desaster von Narwa und der Flucht seiner Armee standen die Tore des Reiches weit offen für den schwedischen Feind. Es wäre ein Leichtes, den Marsch auf Moskau zu unternehmen und ihn von seinem Thron zu stoßen und dann… eine schwedische Marionette im Kreml, vielleicht Sophia oder sein Sohn, der kleine Alexei! Das Grauen ergriff von ihm Besitz. Peter sah keinen Ausweg mehr. Verzweifelt schluchzend warf er sich in Sascha Menschikows Arme. Dann nahm er dankbar ein großes Glas Wodka aus der Hand von Fjodor Golowin entgegen.


  Auf Pskow folgte Nowgorod. Die Furcht Peters vor einer schwedischen Invasion war in den Tagen nach Narwa ins Grenzenlose gewachsen. Neben der Angst hatte noch Scham Einzug gehalten: Scham über die schmähliche Niederlage, Scham über die Unfähigkeit seiner Truppen, diszipliniert einem Angreifer standzuhalten, Scham über das Gelächter an den großen Höfen Europas, weil sie sich in ihrer Auffassung, das Moskowiterreich sei nur ein eherner Koloss auf tönernen Füßen, bestätigt fanden, Scham über seine eigene feige Flucht! Peters Depression dauerte fast zwei Monate an: Er weinte an Menschikows Brust, trank, lamentierte, lag krank mit einem imaginären Fieber darnieder.


  
    *
  


  König Karl wusste, dass sein Sieg über die Russen ein Überraschungserfolg war. Er hatte unendlich viele Gefangene gemacht, aber die meisten hatte er– entwaffnet und gedemütigt– nach Hause geschickt. Mit seinem kleinen Feldheer konnte er nicht fünfzigtausend Moskowiter bewachen und gleichzeitig nach vorne marschieren, weiter durch die eisigen Weiten Russlands, auf Moskau oder… egal wohin! Nur die wichtigsten der Kriegsgefangenen blieben bei den Schweden: Fürst Jakob Dolgoruki, der Herzog de Croy, die Generäle Golowin, Weide, Allart, Langen, Oberst Blomberg vom Regiment des Zaren Preobraschenskoje, General Buturlin, der Artillerist von Kragge und ein Sohn des kürzlich verstorbenen Generals Gordon. Sie waren Faustpfand genug gegen diesen lächerlichen, großmäuligen Romanow, der davon träumte, das zu werden, was Schweden seit Jahrhunderten bereits war: eine Macht in Europa!


  Schade, dachte der junge Soldatenkönig, während seine Augen zufrieden über die einhundertundfünfundvierzig nagelneuen Bronzekanonen glitten, schade, dass wir nicht auch noch Scheremetew und seine Kavallerie erwischt haben! Dann wäre der tumbe Mann im Kreml wie eine dieser mitleiderregenden Missgeburten, die man bereits im Augenblick ihres ersten Atemzuges erstickt: ohne Arme und ohne Beine. Die Arme hab ich ihm genommen, aber Beine hat er noch, der Moskowiter, und Scheremetew ist kein Idiot!


  Karl wandte sich interessiert seinem Freund Arvid Horn zu. »263.000 Ecus haben wir denen abgenommen! Eine königliche Kriegsbeute.«


  
    *
  


  Ende Dezember hatte der Zar endlich seine persönliche Krise überwunden. König Karl von Schweden war mit seinen Truppen im Winterlager verschwunden und hatte sich nicht der Versuchung hingegeben, auf Moskau zu marschieren. Damit hatte das Moskowiterreich Zeit, an die Zukunft zu denken: Neue, energische Schritte mussten unternommen werden; außer Scheremetew und Repnin war von der Armee nicht viel geblieben. Peter befahl, zehn neue Regimenter aus dem Boden zu stampfen. Die Artillerie hatte man bei Narwa verloren. Vinius, der Kanonengießer, erhielt einen Freibrief, um alle Kirchen Russlands von ihren Bronzeglocken zu befreien, damit die neue Streitmacht ausgerüstet werden konnte. Dazu beschloss der Herrscher zusätzliche Steuern, ein reformiertes Rekrutierungssystem und die Einführung einer fünfundzwanzigjährigen Wehrpflicht. Die Gedanken an einen Friedensschluss, die ihn in den verzweifelten Nächten nach der Katastrophe von Narwa verfolgt hatten, waren verschwunden. Peter von Russland war wieder ganz der Alte und bereit, den Krieg fortzuführen, um seinen Zugang zum Baltikum und zur großen Bühne der europäischen Machtpolitik zu erringen. Nachdem er überzeugt war, alle in Russland notwendigen Vorarbeiten geleistet zu haben, hielt er sich nicht lange auf und sprang in einen Reisewagen, um ohne den nutzlosen Umweg über Moskau gen Westen zu fahren. Krieg hieß Verbündete, und der Erste, an den er in diesem Augenblick dachte, war sein Freund aus den Tagen der »Großen Gesandtschaft«– August der Starke, Kurfürst von Sachsen und polnischer Wahlkönig. Der alles entscheidende Vorteil mit August war, dass dieser– aus territorialen Gründen– Erbfeind des Schwedenkönigs sein musste; bis zum bitteren Ende!


  
    *
  


  Schafirow hatte nach Narwa und den deprimierenden Monaten in Pskow und Nowgorod gehofft, dass der Zar ihn nun endlich nach Moskau und aus den geheimen Diensten entließ. In der russischen Hauptstadt wartete eine junge Frau sehnsüchtig auf ihn und drüben– in Amsterdam– ein neues, angenehmes Leben in Sicherheit, Komfort und respektablem Reichtum. Der Spion war seines unsteten, abenteuerlichen Daseins müde und sehnte sich danach, endlich eine Familie zu gründen und eine ganz normale, banale Existenz zu führen. Doch anstatt ihm den notwendigen Passierschein zu unterschreiben, den Schafirow vorsorglich auf dem Tisch seines Zaren ausgebreitet hatte, schlug Peter von Russland ihn nur herzhaft nach Moskowiter Art auf die Schulter, zwinkerte ihm hinterlistig zu und erklärte ihm, dass sie gemeinsam zuerst noch eine Kleinigkeit zu erledigen hatten, bevor der Spion an seinen wohlverdienten Ruhestand denken durfte.


  Zähneknirschend bestieg Schafirow am 31. Januar 1701 gemeinsam mit dem Zaren den Reisewagen, der sie beide nach Birze in Litauen bringen sollte. Peter wollte August besuchen und sich gemeinsam mit dem Kurfürsten ein wenig vergnügen. Schafirow sollte sich derweil ernsthaft um einen neuen Bündnisvertrag zwischen den beiden Nachbarn bemühen.


  So wie der Zar es prophezeit hatte, kam auch alles: Der Kurfürst von Sachsen und sein Moskowiter Bruder verbrachten gemeinsam eine angenehme Zeit, die von Bällen, Empfängen, Jagden und anderen höfischen Vergnüglichkeiten geprägt war, während der Jude mit Augusts Diplomaten einen neuen Allianzvertrag vereinbarte. Nach drei Wochen am Verhandlungstisch, die Peter Schafirow endlos lange erschienen waren, konnte er dem Zaren einen unterschriftsreifen Vertrag vorlegen. Am 26. Februar 1701 unterschrieben der sächsische Kurfürst und der russische Zar den Text. Den Diplomaten blieb nun noch der schwierigste Teil des Abkommens überlassen: die Höhe der Kriegssubsidie, die die Moskowiter dem Nachbarn bezahlen würden, um sich ihres Alliierten gegen den König von Schweden für mehrere Jahre sicher zu sein.


  
    *
  


  Umkreist von seinen drei Borsois, ging Awram Lopuchin im großen Saal seines Landgutes bei Wladimir schweigend auf und ab. Sein Bruder Sergei hatte in einem großen, thronartigen Sessel in der Mitte des Raums Platz genommen. Obwohl er genauso schwieg wie sein älterer Bruder, waren ihm Unmut und Zorn doch deutlicher ins Gesicht geschrieben als dem älteren Mann. Awram ging weiter auf und ab wie ein wildes Tier, das man in einen Käfig gesperrt hatte. Seine Galle schwoll regelmäßig an, wenn er an den Zaren dachte. An diesem Abend verschaffte ihm nur noch die hektische Bewegung im Saal Erleichterung. Um seiner Wut einfach laut Luft zu machen, war Lopuchin zu beherrscht. Sein Gehirn arbeitete unablässig.


  »Du sagst, der Befehl, die Kirchenglocken in Kanonen umzugießen, kommt vom Zaren selbst. Und jeglicher Widerstand gegen das frevlerische Handeln dieses verdammten Ausländers Vinius wird als Hochverrat mit dem Tod geahndet!«


  Oberstleutnant Sergei Lopuchin verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick war starr auf den großen Kamin gerichtet, in dem ein warmes Feuer brannte.


  »Der Zar hat Scheremetew zum Oberkommandierenden seiner neuen Armee ernannt, und einer meiner guten Freunde ist nun Adjutant beim Alten. Er hat im Zelt des Zaren gestanden und gehört, wie dieser seinem Sekretär den Freibrief für Vinius diktierte!«


  »Er hat die heilige Mutter Kirche schon immer verachtet und gedemütigt, aber sie so offen mit den Füßen zu treten… Der Patriarch liegt im Sterben, unsere Schwester hat sich in irgendein Kloster geflüchtet, und niemand wagt es mehr, die Stimme gegen den Antichristen zu erheben, seit er die… Dieses Blutbad hat allen den Mut geraubt, und seine verdammten Spitzel und Spione stehen an jeder Straßenecke, hinter jedem Busch und Strauch. Es gibt keine Freiheit mehr für die Männer des wahren Glaubens in unserem Land!«


  »Du wirst es nicht ändern können, Awram! Erinnere dich an den letzten Versuch! Weißt du, wie viele Männer für ihren Mut mit dem Leben gebüßt haben: zwischen den öffentlichen Hinrichtungen und dem, was draußen in Preobraschenskoje geschehen ist, mehr als dreitausend. Dazu kommen noch einmal die Weiber und Kinder der Gerichteten, die in den Norden verjagt worden sind, ohne Brot und ohne Möglichkeit, sich irgendein Auskommen zu verdienen.«


  Der Soldat strich sich nachdenklich über sein nun bartloses Kinn. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte man ihn nach der Auflösung der Strelitzen in ein Garderegiment geschickt. Nach der sonderbaren Unterredung mit dem bösen Geist des Zaren auf der Brücke von Bereskino hatte er eher den Strick als diese Gnade erwartet. Sein Instinkt hatte dem Offizier in diesen schweren Tagen befohlen, dem Rat des Dritten Siegels zu folgen und sich ganz klein zu machen. Rückblickend war er diesem Juden Schafirow sogar dankbar, obwohl er sich keinen Reim darauf machen konnte, warum der Spion des Zaren ausgerechnet sein Leben und das von Awram Lopuchin geschont hatte, obwohl er doch genau wusste, welche Rolle die beiden Männer in Sophias Verschwörung gespielt hatten.


  »Mein Bruder, ich unterstelle, dass du nicht schätzen wirst, was ich dir jetzt sage! Lass gut sein, riskiere nicht noch einmal für unsere ganze Familie Ungnade und Tod. Die Zeiten haben sich geändert, und auch unser Land muss sich weiterentwickeln, wenn wir überleben wollen. Fast bedaure ich, dass du bei Narwa nicht dabei warst.«


  »Eine verdammte, unnütze, blutige Niederlage! Sergei, er, der Antichrist, und seine ausländischen Schergen haben unser russisches Blut dort vergossen. Peter ist an allem schuld! Sogar dich, meinen eigenen Bruder, hat er korrumpiert. Sieh dich an, bartlos wie ein Frosch und in einer ärmellosen Kutte, die nicht einmal der geringste Bauer auf meinen Ländereien tragen würde. Es ist eine Schande!«


  Lopuchin fiel vor dem Ikonenschrein in der Ecke seines großen Saales theatralisch auf die Knie. »Oh Herr, Allmächtiger, Batjuschka! Schütze unser heiliges Mütterchen Russland vor diesem Teufel Peter und gib, dass mein Bruder, mein geliebter Bruder wieder auf den richtigen Weg des wahren Glaubens zurückfindet!«


  Sergei Lopuchin schüttelte angesichts dieses Ausbruchs verzweifelt den Kopf. Seine Rechte griff nach dem warmen Pelzmantel. Im Gehen sagte er traurig zu Awram: »Bruder, du musst lernen, damit zu leben, dass alles sich weiterentwickelt, auch unser Land! Wenn du dich noch einmal gegen den Zaren wenden willst, dann tu es, aber lasse mich bitte aus dem Spiel. Die Niederlage gegen die Schweden war das Beste, was uns passieren konnte: Endlich hat Peter die Dilettanten aus der Armee vertrieben; Scheremetew ist ein guter und kompetenter Soldat; dank der Wehrplicht werden wir ein Heer formen können, das genauso schlagkräftig ist wie das der Polen oder Sachsen oder Preußen oder gar das der Franzosen! Und dann werden wir nie wieder zittern müssen, nur weil irgendein barbarischer, ungläubiger Muslim seine Tatarenhorden gegen das Reich schickt… Sie werden uns genauso fürchten und respektieren wie alle anderen zivilisierten Nationen dieser Welt.«


  Lopuchin war in erster Linie ein Berufssoldat. So schwer es ihm fiel, die Neuerungen und Reformen des Zaren zu verstehen, so genau sah er doch ihre Vorteile für die Armee. Sein Leben war der Krieg und nicht die Hoffnung auf ein imaginäres, besseres Dasein nach dem Tod. Mit Kanonen konnte er sich gegen den Feind schlagen. Wozu brauchte er bronzene Glocken und wirre, bärtige Männer, die Gottes Willen predigten.


  »Verschwinde aus meinem Haus, du Teufel!«, schrie Awram Lopuchin aufgebracht seinem jüngeren Bruder hinterher. »Lass dich nie wieder bei mir sehen. Du bist dem Antichristen verfallen. Ich kenne dich nicht mehr! Gottes Fluch über dich!«


  Oberstleutnant Sergei Lopuchin drehte sich nicht um. Er verließ wortlos das Landgut der Familie, schwang sich in den Sattel und schlug den Weg zum Winterlager seines Regiments ein.


  
    *
  


  August der Starke hatte Birze und sein Schloss verlassen, um sich wieder zurück zu seinen Truppen zu begeben. Der Frühling zog ins Land und mit ihm die neue Saison für eine Fortsetzung des Krieges gegen die Schweden. Seine Spione hatten ihm berichtet, dass König Karls Winterlager in der Nähe von Dorpat seinen unerbittlichen Tribut gefordert hatte: Kaum die Hälfte der Truppen war einsatzfähig, viele Männer waren Fieber oder der blutigen Dysentrie erlegen. Ersatztruppen konnten bis Mai nicht über den Sund setzen, denn das Baltikum war dick zugeeist. Der Moment war günstig, ungestraft die Belagerung von Riga aufzunehmen. Der russische Zar hatte dem Sachsen zwanzigtausend ausgerüstete Infanteristen versprochen und hunderttausend Ecus in Gold pro Jahr als Subsidie. Das Gold war bereits angekommen. So unangenehm August diesen jungen Juden Schafirow fand– mit seinen eiskalten, skrupellosen Augen und den Manieren eines französischen Mignon–, auf sein Wort konnte man sich offenbar verlassen. Gut, hunderttausend Ecus pro Jahr waren kein Vermögen und würden kaum ausreichen, sich ein paar neue, architektonische Spielereien im Stil des Sonnenkönigs zu leisten, doch die zwanzigtausend Russen als Kanonenfutter vor Riga waren nicht zu verachten.


  Schafirow war, was Gelddinge anbetraf, ganz einer dieser verdammten, semitischen Kredithaie: Er hätte sich eher kreuzigen und vierteilen lassen, als auch nur einen goldenen Ecu des Zaren mehr herauszurücken, und mit dem Abakus war der Mann einfach besser als all seine Diplomaten zusammen. Doch als die Sprache auf russische Seelen für das Schlachtfeld gekommen war, da war er zugänglicher und bereitwilliger geworden: Russisches Fleisch war billiges Fleisch, immer reichhaltig verfügbar und jederzeit zu ersetzen. Eigentlich war August sogar froh gewesen, diesen Allianzvertrag nicht mit dem sturen Golowin oder dem tumben Ukraintsew verhandelt zu haben: Jude hin, Jude her! Schafirow war ein vernünftiger Mann, der zu seinem Wort stand und offensichtlich das Vertrauen des Zaren in so großem Maße besaß, dass er nicht wegen jedem Komma oder i-Tüpfelchen in Moskau um Erlaubnis nachsuchen musste. Drei Wochen für die Gespräche über den Rahmenvertrag und drei Wochen für die über den Subsidienvertrag waren eine unglaublich kurze Zeitspanne. Am 26. Februar 1701 legte man dem Kurfürsten von Sachsen und dem russischen Zaren ein unterschriftsreifes Papier vor. Nur zehn Tage später kehrte Peter Schafirow gemeinsam mit seinem zufriedenen und überglücklichen Herrn wieder in die Hauptstadt des Moskowiterreiches zurück.


  
    *
  


  Gar nicht zu verhindern war der Zustrom der Ausländer. Obwohl die Nachricht von der schmachvollen russischen Niederlage bei Narwa die Runde gemacht hatte, kamen immer mehr ins Land. Um den westlichen Nachbarn im Krieg gewachsen oder ebenbürtig, den tatarischen Feinden überlegen zu sein, bedurfte es in verstärktem Maße der Kenntnis und des Besitzes technischer Mittel, die nur aus dem Westen übernommen werden konnten. Jegliche Forderung Scheremetews in dieser Hinsicht erfüllte Zar Peter, ohne auf Kosten und Schwierigkeiten zu achten. Außer den Kriegsleuten kamen nun auch immer mehr Kaufleute und Fachleute verschiedener Art– Kriegsbaumeister, Waffenschmiede, Ärzte und neuerdings auch Apotheker–, die in den Dienst des Zaren traten und sich in der Sloboda ansiedelten. Obwohl der Ruhm, den Peter auf seiner Europareise erworben hatte, sich nach Karls Triumph eine Zeit lang gegen ihn gewandt hatte, weil der höfischen Gesellschaft in Wien, Versailles, London oder Berlin von bösen Zungen geradezu hingebungsvoll mitgeteilt worden war, dass der Arbeiter-Zar, der kaiserliche Zimmermann, nur ein Deserteur und ein Feigling war, gehörte Narwa schnell der Vergangenheit an: Nach dem Bündnisvertrag von Birze durchlebte Peter eine Phase außergewöhnlicher Aktivität. Wie der König von Dänemark nach einer verhängnisvollen Niederlage gegen einen überlegenen Feind Frieden zu schließen, war nicht seine Sache.


  Peter Schafirow betrachtete aus den kalten, feuchten Gemäuern seiner Geheimen Staatskanzelei leicht verwirrt das Treiben im Reich der Reußen. Der Zar hatte keine Armee mehr. Also stampfte er Truppen aus der russischen Erde. Er hatte allen Gutsbesitzern befohlen, von je fünf Leibeigenen einen an die Armee abzutreten. Aus je zwanzig Häusern eines Dorfes musste ein Mann gestellt werden. Die Dienstzeit betrug fünfundzwanzig Jahre! Er schwang die dubina, Russland seufzte und gehorchte. Den Kern seiner neuen Streitmacht bildete Repnins Division, die zu spät bei Narwa eingetroffen war und der damit die Vernichtung erspart geblieben war, und Scheremetews Kavallerie. Scheremetew erhielt das Oberkommando. Einhundertfünfundvierzig Kanonen, die gesamte Artillerie der Russen, war in schwedische Hände gefallen. Peter ließ die Bronzeglocken sämtlicher Kirchen seines Reiches konfiszieren und ordnete an, sie zu schmelzen und neue Geschütze zu gießen. Das Jahr 1701 war kaum zu Ende, und sie hatten bereits dreihundert neue Kanonen und eine Schule für Kanonengießer, in der zweihundertfünfzig junge Männer dieses Handwerk von dem Holländer Andreas Vinius lernen konnten. Und er ging noch viel weiter: Die Niederlage gegen die Schweden war ihn teuer zu stehen gekommen. Um seine Staatskasse zu sanieren, hatte er beschlossen, den unendlich reichen orthodoxen Klerus zur Ader zu lassen. Üppige Ländereien und mehr als neunhunderttausend Leibeigene gehörten der Kirche. Der Zar unterstellte Grund und Boden seiner eigenen Verwaltung und nahm eine Neuverteilung des Landes vor, um höheren Profit aus diesem wertvollen Gut zu schlagen. Und er brauchte das Geld dringend: Peter hatte angeordnet, in Nowgorod, Pskow und um das Pscheresk-Kloster in der Nähe von Pskow Befestigungsanlagen zu bauen. Er hatte eine Gewehrmanufaktur ins Leben gerufen; er hatte dreißigtausend oder vierzigtausend Musketen von den Briten gekauft, um einen Anfang zu machen. Bereits im ersten Produktionsjahr lieferte die russische Manufaktur sechstausend Waffen aus, und die Tendenz sollte über die Jahre stetig ansteigen. Er hatte große Pläne, der Zar hatte für sein Land hohe Ziele gesteckt!


  »Herr«, unterbrach sein Sekretär Semjon Stephanow die Grübelei des Juden. »Neuigkeiten aus Polen sind eingetroffen!« Er hielt Schafirow ein gewichtiges Schreiben hin.


  Der Spion des Zaren wies mit der Rechten auf einen Stuhl neben dem seinen.


  »Setz Er sich, Semjon Wsewolodowitsch! Und Tee für uns beide! Nach dem Umfang dieses Briefes zu urteilen, erwarten uns aufregende Stunden.«


  Stephanow schmunzelte. Um König von Polen zu werden, hatte August von Sachsen dem Protestantismus abgeschworen und war zum katholischen Glauben übergetreten. Für den glühenden Protestanten Karl von Schweden war dieser Schritt noch verachtenswerter, noch niederträchtiger als die Allianz mit Russland. Er hatte sich nach Narwa nicht auf das geschwächte Riesenreich im Osten gestürzt, sondern seinen Hass und seinen Fanatismus auf Polen konzentriert.


  Schafirow erwiderte den vergnügten Gesichtsausdruck seines Sekretärs und Vertrauten mit einem wissenden Lächeln.


  »Zu seinem politischen Verbrechen hat August den religiösen Verrat hinzugefügt. Der Schwedenkönig ist ein sonderbarer Mann: Er scheint mir wie eine Gestalt aus den Religionskriegen, die vor hundert Jahren Westeuropa erschüttert haben; ein Krieger, ein asketischer, fanatischer Puritaner. Doch seine politischen Ideen sind die eines jugendlichen Heißsporns. Anstelle klarer Regierungsprinzipien und eines besonnenen, strategischen Konzeptes stehen bei diesem Mann Hassgefühle gegen bestimmte Personen an erster Stelle. Und Karl hasst August, während wir für ihn nur ein Haufen stinkender Barbaren sind, die er in ihren Schnee und in ihr ewiges Eis zurückgetrieben hat und die ihn nicht weiter bekümmern. Abgesehen davon, es ist nicht ganz ungefährlich, sich auf den Weg nach Russland zu machen, wenn man in seinem Rücken eine unbesiegte sächsische Armee hat, die per Vertrag dem Zaren zur Hilfe verpflichtet ist.«


  Ein heiseres Lachen erschreckte den Spion und Stephanow. Sie hatten sich in ihren finsteren Gemächern alleine und ungestört geglaubt und vor allem– sicher vor unerwünschten Zuhörern. Schafirow erkannte das Lachen, und auch sein Sekretär sprang sofort auf die Beine. Im Gegensatz zu dem Juden verbeugte er sich tief vor Peter von Russland.


  »Trefflich analysiert, Peter Pawlowitsch! Und wie immer hat das Dritte Siegel recht! Dein Spinnennetz ist dicht gewebt. Fliege um Fliege bleibt in deinem klebrigen Saft hängen.«


  »Herr, Ingermanland und Livland! Sie haben nur wenige, unbedeutende Garnisonen zurückgelassen. Er hat uns unbewusst Zeit gegeben, um Atem zu schöpfen.«


  »Wir werden vielleicht noch einmal besiegt werden, Peter«, zügelte der Zar den Enthusiasmus des Juden. »Aber durch jede einzelne unserer Niederlagen werden wir lernen, wie man siegt!«


  »Das heißt, dass Ihr Scheremetew den Befehl erteilen werdet?«


  »Noch in dieser Nacht wird ein Kurier reiten, mein Freund! Dreißigtausend Mann stehen bis an die Zähne bewaffnet bereit… Ein Wort nur, und Karl wird feststellen, dass er die Vogelscheuche an einen anderen Kirschbaum hätte hängen müssen!«


  Der Zar war neben Stephanow getreten und schlug dem Sekretär gutmütig seine schwielige Pranke ins Kreuz. »Verschwind Er, ich werd Seinen Jud schon nicht fressen!«


  Semjon Wsewolodowitschs Augen suchten die von Schafirow. Erst als sein Herr ihm munter zuzwinkerte, löste er sich aus seiner starren, gebückten Haltung und folgte der Aufforderung des Zaren.


  »Erzähl mir, was Karl mit meinem lieben Freund und Verbündeten August anstellt! Ich muss einfach alles wissen!«


  »Das ist eine lange Geschichte, Herr«, setzte der Jude dazu an, die Entwicklung einer verhängnisvollen Entscheidung zu erklären, die möglicherweise mittel- oder langfristig ihrer aller Leben beeinflussen würde. Das Los der Tausenden russischen Truppen, die in diesem Augenblick an der Seite ihrer sächsischen Kameraden kämpften und fielen, überging Schafirow in seinem Bericht: Seelen hatte der Zar mehr als genug.


  
    *
  


  Anna Lopuchina beeilte sich, ihre häuslichen Pflichten zu erledigen. Seit Peter überraschend wieder in Moskau aufgetaucht war, ging ihr alles so leicht und schnell von der Hand. Sie hatte ihn schrecklich vermisst, und obwohl sie es nie offen ausgesprochen hatte, hatte sie um ihn gezittert und sich nachts oft in den Schlaf geweint, wenn wieder schlechte Nachrichten aus dem Norden in der Hauptstadt eingetroffen waren. Er war ehrlich gewesen und hatte ihr gesagt, wohin der Zar ihn schickte, und sie hatte ihm beim Abschied versprochen, Stillschweigen zu bewahren und sich nicht um ihn zu sorgen. Er hatte ihr zugezwinkert und ihr eine Anekdote aus seinem Leben als Diamantenhändler erzählt. Stockholm war nicht der gefährliche, geheimnisvolle Orient, sondern eine zivilisierte, europäische Stadt. Doch Peter hatte vergessen, dass Anna kein Kind mehr war, das bereitwillig jedes Ammenmärchen glaubte: Sie hatte ab und an auf dem Roten Platz oder draußen vor den Toren der Hauptstadt die großen, gen Himmel gerichteten Räder gesehen, durch deren Speichen sich zertrümmerte Gliedmaßen wie farbenfrohe Fetzen wanden. Manchmal benötigten die Gerichteten vier oder fünf endlos lange Tage, bis der Tod sie von ihren Qualen erlöste. Das Schicksal des Verräters, des gefassten Spions war das Rad, und Anna hatte sehr genau verstanden, welche Mission der Zar dem Hüter des Dritten Siegels anvertraut hatte.


  Awram Lopuchin betrat in nachdenklicher Stimmung die Küche. Seine drei großen Jagdhunde folgten ihm mit heraushängenden Zungen. Sie waren verstaubt und völlig außer Atem von der wilden Hetzjagd durch die Wälder vor der Stadt und über die weiten abgeernteten Felder, mit der der Bojar gehofft hatte, sich Erleichterung zu verschaffen.


  »Papaschka, was ist bloß los?« Anna legte ihre schlanken Arme liebevoll um den Vater und barg ihr Gesicht an seiner Brust. »Seit Tagen schon geht das so, und von jedem Ausritt kommst du noch bedrückter und unglücklicher nach Hause!«


  Der Bojar stieß einen tiefen Seufzer aus und erwiderte fest die Umarmung seiner Tochter. »Wir leben in schweren Zeiten, mein kleiner Engel! Zuerst die großen Glocken der Kreml-Kirchen, dann die von Nowodewitschi… Dieser gottlose Heide… Sie haben die Glocken von Ioan Predtetschi geholt, Anenka. Einfach so! Zwei Wagen, fünfzig bis an die Zähne bewaffnete Teufel Romodanowskis… Vater Igor hat sich ihnen entgegengestellt. Er wollte die Glocken nicht herausgeben… Sie haben den alten Mann halb totgeschlagen und einfach im Staub liegen lassen.«


  Anna schüttelte bedrückt den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum der Zar so rücksichtslos ist. Er schafft sich unendlich viele Feinde!«


  »Er ist nicht der Zar, Anna! Er ist der Antichrist, ein Ketzer, der seine Seele und Russland an die Ausländer verkauft hat… Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, ob dieser Mann wirklich derselbe Peter ist, den sie vor langer Zeit gemeinsam mit seinem Bruder Iwan zum Zaren gekrönt haben, obwohl er mit meiner eigenen Schwester verheiratet ist.«


  »Nicht der Zar?« Die junge Frau konnte ihr Erstaunen über die Behauptung des Vaters nicht verbergen.


  Ein Lächeln glitt über Lopuchins müde Züge. Seine Hand strich eine seidige, braune Strähne aus dem Gesicht seiner Tochter. »Du bist ein kluges Mädchen, und trotzdem: Diese Dinge versteht eine Frau nicht. Du solltest deinen hübschen Kopf nicht mit den Affären des Staates und der Politik belasten!« Dann zwinkerte er Anna zu. »Geh lieber mit deiner alten Amme spazieren und… stell mir irgendwann einmal den Glückspilz vor, der seit ein paar Wochen diesen sonderbaren Glanz in deine Augen zaubert!«


  »Papaschka!«, entfuhr es Anna erschrocken. Sie hatte ihr kleines Geheimnis um Peter Schafirow sicher gewahrt geglaubt, denn seit die beiden sich trafen, ließ sie größte Vorsicht walten, und sie wusste, dass Larissa Glebowna schwieg wie ein Grab.


  Lopuchin blitzte sie an. »Du scheinst zu vergessen, dass ich vor langer Zeit auch einmal jung und verliebt war, kleine Anna! Als ich um deine Mutter warb, leuchteten die Augen meiner Xenia so wie deine heute! Gott, du ähnelst ihr so sehr! Wenn ich dich ansehe, dann sehe ich sie…« Eine Träne stieg ihm ins Auge, und seine Stimme schwankte leicht. »Geh schon und vergnüge dich, Kind!«


  
    *
  


  Pascha Antipow fand General Scheremetew in einer verräucherten Bauernkate. Es war ein weiter Weg aus Moskau hinauf in den Norden gewesen, doch die Nachrichten, die die Geheime Staatskanzlei aus Polen, aus Karls Winterlager in der Nähe von Bielowice erhalten hatte, waren den anstrengenden Ritt wert gewesen. Der Oberkommandierende der russischen Truppen gab ein paar Offizieren Zeichen, ihm in ein angrenzendes Räumchen zu folgen, das mit Karten und Papieren vollgestopft war.


  Sergei Lopuchin legte seinen Arm freundschaftlich um Antipows Schulter und begleitete ihn zu einem groben Holztisch, auf dem ein Samowar dampfte. »Stärkt Euch zuerst an einer Tasse Tee oder an einem Glas Wodka! Erzählt mir! Wie steht es so in Moskau?«


  Pascha seufzte selig, als ein Glas kochend heißen Tees seine steif gefrorenen Hände erwärmte.


  »Man sagt, der Zar habe befohlen, ein neues Geschützmodell zu gießen; ähnlich den schlanken, langen Kanonen, die der französische König verwenden lässt. Es heißt, sie sind stabil genug, um einer stärkeren Pulverladung zu widerstehen und fast doppelt so weit zu tragen wie die Artillerie, mit der wir heute ausgerüstet sind. Von sechzig neuen Kanonen war die Rede; auf stabilen Lafetten aus Holz, gezogen von einem kräftigen Sechser-Gespann. Ein französischer Geschützmeister ist in russische Dienste getreten.«


  »Gute Neuigkeiten!«, freute sich Sergei. »Wie heißt der Mann?«


  Antipow trank einen großen Schluck starken, süßen Tee. Dann stopfte er sich eine mit Quark und Pflaumen gefüllte sloijka in den Mund. »Leider hab ich seinen Namen nicht behalten, Kamerad. Doch mein Herr hat mir erzählt, er sei ein Genie.«


  Lopuchin nahm sich auch Tee. Er wies auf eine kleine Bank vor dem Kachelofen der Kate.


  »Diese ganzen neuen Entwicklungen sind erstaunlich und wunderbar. Als wir damals vor Asow lagen, hatten wir lediglich unseren Mut und ein paar altersschwache Geschütze aus Bronze, die die Kugeln ausspien wie ein zahnloser Hund seinen Knochen.«


  Diese neue Armee, die Russland nun hatte, gefiel dem Berufsoffizier gut. Er erfreute sich an den fortschrittlichen Waffen und den sorgfältig ausgebildeten Soldaten wie ein Kind an einem hübschen Spielzeug. Er verschwendete keinen Gedanken daran, dass jede Kanone, die sie bekamen, einst eine geweihte Kirchenglocke gewesen war. Seit Peters militärischen Reformen nach der Schande von Narwa schwiegen die Gotteshäuser des Reiches, wenn die Gläubigen zum Gebet zusammentrafen.


  »Wenn wir hier oben im Norden fertig sind, mein lieber Kamerad«, zwinkerte Lopuchin Antipow zu, »dann werde ich den General um Urlaub bitten und nach Moskau reiten. Meines Bruders Tochter spricht Französisch. Vielleicht ist es ja möglich, mit diesem Mann aus Frankreich zu diskutieren. Ich würd gerne zu den Artilleristen gehen! Wir müssen neuen Dingen gegenüber aufgeschlossen sein. Nur wenn wir dazulernen und uns weiterentwickeln, wird unser Land eines Tages seine rechtmäßige Stellung in Europa einnehmen.«


  »Wohl gesprochen, Oberst!«


  Pascha Antipow stieß ein bis zum Rande gefülltes Wodkaglas gegen Lopuchins Teetasse und wärmte seine müden, gefrorenen Glieder mit dem Alkohol. Aus dem kleinen Raum, in den Scheremetew sich mit seiner Handvoll Offiziere zurückgezogen hatte, drangen Stimmen zu ihnen hinaus.


  »Bei Archangelsk hat unsere Nordmeerflotte sie zurückgeschlagen! Anton von Lippenbach soll Litauen mit diesem elenden Häufchen Soldaten vor uns schützen? Das ist doch unglaublich! Sie sind an den Winter gewöhnt, doch sie können nicht mit unseren Männern mithalten. Wir sollten es wagen!«


  Scheremetews Bass dröhnte durch das Stimmengewirr und die Hitze in der Bauernkate.


  »Wenn Peter Schafirow es schreibt, dann können wir uns darauf verlassen, meine Herren! Ich werde den Abmarsch aus Pskow noch heute befehlen. Die russische Armee hat es nicht nötig, sich im Winterlager auszuruhen. Wir überschreiten die Grenze.«


  
    *
  


  Peter Schafirow war an diesem eiskalten, sonnendurchfluteten Wintermorgen in einer geradezu überschwänglichen Stimmung zu ihrer Flussbiegung bei Marina Roschi geritten. Eine dicke, saubere, weiße Decke aus Neuschnee hüllte das Land ein. Nicht eine einzige Wolke stand am Himmel. Nur die lauten Schreie der Schneegänse durchbrachen den Frieden und die Stille, die über dem weiten Land lagen. Scheremetew hatte vor wenigen Wochen in der Nähe von Dorpat, bei Erestfer in Litauen, einen bedeutenden Sieg über die Schweden errungen. Schlippenbach und seine Männer waren bereits im Winterlager gewesen, als die russischen Truppen plötzlich aus dem Nichts auftauchten; achttausend Infanteristen und Dragoner– wohl ausgerüstet für den harten Winter hoch im Norden. Die Geschütze hatten sie auf Schlitten aufmontiert. Vier Stunden hatte der Kampf gedauert: Die Hunderte Kriegsgefangenen, die Scheremetew nach Moskau geschickt hatte, waren nur lebendiger Beweis russischer Genugtuung für den Tag von Narwa vor kaum einem Jahr. Bei Erestfer lagen mehr als tausend tote Schweden starr gefroren in einer schrecklichen Wüste aus Eis, Schnee und Zerstörung.


  Schafirow konnte sich einfach nicht mit dem russischen Winter anfreunden, und er konnte sich nicht an den russischen Hunger nach Grausamkeit und ständigem Blutvergießen gewöhnen. Doch er verstand, dass dieses rückständige Riesenreich manchmal eben nur durch besonders signifikative Ereignisse aus seinem tiefen Schlaf geweckt werden konnte.


  »Dem Himmel sei Dank! Wir können schließlich doch schwedische Truppen besiegen!«, hatte Peter Alexejewitsch gejubelt, als Pascha Antipow Scheremetews Depesche in den Kreml gebracht hatte.


  Scheremetew war sofort zum Ritter des Ordens des Heiligen Andreas geschlagen und mit dem Rang eines Feldmarschalls ausgezeichnet worden. Pascha, glücklicher Überbringer einer guten Nachricht, war nun Major. Vom Leutnant zum Major, ohne den Umweg über den Hauptmann zu machen, und das, obwohl der Zar selbst für sich nur den Rang eines Hauptmanns der Artillerie beanspruchte! Alle Offiziere Scheremetews fielen auf der Karriereleiter eine Sprosse nach oben, jeder gemeine Soldat, der bei Erestfer gekämpft hatte, erhielt einen ganzen Rubel, eine immense Summe für einen einfachen Mann. Morgen früh würde man in der Christus-Erlöser-Kirche das »Te Deum« singen, dann war ein großer Triumphzug durch die Hauptstadt geplant, bei dem die gefangenen Schweden dem Volk von Moskau vorgeführt würden, für den Abend hatte der Zar zu einem riesigen Bankett auf dem Roten Platz geladen, das mit einem Feuerwerk abgeschlossen würde.


  Scheremetew hatte den Ehrenplatz zur Rechten von Peter erhalten, Schafirow selbst sollte zur Linken des Herrschers sitzen. Für dieses eine Fest war Sascha Menschikow gezwungen, ihm, dem Juden, dem Ausländer, seinen Platz abzutreten. Schafirow schmunzelte. Er hatte doch überhaupt nicht darum gebeten, ausgezeichnet zu werden. Er wollte doch niemanden von seinem Platz vertreiben. Er war ganz glücklich in den finsteren Kellern seiner Geheimen Staatskanzlei, verborgen vor den Augen der Welt. Er wusste auch ohne die enthusiastischen Worte und überschwänglichen Gesten des glücklichen Zaren um seinen Anteil an Scheremetews Erfolg in Litauen, und er war zufrieden damit. Sein Spinnennetz aus Spitzeln, Agenten, Zuträgern, Verrätern und bezahlten Informanten war Karl dem XII., den Schweden, dem unseligen August und seiner sächsischen Armee in Polens Sümpfen und Marschen immer dicht auf den Fersen gewesen. Sie hatten ihre langen Ohren in der Nähe des Kardinals Radziejewski, dem Primaten von Polen, weit aufgesperrt oder ihm ins Ohr geflüstert, sich aus der Streiterei zwischen dem jungen Soldatenkönig und dem zügellosen August herauszuhalten. Sie stichelten in den Palästen der Adelsclique des Landes und unterstrichen, wie wenig der Sachse doch des Throns des Landes würdig war. Als dann schließlich eine große Ratsversammlung einberufen wurde, die durch ihren mühselig gefassten Beschluss sowohl Karl als auch August in eine grausige Zwickmühle brachte, hatte Schafirow dem Zaren versichert, dass nun Scheremetews Zeit gekommen war. Das Spinnennetz hatte funktioniert. Scheremetew hatte zugeschlagen und gesiegt!


  Annas Dunkelfuchs hob sich als kleiner Farbtupfer von der sauberen Schneedecke, die das Ufer bedeckte, ab. Sie selbst trug einen fast weißen Blaufuchs mit einer riesigen Kapuze, unter der nur ihre kleine Nase rosig hervorlugte. Fast wie ein verspieltes Kind tanzte sie aufgeregt von einem Fuß auf den anderen, als der große, hochbeinige Grauschimmel sich mit seinem Reiter näherte.


  »Peter, ich habe alles gehört!«, rief sie ihm fröhlich entgegen. »Mein Onkel Sergei ist in der Stadt, er hat mir berichtet. Er war oben in Litauen.«


  Schafirow stieg vom Pferd und schloss seine Arme um die dick vermummte Gestalt. »Was hast du gehört?«, fragte er sie gespielt unwissend.


  »Die Nachrichten, die du zu Scheremetew geschickt hast, der Vormarsch über die Grenze. Wir sind heute Abend auch zu dem großen Bankett eingeladen!«


  »Lass uns ein bisschen im Schnee spazieren gehen, meine Liebe.« Er bot Anna seinen Arm an und packte mit der anderen Hand die Zügel beider Pferde.


  »Warum bist du bloß so förmlich, Peter Pawlowitsch? Steigt dir der Ruhm zu Kopf?«, spottete sie respektlos.


  Schafirow lachte. »Sicher, Anna! Sicher! Ich hab mich schon immer danach gesehnt, endlich im hellen Tageslicht an der Seite des Zaren zu sitzen und Wodka zu trinken. Du kennst mich ja! Ach, zum Teufel! Jetzt wo ich mich wirklich vor niemandem mehr verstecken kann… Ich will dich schon seit Jahren fragen, ob du nicht meine Frau werden möchtest? Jetzt ist’s heraus, und du musst antworten.«


  »Werden wir dann nach Amsterdam fortgehen, so wie wir es immer erträumt haben?«, strahlte sie den Juden an.


  »Heißt das ›Ja‹?«, konstatierte er ein wenig überrascht.


  »Du Dummkopf! Natürlich! Es heißt schon immer ›Ja‹. Welches vernünftige Mädchen– glaubst du– wartet vier Jahre lang auf einen Mann, wenn die Antwort dann nicht ›Ja‹ ist?«


  »Vier Jahre«, seufzte Schafirow. »Dieses verdammte silberne Staatssiegel hat uns vier Jahre gestohlen, und ich hab’s nicht einmal gemerkt!«


  Er betrachtete Anna eindringlich; sie war nicht mehr das junge Ding, in das er sich verliebt hatte, sondern eine reife, kluge Frau. »Dann bist du jetzt schon zweiundzwanzig?«


  »Dreiundzwanzig, Peter! Und ich weiß, was ich tue. Es wird für dich nicht einfach sein, meinen Vater zu überzeugen.«


  Schafirow nickte. »Ich weiß, Anna«, flüsterte er und dachte dabei: Awram Lopuchin kennt mich nicht, aber ich kenne ihn sehr genau, obwohl wir beide uns noch nie Auge in Auge gegenübergestanden haben.


  »Peter«, sagte Anna, »ich habe mir alles eingehend überlegt, und mein Entschluss ist gefasst. Ich habe dir einmal erklärt, dass diese wenigen Stunden, die wir beide heimlich miteinander verbringen, nicht genug sind…«


  
    *
  


  Scheremetew war stolz an der Spitze seiner Truppen durch die Straßen der Hauptstadt geritten. Tausende von Moskowitern hatten dem Siegeszug beigewohnt, Beifall geklatscht, gejubelt, neugierig die gefangenen Schweden und ihre erbeuteten Geschütze betrachtet. Der Dankgottesdienst in der Christus-Erlöser-Kathedrale war beinahe ein fröhliches Fest gewesen. Die Kirche hatte nicht all die Menschen fassen können, die versucht hatten, hineinzudrängen, und draußen auf dem großen Platz vor dem Kreml hatten sie sich zu Hunderten gedrängt und geschoben, während Popen für sie die Worte des Patriarchen wiederholten, die dieser soeben im Inneren gesprochen hatte. Dann hatte der Zar seine Untertanen aufgefordert, zu feiern und auf den siegreichen Feldherrn Scheremetew und die neue russische Armee zu trinken.


  Während die Gemeinen den »Roten Platz« bevölkerten, nach Herzenslust aßen oder dem Alkohol zusprachen, fanden die speziellen Gäste Peters sich im riesigen Bankettsaal des Kreml zusammen. Feldmarschall Boris Petrowitsch Scheremetew stellte Peter Alexejewitsch seine Offiziere vor, der Herrscher lobte jeden einzelnen Mann, heftete ihm eine Medaille an die Brust und beglückwünschte ihn zu einer wohlverdienten Beförderung. Sogar Sascha Menschikow, der sonst so eifersüchtige Favorit, ertrug ruhig, gelassen und frohgemut die Aufmerksamkeiten, mit denen sein Freund den Juden– seinen Spion– bedachte, denn die neuen, geheimen Dienste des Reiches hatten an dem Sieg gegen Karl XII. neben der Armee den größten Anteil gehabt.


  Menschikow grinste, als er sah, wie unwohl Schafirow sich in seiner Haut fühlte: das Dritte Siegel auf der Brust, zur Linken des Zaren im hellen Licht der schweren Kronleuchter und vor den Augen der gesamten Elite des Reiches. Es musste für einen Mann der Finsternis kaum erträglich sein, plötzlich wie ein Tanzbär vorgeführt zu werden.


  »Nun, bereust du es, dass du seit Asow bei mir geblieben bist, Peter?«, fragte der Zar spöttisch.


  Seine Worte waren leise, doch diejenigen, die in der nächsten Umgebung der beiden Männer saßen, konnten sie sehr wohl verstehen.


  Schafirow schlug die Augen nieder und seufzte: »Heute Abend schon, Sire! Die Geheime Staatskanzlei kann mit geheimen Dingen umgehen, aber mit zu vielen Augen haben wir Probleme!«


  Die Pranke des Zaren traf seinen Spion herzhaft ins Kreuz. »Vergiss es, du bist genauso etabliert wie dein lieber Freund Boris Petrowitsch und mein guter Sanjuschka! Sollen sie’s ruhig wissen, dann sehen sie wenigstens, vor wem sie sich in Acht nehmen müssen, wenn sie an Verrat und Aufruhr gegen uns denken!« Er kippte Schafirow gnadenlos Wodka ins Glas, obwohl er genau wusste, dass der Jude dieses Getränk zutiefst verabscheute. »Los, runter damit, und dann sag mir, welche Gunst ich dir für deine treuen Dienste gewähre. Was willst du, Peter? Gold, mehr Land, Seelen, einen Titel?« Die Augen des Zaren blitzten wild.


  Schafirows Blicke schweiften kurz durch den Bankettsaal; Anna saß neben ihrem Vater, ein paar Dutzend Geladene von ihm und Peter Alexejewitsch entfernt. Er schüttelte den Kopf und fixierte seinen Herrn.


  »Um welche Gunst soll ich Euch bitten, Sire! Geld? Land? Einen Titel? Egal von wem diese Dinge kommen, sie sind ein gefährlicher Lohn.«


  Der Zar schmunzelte. »Erklär mir das, Peter!«


  Er konnte nur schwer verstehen, dass ein Mann den Weg nach oben ablehnte, wenn er ihm auf einem silbernen Tablett angeboten wurde. In Russland war es gang und gäbe, treue Dienste reichlich zu vergelten.


  »Eine Organisation wie der Prikas ist nur dann sinnvoll, Sire, wenn wir unsere Aufgaben aus Loyalität und Überzeugung erfüllen.«


  »Du bist sehr streng mit dir, Schafirow! Unbestechlichkeit ist eine zarte Pflanze in meinem Reich. Ich werde auf deinen guten Rat hören und sie wohl hüten. Trotzdem, was kann ich dir– außer meinem Dank und meiner Wertschätzung– geben?«


  Der Zar war neugierig, ob Schafirow vielleicht mit Macht zu kaufen war, wenn er sich schon nicht mit Geld bestechen ließ. Würde er ihn darum bitten und machte deswegen so viel Aufheben?


  »Sire, erlaubt mir, mich zu verheiraten!« Der Jude hatte ganz leise, nur für Peter Alexejewitsch hörbar, gesprochen.


  Kurz stutzte der Zar. Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit diesem Ansinnen. Als er Schafirows Worte verdaut hatte, brach er in schallendes Gelächter aus.


  »Natürlich, wähl dir eine aus; alle Töchter der russischen Aristokratie sind in diesem Saal versammelt. Welche willst du?«


  »Ich habe meine Wahl vor langer Zeit getroffen, Herr«, seufzte der Jude. »Die Bojarina Anna Awramowna Lopuchina.«


  Peter packte den Arm seines Spions. Vor Erstaunen war ihm die Kinnlade heruntergefallen. Sein Gesicht hatte sich zu einer ganz sonderbaren Fratze verzogen. Schafirows Herz fing an, wild zu schlagen, während sein Atem stockte. War er zu weit gegangen? Bojar Lopuchin war Peters bester Feind und der Bruder der in Ungnade gefallenen Zaritsa Jewdokija. Seine Auserwählte war die Tochter des erbarmungslosesten Gegners des neuen, dem Westen zugewandten Russlands. Würde der Zar sein Ansinnen als Hochverrat auslegen? War er nun des Todes?


  Genauso schnell, wie Peters Gesicht zu einer schrecklichen Fratze geworden war, hellte es sich wieder auf. Liebevoll legte er den Arm um die Schulter seines Spions, während seine Augen auf der kleinen Lopuchina am anderen Ende der Tafel ruhten. »Halt ein Auge auf deinen künftigen Schwiegervater, Peter! Ich kannte sie als Kind. Sie war einfach reizend, heute ist sie noch viel hübscher. Du wirst ein wenig Hilfe brauchen, was ihren Griesgram von Vater angeht.«


  Der Zar erhob sich und zog Schafirow mit sich. Dann gab er Scheremetew und den anderen Männern an seiner Seite Zeichen, ihm zu folgen.


  »Machen wir unseren Gästen unsere Aufwartung!«


  Sie folgten dem Zaren, während ein Protokollmeister Peter Alexejewitsch die Namen der Geladenen soufflierte und er jeden begrüßte und ein paar Worte mit ihm wechselte. Schließlich kam die Reihe an Awram Lopuchin und Anna.


  »Ah, Bojar Lopuchin! Wir hatten schon lange nicht mehr das Vergnügen, Euch im Rat zu sehen«, sagte Peter mit leisem Spott.


  »Herr.« Awram legte ehrerbietig die Hand auf die Brust. Obwohl dieser Romanow für ihn mit dem Antichristen eins war, war er doch der gekrönte Herrscher des heiligen Mütterchen Russland. »Meine Ländereien sind weitläufig und bedürfen größter Aufmerksamkeit. Viele Dinge müssen überwacht werden, Sorge für Aussaat und Ernte, für Holzschlag und Viehzucht. Der Weg aus dem Oblast Jaroslawl nach Moskau ist weit und oftmals gefährlich.«


  »Natürlich, mein lieber Bojar Lopuchin. Ich weiß, Ihr seid ein verantwortungsvoller Mann. Sagt, ist dies nicht Eure Tochter Anna? Ich habe sie zum letzten Mal gesehen…« Der Zar machte eine kleine Geste mit der Hand. »… als sie kaum höher als die Tischkante war.«


  Er zwinkerte der jungen Frau zu und nahm ihre zierliche, kleine Hand freundschaftlich in seine schwielige Pranke. Anna lächelte, als sie Peter Schafirow an der Seite des Zaren bemerkte.


  »Gestattet mir, Bojar Lopuchin, Bojarina, Euch Peter Pawlowitsch Schafirow vorzustellen! Feldmarschall Boris Scheremetew und die anderen Herren meines Gefolges kennt Ihr ja bereits.«


  Lopuchin verzog den Mund zu einem gekünstelten Lächeln, während Anna Peter ihre Hand glücklich entgegenstreckte.


  »Madame«, sagte er schmunzelnd, bevor er die dargebotene Rechte leicht mit den Lippen berührte. Der Zar beobachtete die Szene amüsiert.


  »Ich würde eine Verbindung zwischen Eurem Haus und dem Baron Schafirow sehr begrüßen, Bojar!«, sagte er gut hörbar für alle Umstehenden.


  Schafirow und Lopuchin erbleichten gleichzeitig, Sascha Menschikow grinste heimtückisch, und Anna strahlte. Noch bevor ihr Vater oder der Jude reagierten, stand der Zar schon vor dem nächsten Gast und wechselte ein paar belanglose Worte mit ihm. Schafirow schwieg den ganzen weiteren Weg um die Tafel entsetzt. Er bemerkte nicht einmal, wie Lopuchin seine Tochter grob aus dem Stuhl zog, aus dem Saal stieß und frühzeitig das Fest verließ. Als die Runde wieder an ihren Plätzen am Kopfende der Tafel eintraf, stieß Peter Alexejewitsch den Juden gutmütig in die Rippen.


  »Das war deutlich! Du hast bekommen, was du wolltest! Bist du zufrieden mit mir, Schafirow?«


  Der Spion schluckte und versuchte, seine Fassung wiederzufinden. »Warum dieser verrückte Titel, Herr! Ich…«


  »Glaubst du, du kannst so einfach die Tochter meines geliebten Schwagers zur Frau nehmen, ohne einen schicklichen Rang in meinem Reich zu bekleiden? Die Lopuchins sind eine der ältesten Familien dieses Landes! Sie haben meinem Vater gedient und seinem Vorgänger und dessen Vorgänger. Mein Weib Jewdokija ist nicht die erste Zaritsa, die aus diesem Haus stammt.«


  
    *
  


  Awram Lopuchin gab dem Kutscher mit einer herrischen Geste zu verstehen, dass er die Pferde antreiben sollte.


  »Weiß Gott, dieser Mann ist zu jeder Schandtat fähig«, schnaubte er wütend. »Es ist eine Beleidigung der übelsten Sorte, ein Dolchstoß… in aller Öffentlichkeit, vor den Ohren und den Augen aller! Mein einziges Kind! Dieser widerwärtige Barbar, den wir als unseren Herrscher ertragen müssen, diese Strafe des Himmels.«


  »Mein Vater, was ist nur? Der Zar hat doch lediglich…«


  »Schweig, Anna!«, fuhr Lopuchin seiner Tochter barsch über den Mund.


  Trotz der kalten Nachtluft war sein Gesicht feuerrot angelaufen, wütend traten seine Augen aus den Höhlen.


  »Vater.« Anna war kein fügsames Kind mehr, sondern eine erwachsene Frau. »Es ist doch nichts dabei! Sicher, es wäre höflicher gewesen, wenn Peter zuerst bei dir vorgesprochen hätte, anstatt diese Überraschung auf einem Empfang…«


  »Peter«, fauchte Lopuchin seine Tochter an. »Peter! Du nennst diesen jüdischen Satan bei seinem Vornamen, ganz so, als ob du ihn kennst…«


  Plötzlich begriff der Bojar. Er hatte das Gefühl, sein Herz würde aufhören zu schlagen und ein schwerer Stein zerquetschte seine Brust.


  »Natürlich kennst du ihn! Er ist der Mann, mit dem du dich heimlich triffst.«


  Tränen rannen über Lopuchins Wangen. Seine Stimme war nur noch ein hilfloses Schluchzen. Als Anna ihren Arm um die Schulter ihres Vaters legen wollte, stieß er sie grob weg.


  »Mein einziges Kind! Wie konntest du mir das antun, herzloses Geschöpf. Ein Jud, der böse Geist des Zaren, ein häretischer Teufel!«


  Als sie in der Kretschinskaja Sloboda ankamen, stieß Awram seine Tochter, ohne auf die anwesenden Bediensteten und Leibeigenen Rücksicht zu nehmen, durch die Tür.


  »Dirne!«, schrie er sie an. »Niemals werde ich zulassen, dass unsere Familie so entehrt wird. Eher stirbst du von meiner Hand, als dass ich dir gestatte, diesen Satan zu heiraten!«


  Seine Faust traf sie, einmal, zweimal; er schlug auf Anna ein wie ein Wahnsinniger. Niemand wagte es, dem Bojaren Einhalt zu gebieten. Die Bediensteten und Leibeigenen wichen nur entsetzt zurück oder stahlen sich betroffen aus dem Haus wie Gespenster. Erst als seine Tochter auf dem Boden lag und sich nicht mehr rührte, kam er wieder zur Vernunft. Wie ein gefällter Baum fiel er neben ihr hin und schüttelte sich in einem hilflosen Weinkrampf. Irgendwann fühlte er sich müde, unfähig, sich zu erheben, dieses menschenleere Zimmer zu verlassen. Er hatte an nichts so unerschütterlich geglaubt wie an die Liebe und Ehrfurcht seiner Tochter.


  Zuerst hatte sein Bruder Sergei ihn an diesen Teufel verraten, der von sich behauptete, er wäre der Zar! Und jetzt hatte er seine Tochter Anna an ihn verloren, an den Romanow und an diesen ketzerischen Geist, der ihm seine bösen Taten ins Ohr flüsterte und der Russland unter der Macht des Dritten Siegels erdrückte. Lopuchin hätte am liebsten die Lampen gelöscht und wäre hier im Dunkeln geblieben. Doch er hatte nicht den Mut, die langen Stunden der Nacht an der Seite seiner Tochter zu verbringen. Er spürte, dass er nicht mehr die Kraft hatte, ihre Nähe zu ertragen. Auf allen vieren schleppte er sich davon, hinauf in den ersten Stock seines Hauses, in sein Schlafzimmer. Ohne seine Kleidung oder seine Stiefel abzulegen, fiel er aufs Bett.


  
    Kapitel 6– Machtspiele und Verrat

  


  Susdal zog schon immer Pilger und Gläubige an, doch seitdem es sich herumgesprochen hatte, dass die Zaritsa Jewdokija im Kloster lebte, strömten die Menschen in Scharen und von weit her an den heiligen Ort. Es waren meist nur einfache Bauern, kleine Händler und niedrige Geistliche der orthodoxen Kirche, die kamen, um sie zu sehen. Seit der Niederlage gegen die Schweden und Peters fanatischer Militärreform war der wirtschaftliche Druck, der auf dem Volk lastete, unerträglicher geworden. Die Arbeiter- und Rekrutenaushebungen, die der Zar befahl, um die Bedürfnisse seiner neuen Armee zufriedenzustellen, sorgten für zusätzliche Unzufriedenheit. Gewiss war auch das religiöse Entsetzen über den radikalen Umsturz ihres Menschenbildes– Bartscheren, deutsche und holländische Kleidung, Tabakgenuss, der Ansturm von Ausländern– ein Beweggrund für den Widerstand der Russen. Doch spielte auch der alte Hass der Gedrückten auf die herrschenden Schichten eine Rolle: Man unterschied dabei nicht zwischen den Bojarengeschlechtern und den neuen Männern des Zaren.


  Jewdokija war eine von ihnen geworden, denn Peter hatte sie unterdrückt, geknechtet, gedemütigt und um einer neuen, fremden und ungläubigen Frau wegen abserviert! Dazu kam noch, dass die verstoßene Zaritsa die Mutter des Thronfolgers Alexei war: Der Knabe war nun zwölf Jahre alt; ein unschuldiges, unbeflecktes Kind. Auf Alexei ruhte plötzlich die ganze Hoffnung der kleinen Leute. Immer mehr wurden der Zarewitsch und seine tiefgläubige Mutter das Symbol einer besseren Zukunft für ein Russland, das sich einfach nicht entschließen wollte, aus dem Mittelalter in die Neuzeit aufzubrechen.


  Obwohl Alexei unter der Obhut von Peters Lieblingsschwester Natalja stand und keinen offiziellen Kontakt mehr zu seiner Mutter haben durfte, wusste Jewdokija sehr geschickt, den Knaben für ihre Zwecke zu benutzen.


  Zuerst war die Überwachung durch Oberst Glebow und seine Hundertschaft der Geheimen Staatskanzlei erbarmungslos gewesen. Sie hatte nicht einmal mit den Schwestern des Klosters von Susdal ein Wort wechseln können. Doch dann hatte die Wachsamkeit von Glebow nachgelassen, und anstelle bedingungslosen Gehorsams gegenüber seinem Herrn in Moskau hatte ein Gefühl grenzenlosen Mitleids mit einer jungen, verletzlichen und todunglücklichen Frau in seinem Herzen Einzug gehalten. Alles hatte damit begonnen, dass Jewdokija in ihrer Einsamkeit das Gespräch mit Glebow gesucht hatte. Sie war nicht intelligent genug gewesen, um die Hintergründe ihrer Verbannung nach Susdal zu verstehen: Sie hatte keine Sünde begangen und war sich keines Fehlers bewusst. Nachdem sie sich wochenlang kasteit und im Gebet verzehrt hatte, um Antwort auf die Frage zu finden, warum der Zar sie verstieß, nahm sie ihren Mut zusammen und richtete die Frage an ihren Kerkermeister. Der Himmel hatte der Nonne Helena nichts offenbart. Aus ein paar wenigen belanglosen Worten im Vorbeigehen, die Jewdokija an Glebow gerichtet hatte, waren stundenlange Unterhaltungen geworden und schließlich endlose gemeinsame Spaziergänge durch die Wälder, die Susdal umgaben. Oberst Glebow hatte hinter der schwarzen Schattengestalt der Nonne Helena die Frau Jewdokija kennengelernt. Sie war nicht diese bigotte, intrigante, nutzlose Kreatur; machthungrig, von perversen Intrigen gegen den Zaren beherrscht, eine Verräterin und Gefahr für Russland, die Prinz Romodanowski und Peter Schafirow ihm geschildert hatten. Sie war verständnisvoll, klug, gelassen. Sie konnte zuhören, und obwohl sie ihre Gefühle und Regungen meist gut verbarg, vermochte sie in der trauten Zweisamkeit genauso mit ihm zu lachen und zu scherzen, wie seine eigene Frau Irina es in den besseren Tagen, vor ihrer schrecklichen Krankheit, getan hatte. Auch dieser ausländische Wunderheiler, Dr. Möbius aus Amsterdam, vermochte Irina Glebowna offenbar nicht zu helfen: Ihr Körper wurde immer dünner und schwächer, ihre Haut immer transparenter und zerbrechlicher. In seinem letzten Brief aus Moskau hatte Peter Schafirow– Baron Schafirow– ihm mitgeteilt, dass Dr. Möbius sicher war, dass Irina an einem Geschwür litt, das sie von innen her auffraß. Es gab keine Heilung. Er würde nur noch einige Zeit dafür sorgen können, dass sie keine Schmerzen litt. Doch dann würde der Tod sie unabänderlich und gewiss zu sich holen: Irina Glebowna würde das Ende dieses Jahres 1702 der neuen Zeitrechnung mit großer Sicherheit nicht überleben.


  Einerseits war der Oberst Peter Schafirow dafür dankbar, dass dieser alles getan hatte, was menschenmöglich war, um Irina zu helfen. Andererseits kam der Offizier nicht umhin, sich zu wünschen, diesem endlosen Albtraum, zu dem das Leiden seiner Frau für ihn geworden war, ein Ende zu setzen. Er wollte aufwachen und nicht mehr darüber nachdenken müssen, ob seine Frau ihn dafür hasste, dass er sie in den schlimmsten Augenblicken ihres kurzen Lebens alleine gelassen hatte, weil er dem Zaren den Treueid geschworen hatte, obwohl Peter von Russland dieses Opfer nicht wert war. Seit er in Susdal war und sein Leben und das seiner Soldaten dem Schlag der Klosterglocken angepasst hatte, wusste er, dass das Land weder Neuerungen noch Umwälzungen brauchte, sondern Ruhe, Frieden und einen starken Glauben an ein besseres Leben nach dem Tod. Jewdokija und die frommen Schwestern hatten ihm einen Weg gezeigt, der besser und würdiger war als der, den er bis zu diesem Tag verblendet beschritten hatte.


  
    *
  


  Er hörte den Ruf einer Schneegans. Eine Ente glitt an ihm vorbei und entfernte sich langsam, um dann mit weit ausgebreiteten Schwingen auf der Neglina zu landen. Der Fluss war an dieser Stelle so wild und reißend, dass er nie vereiste. Schafirow spürte die Wärme der Sonne eines eiskalten und glasklaren Wintertages im Nacken und auf den Schultern. Aber selbst diese warmen Strahlen waren nicht wie sonst: Licht, Wärme, die frische, saubere Luft dieses Morgens gingen durch ihn hindurch wie durch den blattlosen Zweig eines verdorrten Baumes. Es war ihm, als habe ihn plötzlich alles verlassen: Vergangenes war ausgelöscht, Künftiges nicht zu erkennen. Alles war wortlos und leer! Er hatte sich an die Flussbiegung bei Marina Roschi zurückgezogen, um ungestört nachzudenken; in der letzten Nacht war plötzlich Annas alte Amme Larissa Glebowna in seinem Haus aufgetaucht. Sie hatte zum Fürchten ausgesehen; ihr graues Haar zerzaust unter ihrem Wollschal; sie war notdürftig in ein paar Fetzen gehüllt gewesen. Offensichtlich war ihr übel mitgespielt worden.


  Nach dem Bankett zu Ehren Feldmarschall Scheremetews war Bojar Lopuchin zornig in sein Haus zurückgekehrt. Vor dem ganzen Gesinde hatte er seine Tochter eine Dirne geschimpft, bevor er sie halb totgeschlagen und in ihr Zimmer geworfen hatte. Dann war er für ein paar Stunden verschwunden gewesen, nur um plötzlich vor der alten Glebowna aufzutauchen: Ohne ihr überhaupt eine Frage zu stellen, hatte er sie gepackt und in die eiskalte Nacht hinausgestoßen.


  Langsam ging Peter Schafirow zu seinem hellgrauen Pferd zurück, das ihn geduldig erwartete. Der Gedanke, dass Lopuchin seine Hand gegen eine wehrlose Frau erhoben hatte, noch dazu gegen die, die er mehr liebte als sein eigenes Leben, war ihm unerträglich. Zuerst– in der ersten Gefühlsregung nach dem überraschenden Auftauchen ihrer alten Amme– hatte Peter sich überlegt, ob er dieses Problem nicht, wie so viele andere auch, einfach mit Gewalt lösen sollte: Lopuchin war ein Feind des Staates und ein Gegner des Zaren. Der Jude konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie viele gemeingefährliche, tollwütige Hunde er in den letzten vier Jahren zur Strecke gebracht hatte. Einer mehr, einer weniger! Es belastete sein Gewissen nicht mehr!


  Doch er hatte Angst davor, Annas Gefühle zu verletzen: Sie liebte ihren Vater, und Schafirow spürte, dass selbst Lopuchins unbeherrschte Worte und Schläge an dieser Liebe nichts ändern konnten. Natürlich hatte Anna fast vom ersten Augenblick an gewusst, wer und was Peter war. Er hatte sie nie belogen. Doch sie hatte den schrecklichen Kampf, der im Dunkeln zwischen dem Dritten Siegel und den konservativen Bojaren, mit Lopuchin an vorderster Front, tobte, nicht einmal erahnen können. Die Hinrichtungen, die Männer, die in Preobraschenskoje verschwanden, Jewdokijas Vertreibung aus dem Kreml, Sophias Exil in den weiten Eiswüsten Russlands… Sein Werk, der Befehl des Zaren!


  Lopuchin hatte bis ins kleinste Detail begriffen, wer der Mann war, der seine Tochter zur Frau forderte. Er hasste Schafirow nicht nur wegen seines Glaubens. Er hasste ihn, weil er die Rolle kannte, die der Jude im Zarenreich spielte, und er fürchtete ihn wie den Leibhaftigen, denn Annas Vater war tief in den Aufruhr gegen Peter I. verstrickt, und er musste inzwischen begriffen haben, warum das Schwert des Henkers ihn bis zu diesem Tage nicht getroffen hatte.


  Der Jude hatte gewartet, bis die Nacht sich über Moskau senkte. Auf dem Fest zu Ehren Scheremetews hatte die gute Gesellschaft der Hauptstadt die offizielle Erklärung für das bekommen, was nun folgen würde: Sie hatten aus dem Mund des Zaren selbst vernommen, dass er eine Verbindung zwischen seinem Mann und dem Haus Lopuchin wünschte! Niemand brauchte je zu erfahren, warum Awram Fjodorowitsch nachgeben würde. Schafirow war unbewaffnet losgezogen; alles, was er benötigte, um Annas Vater zur Vernunft zu bringen, befand sich in einer Mappe aus Leder.


  Das Anwesen in der Kretschetnina Sloboda lag im Dunkeln. Als er vor Jahren im Geheimen Lopuchin und dessen Bruder Sergei überwacht hatte, hatte der Spion herausgefunden, wo sich das Schlafgemach des alten Griesgrams befand: Er hatte nicht vor, anzuklopfen und den verbohrten Dickschädel höflich darum zu bitten, ihn zu empfangen. Er kletterte aus dem Garten hinauf in den ersten Stock. Das Fenster lautlos zu öffnen, war ein Kinderspiel.


  
    *
  


  Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und er erkannte schemenhaft einen schweren Leib, der sich unruhig auf einem großen Bett hin und her warf. Neben dem Bett stand eine Kerze: Ihr Licht würde ausreichen. Leicht legte sich seine Hand auf die Schulter des Bojaren. Es dauerte eine ganze Weile, bevor dieser aus seinem tiefen Schlaf so weit zu sich kam, dass er den Schatten auf der Bettkante wahrnahm. Im Dunkel sah er zuerst nur langes Haar.


  »Anna!«, entfuhr es ihm schlaftrunken. Wer außer seiner Tochter würde es wagen, ihn zu nächtlicher Stunde zu stören?


  »Anna!«, erwiderte Schafirow ruhig. »Ich hätte es vorgezogen, Euch im hellen Licht des Tages aufzusuchen und Euch in aller Form um ihre Hand zu bitten, Awram Fjodorowitsch!«


  Mit einem Schlag war Lopuchin hellwach. Er fuhr hoch und versuchte, Schafirows Hand abzuschütteln, die seine Schulter festhielt. »Du ketzerischer Teufel, du wagst es!«, zischte er böse.


  Gelassen ertrug der Jude die hasserfüllten Blicke. Dann holte er, ohne zu zögern, die lederne Mappe aus einer Innentasche seines Umhangs und schmiss sie aufs Bett.


  »Bevor Ihr mich weiter beschimpft, wäre es sinnvoll, wenn Ihr die Kerze anzünden und diese Papiere lesen würdet, Bojar!«


  Lopuchin stöhnte gequält. Er atmete so tief ein, dass der feine Leinenstoff seines Nachtgewandes sich eng um seine Brust spannte, fast so, als ob er jeden Augenblick platzen wolle. Annas Vater schien zu ahnen, was er auf den Blättern geschrieben finden würde.


  »Willst du mich erpressen, böser Geist? Glaubst du, deine Lügen ändern etwas?«


  Schafirow belächelte zynisch die Gestalt, die im Dunkel mit ihm rang.


  »Wozu, Lopuchin! Lasst Eure Tochter einfach selbst entscheiden, ob sie meine Frau zu werden wünscht. Lasst sie mir Antwort auf meine Frage geben und mischt Euch nicht ein. Ich will Euch nicht erpressen; ich möchte Euch nur ein paar Dinge zeigen: mein Schweigen gegen eine ehrliche Frage im hellen Licht des Tages und vor den Augen aller.«


  Lopuchin hatte inzwischen die Kerze angezündet. In ihrem fahlen Schein glitt sein Blick über die Papiere. »Abschriften, Kopien! Glaubst du, sie machen Eindruck auf mich?«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr so verbohrt seid!«, erwiderte Peter Schafirow leise und griff noch einmal in die Innentasche seines Umhangs.


  Er entfaltete ein Papier vor den Augen des Bojaren, doch er gab es nicht aus der Hand. Mit einem Schlag erbleichte Lopuchin. »Du bist mit dem Leibhaftigen im Bunde! Das ist unmöglich! Es ist einfach unmöglich, dass du…«, heulte er schrill auf.


  Seine Hand krampfte sich in die Decke, ein Zittern lief durch seinen schweren Körper, ihm wurde eiskalt, obwohl das Schlafgemach von einem ordentlichen Holzfeuer erwärmt wurde. Der Brief an die Zarewna Sophia war von seiner Hand unterschrieben, er hatte ihn einem vertrauenswürdigen Mann anvertraut, einem Mann des Patriarchen von ganz Russland. Sophia hätte ihn lesen und dann vernichten sollen!


  »Verräter, Awram Fjodorowitsch, existieren nicht nur an Eurer Seite«, sagte Schafirow ruhig. »Es gibt viele Wege, einen Mann dazu zu bewegen, seinen Gott und seinen Glauben zu verraten. Dieser hier zog mein Gold und meine guten Ratschläge Euren verrückten Ideen und der Hoffnung auf ein besseres Leben nach dem Tode vor.«


  Lopuchin stöhnte erneut schmerzhaft. Als Adrian vor zwei Jahren verstorben war, hatte Peter von Russland den Thron des Patriarchen nicht wieder besetzt, sondern einen gelehrten Mann, der Adrian nahegestanden hatte– Stephan Jaworowski, den Metropoliten von Ryazan–, zum Exarchen und Verweser der Kirchengeschäfte bestimmt. Da Stephan eng mit Adrian zusammengearbeitet hatte und von seinem Kirchenbegriff aus die Religionspolitik des Romanow eigentlich grundsätzlich ablehnen musste, hatte Lopuchin diesen Mann als Nachlassverwalter des Patriarchen widerstandslos akzeptiert und ihm bedenkenlos vertraut. Kurz vor Adrians Tod und dem Ausbruch der Strelitzenrevolte war er es gewesen, dem Awram einen wichtigen Brief für die Zarewna Sophia anvertraut hatte.


  Lopuchins unbeherrschter Zorn schlug plötzlich in Vernunft um. Es war Nacht, sie waren alleine und unbeobachtet in diesem Raum, und der Mann, der so gelassen neben ihm saß, hatte diesen fatalen Brief seit mehr als zwei Jahren in Händen. »Wie habt Ihr…?«


  Schafirow unterbrach Lopuchin mit einem Kopfschütteln.


  »Das ist unwichtig! Diese Frage sollte man in Eurer Situation nicht stellen.«


  »Warum Anna, warum gerade meine Tochter? Ist es ein übles Spiel des Zaren, um unsere Familie zu demütigen und in den Schmutz zu treten, seine Rache an meiner Schwester?«


  Schafirow erhob sich, um etwas Holz im Kamin nachzulegen. Lopuchin folgte ihm. Der Jude bückte sich, nahm ein Scheit aus einem Weidenkorb. Als er sicher war, dass Annas Vater es sehen würde, hielt er den Brief an Sophia in die Glut, bis er Feuer fing und in Flammen aufging.


  »Alles hier in diesem Land scheint nur Intrige, Verrat, Eigennutz, Rache zu sein«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Awram.


  Der brennende Brief rollte sich auf der Glut des Kamins zusammen, wurde schwarz, unansehnlich. Dann zerfiel er.


  »Warum gerade mein Kind?«, seufzte der Bojar. In seiner Stimme schwangen Resignation und Selbstmitleid. »Sie ist alles, was mir geblieben ist. Acht Söhne und mein geliebtes Weib hab ich begraben, und nun fordert dieser Teufel auf dem Thron meine Anna!«


  Schafirow wandte Lopuchin das Gesicht zu. Seine langen, schwarzen Locken fielen ihm in die Stirn, als er den Kopf leicht neigte. »Es liegt mehr als vier Jahre zurück, Awram Fjodorowitsch«, begann er, obwohl Rechtfertigungen sonst gar nicht seine Art waren. »Es war ein sonniger Tag, und anstatt zu arbeiten, trieb ich mich auf dem Markt herum. Sie hatte gerade ein Buch gekauft, als es ihr aus der Hand rutschte…«


  
    *
  


  Als der neue Tag über Moskau dämmerte und das Feuer im Kamin schon lange verloschen war, nickte Lopuchin dem Juden zu.


  »Ich glaube Euch, obwohl ich Euch hasse, Schafirow! Folgt mir! Sie soll ihre Entscheidung selbst treffen. Doch bevor wir diesen Raum verlassen, will ich, dass Ihr wisst, dass Annas Wahl meine Meinung über Euch nie ändern wird.«


  Sein Gesicht war weiß, seine Haltung völlig steif, er vermied es, dem Juden in die Augen zu sehen. Sein Gebaren war verhalten und unsicher. Er begriff immer noch nicht, warum dieser Mann, der alle Mittel in Händen hielt, um ihn zu verderben, vor diesem Schritt zurückschreckte. Alles, was er verstanden hatte, war, dass seine Tochter eines Tages dem Falschen begegnet war; sie war diesem bösen Geist verfallen, und er konnte nichts mehr tun.


  Anna sträubte sich dagegen, die Stimme ihres Vaters zu hören, die ihren Namen rief, und auf den Befehl zu reagieren, den die pochende Hand an der Tür ihr gab. Sie war seiner Beschimpfungen und Schläge müde. Sie wollte nicht, dass die kurze Frist des Schlafes schon wieder zu Ende war, sie schloss ihre Augen, machte sich ganz schwer und rollte sich noch fester unter der Decke ein. Schlafen, nichts hören, nichts sehen, sich ganz in einen weichen Mantel aus Träumen zu hüllen, an die vielen glücklichen Stunden mit Peter am Ufer der Neglina zu denken, seine Hand auf ihrer Wange zu fühlen, die Nähe seines Körpers zu spüren.


  Die Stimme wurde lauter, das Pochen an der Tür zu einem ungeduldigen Hämmern. Widerwillig schlug Anna die Decke zurück. Im Zwielicht der Dämmerung schleppte sie sich durch die eisige Kälte ihres Zimmers, um die Tür zu öffnen. Er war in der Lage, noch stundenlang zu schreien und zu hämmern.


  »Anna!«, drang eine vertraute Stimme zu ihr durch.


  Wenig später verließ Schafirow mit seiner künftigen Frau das Anwesen in der Kretschetnina Sloboda. Nur der letzte Blick, den ihr Vater Peter Schafirow zugeworfen hatte, war ihr verborgen geblieben: In seinen Augen hatte eine sonderbare Mischung aus abgrundtiefem Hass und echter Erleichterung gelegen.


  
    *
  


  Der Knabe war inzwischen zwölf Jahre alt. Er wuchs in der aus Holz gebauten Jagdresidenz des Zaren Alexei Michailowitsch– Preobraschenskoje– auf, in der auch sein Vater seine Jugend verbracht hatte. Peter von Russland war hier sehr glücklich gewesen. Aber Alexei liebte weder die wilden Spiele mit den Kindern der Bediensteten und der Soldaten des Obersten Uschakow noch den lichten Laubwald noch die tiefen Teiche, die vor Fischen überquollen und zu Angelausflügen oder Planschereien einluden und im Winter zum Schlittschuhlaufen. Die einfachen kleinen Strohhütten, die Peter in seiner Jugend verzaubert hatten, stießen ihn als stinkende schmutzige Schandflecke ab, und er sehnte sich verzweifelt nach dem Kreml, dem Duft nach Weihrauch, Myrrhe und Zimt und der immer präsenten religiösen Atmosphäre des Herzens von Moskau zurück. Sein Vater, hatte man ihm gesagt, war mit zwölf Jahren schon ein Riese gewesen. Alexei Petrowitsch dagegen war zart, schmal, bleich: Sein kleiner Mund, die Stupsnase und die dünnen, weizenblonden Haare, die er von Jewdokija geerbt hatte, ließen ihn fast wie ein Mädchen erscheinen. Sein Vater liebte Bewegung, Lärm, Menschen, Heiterkeit und wilde Feste mit seinen Freunden. Er war nur in einer Welt der Stille und der Beschaulichkeit glücklich.


  Sehnsüchtig dachte der Zarewitsch an seine Mutter: Er hatte sie als einen sanften Engel in Erinnerung. Sie hatte oft von Gott zu ihm gesprochen. Der Vater hatte ihm diesen Engel genommen und gegen Tante Natalja, ihre lebenslustigen Freundinnen, den grobschlächtigen Maulhelden Sascha Menschikow und tyrannische, ausländische Lehrer ersetzt. Alexei verachtete Tante Natalja. Er fürchtete Menschikow, der immer derbe Späße mit ihm machte und glaubte, sie würden das Kind amüsieren. Die ausländischen Lehrer, Neugebauer und Baron von Huyssen, aber hasste er, denn sie waren ungläubige Ketzer, die mit dem Teufel im Bunde waren! Das hatte ihm sein Beichtvater gesagt: Jakow Ignatiew, der einzige Mensch in seinem Umfeld, der ihn wirklich liebte und der die Erinnerung an seine Mutter wachhielt. Alexei liebte Kirchen mit ihrem dunklen Glanz, den mit Edelsteinen verzierten Reliquienschreinen, den Ikonen, den großen, mit Miniaturen geschmückten Büchern, die das Leben der Heiligen schilderten… die Gottesmänner, die immer so ernst und gesetzt wirkten und von Geheimnissen umgeben schienen.


  Beunruhigt schweifte der Blick des Zarewitschs hinüber zu seinem Vater, Sascha Menschikow und dem furchterregenden Riesen Romodanowski. Der Knabe hatte ein schlechtes Gewissen: Jedes Mal, wenn der Vater auftauchte, wollte er wissen, welche Fortschritte er im Studium von Algebra, Geometrie, Befestigungskunst, Astronomie und anderem Ketzerwerk gemacht hatte. Wenn die Antworten nicht befriedigend ausfielen, schalt der Zar ihn fürchterlich, oder Sascha Menschikow machte sich einen Spaß daraus, ihn vor allen in seinem Stolz zu demütigen, ihn ein kleines Mädchen oder Mönchlein zu nennen. Doch irgendwie schienen die drei schrecklichen Gestalten sich heute gar nicht für ihn zu interessieren. Sie unterhielten sich angeregt, tranken Wodka, waren guter Dinge und zwinkerten ihm ab und an sogar munter zu.


  »Lopuchin hat sich fast die Zunge abgebissen, als er mich zur Hochzeit seiner Tochter eingeladen hat!«, dröhnte Romodanowski. Der polnische Schnurrbart, der das große, runde Gesicht des alten Fürsten schmückte, hüpfte bei jedem Wort vergnügt auf und ab. »Als er den Namen seines zukünftigen Schwiegersohnes erwähnte, hatte ich das Gefühl, Awram Fjodorowitsch würde ersticken!«


  »Der alte Dickschädel hat uns lange genug geärgert. Ich gönne ihm diese Geisel Gottes, obwohl ich zugeben muss, dass seine Tochter ein niedliches Ding ist und der Jude einen guten Griff getan hat«, spottete Menschikow.


  »Hast du endlich deinen Frieden mit Schafirow geschlossen, Sascha?«, wunderte sich der Zar.


  Sein liebster Freund Menschikow litt an geradezu krankhafter Eifersucht und biss wie ein tollwütiger Köter um sich, sobald es einem anderen gelang, sich ihm in irgendeiner Weise zu nähern. Peter von Russland liebte Menschikow wie keinen anderen auf dieser Welt. Trotzdem sah er klar die Fehler und Schwächen des Mannes… und verzieh sie.


  »Wenn mich eine Sache in die Verzweiflung treibt, Peter Alexejewitsch«, spottete Menschikow weiter, »dann ist es, dass man mit diesem verdammten Juden einfach keinen Krieg führen kann. Aber wenigstens eine Schwäche haben wir bei ihm endlich gefunden und außerdem… mit diesem Teufelsbraten als Schwiegersohn wird Lopuchin nun ein für alle Mal sein böses, loses Mundwerk halten!«


  Romodanowski schenkte sich und den beiden anderen Wodka nach, als sein Blick plötzlich auf den Zarewitsch fiel. Seine gute Laune über Russlands militärische Erfolge im Norden, die ausschweifenden Feierlichkeiten zu Ehren Scheremetews, das Hochzeitsfest seines Freundes Peter Schafirow und das wunderbare Winterwetter draußen vor der Tür in Preobraschenskoje verflüchtigte sich mit einem Schlag. Seine leicht geschlitzten, dunklen Augen– Erbe mongolischer Vorfahren und Beweis dafür, dass sein Geschlecht sich bis zu König Rurik zurückverfolgen ließ– verfinsterten sich.


  »Wir müssen ein Auge auf den Jungen werfen, Peter Alexejewitsch«, flüsterte er dem Zaren zu. »Mein Gefühl sagt mir, dass wir ein Auge auf ihn werfen müssen: Er ist das Ebenbild seiner Mutter. Er versteckt sich hinterm Rücken seines Beichtvaters. Er fühlt sich unbehaglich, weil wir hier sind.«


  »Es ist nicht gut, wenn Alexei nur von Frauen großgezogen wird«, stimmte Menschikow dem Fürsten pragmatisch zu. »Wir sollten ihn eine Weile von hier wegholen, Peter Alexejewitsch. Lasst ihn mit uns in den Norden kommen. Vielleicht wenn er die Flotte sieht, Scheremetews Soldaten, das wirkliche Leben und echte Männer.«


  Die Pranke des Zaren traf Menschikow herzhaft. »Hervorragend, Sascha! Natalja wird mir nicht böse sein, wenn der Junge ein bisschen an die frische Luft kommt. Romodanowski, ich zähle auf dich und Schafirow. Halt Russland für mich in Schach, solange wir oben im Norden sind und uns mit den Schweden schlagen. Verteidigt meinen Thron, wie immer! Zerschlagt jede Verschwörung, bringt diese faulen Hundesöhne mit der Knute zum Parieren! Und Romodanowski… egal, wie verliebt Schafirow ist; erinnere ihn daran, dass die Geheime Staatskanzlei sich immer noch unter dem Arsenalturm des Kreml befindet… und das Dritte Siegel an seinem Hals!«


  Der alte Bojar zwinkerte seinem Herrn und Menschikow zu. »Ihr könnt auf uns zählen, Sire! Reist beruhigt, zeigt dem Zarewitsch wunderbare Dinge und sorgt Euch nicht.«


  
    *
  


  Auf einen heißen Sommer, der die Erde ausgedörrt hatte, war ein warmer, regenloser Herbst gefolgt. Zwischen den endlos weiten Birkenwäldern Russlands hatte der Boden wie Asche ausgesehen. Erst vor wenigen Tagen hatte sich ein dichter, weißer Schleier über die ausgezehrte Natur gelegt, um ihre tiefen Wunden zu verstecken. Anna Schafirowa betrachtete traurig den großen Fliederstrauch im Garten ihres Hauses.


  »Du musst ihn ordentlich zurückschneiden, Väterchen!«, seufzte sie dem stummen Tolja zu.


  Der Alte zuckte mit den Schultern und zeigte auf den Schnee.


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Anna. »Wir hätten uns schon vor Wochen darum kümmern müssen… ach, was soll’s!«


  Prinz Romodanowski beobachtete die kleine Szene amüsiert durch das Fenster von Schafirows Arbeitszimmer. »Das wird nicht gut gehen, meine Kleine«, flüsterte er vor sich hin.


  »Wie bitte, Fjodor Jurewitsch?« Schafirow sah nicht einmal von dem Bericht aus dem Norden auf, als er mit Romodanowski sprach.


  Oreschka-Nöteborg war gefallen! Sie hatten nur zehn Tage gebraucht. Die Nachrichten über die schwedischen Pläne, die seine Agenten ihm im Frühjahr aus Holland mitgebracht hatten, hatten bereits Karls Angriffspläne gegen Archangelsk zunichtegemacht. Dann war Scheremetew bei Hummelhof in Litauen siegreich gewesen, während Apraxin fast zur gleichen Zeit ein schwedisches Teilheer in Ingrien außer Gefecht setzen konnte. Nur wenige Wochen später hatten sie sich im Süden vereinigt, und nun war die Festung Nöteborg in ihrer Hand, oben, wo die Newa in den Ladoga-See floss. Die Russen hatten die Kunst des Belagerns erlernt.


  »Wenn sie ihn jetzt schneidet, dann geht ihr der Fliederstrauch ein«, klärte Romodanowski Schafirow todernst auf.


  Der Jude erhob sich aus seinem Sessel und trat mit dem Bericht in der Hand neben den Prinzen ans Fenster. »Wir hätten früher daran denken müssen… Übrigens, der Zar hat beschlossen, seine Festung auf den Namen Schlüsselburg umzutaufen, denn dieser Ort ist der Schlüssel für die Einfahrt aus dem Baltikum in die Newa.«


  »Sehr sinnig, obwohl mir diese Idee, da oben in den Sümpfen eine neue Stadt gründen zu wollen, einfach unverständlich ist. Wann erwartet ihr das Kind?«


  »Schafirow zuckte mit den Schultern. »Der englische Doktor meint, zum Jahresende! Der Holländer sagt, bei einer ersten Geburt könne man das nicht so genau vorhersehen, und Anna ist davon überzeugt, dass es nächsten Monat so weit sein muss. St. Petersburg soll diese Stadt heißen, und der Zar ist so von seiner Idee begeistert, dass er uns drängt, in den Norden zu kommen und diesen wundervollen Ort zu betrachten, den er ausgewählt hat.«


  Romodanowski nahm die Finger zu Hilfe. »Sieben Monate! Etwas kurz, mein Lieber.«


  Der Spion lief feuerrot an, doch dann gewann sein Humor die Oberhand über diese kurze Verlegenheit. »Wir leben in einer interessanten Zeit, Fjodor Jurewitsch! Nichts ist unmöglich, seit der Zar beschlossen hat, sein neues Russland zu erschaffen.«


  Er hatte Anna nach der nun vorgeschriebenen, sechswöchigen Verlobungsfrist geheiratet, die Peter Alexejewitsch zum Gesetz gemacht hatte. In den alten Tagen waren die Bräuche anders gewesen: Die Familien hatten für ihre Kinder die Ehen ausgehandelt, die Brautleute bekamen sich erst am Tag der Hochzeit und nach der Vermählung zu Gesicht. Gefiel dem Mann die Frau nicht, durfte er sie zurückgeben, falls er nachweisen konnte, dass in der Hochzeitsnacht nichts geschehen war. Das Volk hatte diese neue Spielregel mit Entsetzen und Entrüstung aufgenommen und den Zaren angeklagt, dass er damit die guten Sitten verdarb und die Unkeuschheit herausforderte, weil die Brautleute sich in der Verlobungszeit häufig sehen sollten. Die frommen Russen schwankten zwischen Trauer und Zorn. Überrumpelt, entrüstet, aber oberflächlich zumindest gebändigt, unterwarfen die Menschen sich dem furchtbaren, gottlosen Willen ihres Herrschers. Schafirow war besorgt. Es war ein Zustand der Apathie, der nicht ewig dauern konnte. Eines Tages würde es zur Explosion kommen, und vielleicht würden sie dann nicht mehr in der Lage sein, mit Blut und Eisen den Unmut zu bändigen, und Peter Alexejewitsch Romanow riskierte seinen Thron.


  »Bleibt zum Tee, Fjodor Jurewitsch! Es ist nicht gut, immer nur an die Arbeit zu denken«, schlug der Spion vor, als er bemerkte, dass seine Frau aus dem Garten ins Haus zurückkehrte. »Larissa Glebowna bereitet wunderbare piroschki und sloijki zu.«


  
    *
  


  Später im Salon, als Romodanowski Anna zusah, wie sie Kirschmarmelade und smetana in kleine Kristallschälchen füllte, mit einer silbernen Zange die Süßigkeiten auf französische Porzellanteller verteilte und Tee nicht aus dem Samowar, sondern aus einer zierlichen Silberkanne servierte, ging ihm Schafirows Bemerkung über dieses neue Russland des Zaren durch den Kopf. Es war sogar für ihn, der seinem Herrscher seit dessen Kindheit mit wahrem Fanatismus diente und an dessen Treue es nie auch nur den geringsten Zweifel gegeben hatte, nur schwer verständlich. Er war ein Mann aus ältestem Fürstengeschlecht, unermesslich reich und grenzenlos mächtig. Er hätte– genau wie Annas Vater– zu den Bojaren gehören können, die allem Neuen hartnäckigen Widerstand entgegensetzten, und doch…


  Als Schafirow seiner Frau das Tablett abnahm, um den Gast selber zu bedienen, schmunzelte der alte Bojar. Ein Russe hätte sich nie hierzu herabgelassen, er hätte nie seine hochschwangere Frau aus dem Terem ans Licht des Tages geholt, hätte nie gewagt, ihr vor den Augen eines anderen eine liebevolle, zärtliche Geste zuteilwerden zu lassen. Doch hier in diesem Haus schien alles so selbstverständlich, so natürlich und ungezwungen. Gerade einmal der bunte, weite sarafan, den Anna Awramowna wohl aus Gründen der Bequemlichkeit trug, erinnerte noch ans alte Russland. Mit einem reizenden Lächeln ließ die Kleine sich neben ihrem Mann nieder, akzeptierte selbstbewusst seine Zuwendung, beteiligte sich klug und wortgewandt an der Unterhaltung. Romodanowski war sich sicher, dass Anna nicht nur im Herzen des Spions ihren Platz hatte. Sie war mehr: sein Gewissen, seine Vertraute, sein ruhender Pol.


  Er beschloss, das Gespräch auf einen Punkt zu bringen, der ihm seit Wochen schon auf der Seele lastete. Vielleicht waren dieser Raum mit seinen ausländischen Bildern, Büchern und Möbeln und diese Gesellschaft der bessere Ort. Die Belange eines Kindes mussten nicht in den kalten, bedrohlichen Gewölben unter dem Arsenalturm des Kreml zur Sprache kommen… noch nicht.


  
    *
  


  »Seit ich mich an ihn erinnern kann, Fjodor Jurewitsch. Bereits als kleines Kind benahm Alexei sich so«, erklärte Anna Schafirowa. »Ich habe ihn nie anders als furchtsam, schüchtern und verängstigt erlebt. Es fehlt ihm die Munterkeit, und draußen spielen wollte er nie…«


  »Ein Kind, umgeben von zu vielen Erwachsenen, mag sich so verhalten. Aber selbst im kleinen Kreis, wenn nur Peter Alexejewitsch, Menschikow und ich anwesend sind?« Romodanowski schüttelte den Kopf.


  Er hatte sieben Söhne. Sie ähnelten alle dem Vater, waren kräftig, mutig, dem Leben draußen an der frischen Luft zugetan, geschickte Jäger und furchtlose Soldaten, und das, obwohl auch sie, wie es eben üblich war, die ersten sieben oder acht Jahre ihres Lebens fast ausschließlich in Gesellschaft ihrer Mutter und anderer Frauen zugebracht hatten.


  Schafirow grinste den Fürsten und Anna verlegen an. »Ich hab keine Ahnung! Meine erste Erfahrung in diesem Bereich liegt noch vor mir, aber… der Junge sucht die Gesellschaft frommer Männer. Er hat einen gewissen Jakow Ignatiew zum Beichtvater gewählt, und trotz der Bedenken, die ich zu diesem Thema geäußert habe, seinen Willen durchgesetzt. Dann gibt es da noch einen zweiten Mönch, Alexander Kikin. Außer den Lehrern von Huyssen und Neugebauer sieht er nur Priester. Ignatiew und Kikin begleiten ihn sogar jetzt im Norden.«


  »Gibt es irgendwelchen Kontakt zwischen dem Zarewitsch und…?«, seufzte Romodanowski besorgt.


  Der Jude schüttelte den Kopf. »Nein! Glebows Berichte sind negativ: Sie betet, sie meditiert, sie hört die Messe. Sie versucht nichts in dieser Richtung. Sie scheint sich in Susdal wohlzufühlen.«


  »Armer Oberst Glebow! Der Tod seiner Frau muss ihn schwer getroffen haben«, bemerkte Anna. »Sie hat es so tapfer getragen und ist mit so viel Würde gegangen, aber das ist kein Trost für ihn.«


  Schafirows Miene verfinsterte sich schlagartig. Seine Frau und Romodanowski sahen ihn verständnislos an. Sie konnten seinen plötzlichen Stimmungswandel nicht deuten.


  »Glebow, aber natürlich!«, murmelte der Jude vor sich hin. »Du hast da gerade unbewusst etwas sehr Wichtiges gesagt, meine Liebe.«


  Romodanowski begriff plötzlich den Hintergedanken des Spions. »Peter Pawlowitsch, wir sollten Major Antipow auf den Weg schicken, um nach dem Rechten zu sehen! Wenn ich das Dossier richtig in Erinnerung habe, dann stammt dieser Jakow Ignatiew aus Susdal.«


  »Ein Großrusse aus alter Familie; spricht langsam; die Gewandtheit seiner Worte gibt ihm eine unwiderstehliche Autorität. Man spürt, dass er intelligent und stark ist, hält beim Trinken Maß«, zitierte Schafirow den Bericht eines Agenten im Priestergewand, den er auf die Umgebung des Zarewitschs angesetzt hatte. »Und der junge Alexei Petrowitsch ist schwach, er liebt das ruhige beschauliche Leben und die frommen Männer. Wie leicht ist es doch, zu beeinflussen, wenn einem irgendwo im Dunkel des Beichtstuhls eine Seele offenbart wird.«


  Anna war aufgestanden und hatte aus einem Korb frische Buchenscheite auf das Feuer im Kamin gelegt. »Gebt acht, dass ihr keine Gespenster seht! Alles in allem ist der Zarewitsch nur ein Kind.«


  Kleine Flammen leckten an dem trockenen Buchenscheit und warfen ihr warmes Licht auf ihr hübsches Gesicht, auf dem ein nachdenklicher, ja besorgter Ausdruck lag. »Peter«, tadelte sie den Spion leise. »Ihr dürft dieses unglückliche Kind nicht mit so strengen Augen betrachten. Der Junge führt eine freudlose Existenz: Seine Eltern leben, doch er ähnelt mehr einer Waise; die Mutter zieht es vor, ihre Tage unter dem Schleier einer Nonne, fern der Welt zu verschwenden, den Vater sieht er nur in großen Abständen, und Sascha Menschikow, der offiziell seine Erziehung überwacht, ist mehr im Krieg als in der Hauptstadt.«


  Zärtlich umfasste der Spion die schmalen Hände seiner Frau und zog sie neben sich auf die Kissen der Fensterbank. »Damit, glaubst du, ist es nur natürlich und richtig, dass er Zuflucht bei den heiligen Männern sucht und sich, wenn immer möglich, hinter ihrem Rücken versteckt?«


  »Natürlich ist das nicht, mein lieber Gemahl… aber seine Situation als der Erbe des russischen Throns ist an sich schon so kompliziert, dass sie einem Kind sicher mehr zu schaffen macht, als wir alle es uns vorstellen können. In diesem Alter sucht jeder nach einem Vorbild, an dem er sich ausrichten kann: Alexei wählt die Priester, denn sie jagen ihm weniger Angst ein als der Zar oder Menschikow oder sogar Onkel Sergei in seiner engen Uniform von preußischem Schnitt mit dem großen Säbel an der Seite und der rauen Stimme und der stinkenden, qualmenden Tonpfeife im Mundwinkel.«


  »Wenn Ihr in einer Position wärt, in der Ihr zum Problem Alexei Petrowitsch um Rat gebeten würdet, meine liebe Anna Awramowna«, wagte Romodanowski sich aus seinem bequemen Sitzplatz am Feuer hervor, »welche Antwort würdet Ihr einem alten Feuerfresser wie mir geben?«


  Sie waren alleine. Keiner belauschte dieses vertrauliche Gespräch in Schafirows Haus. Der Zar hatte seinen Jungen mit den Truppen nach Norden mitgenommen, um ihm den Krieg zu zeigen und ihn so auf seine künftige Rolle als absoluter Herrscher über das Schicksal aller Reußen vorzubereiten.


  »Lasst die Zeit ihr Werk tun, Fjodor Jurewitsch! Eine gute Ausbildung ist sicher der beste Schlüssel zu einer starken, verantwortungsbewussten Persönlichkeit. Der Zarewitsch hat die besten Lehrer. Sie öffnen ihm einen weiten Horizont, und er wird selber sehen und verstehen, dass die Welt sich immer stetig voranentwickelt. Wenn er älter ist, begreift er ganz von alleine, dass unsere heilige Mutter Kirche nicht auf alle Fragen eine zufriedenstellende Antwort zu geben vermag. Alexei wird sich nun, wo er mit dem Vater zusammen im Norden ist, ein Beispiel an Peter Alexejewitsch nehmen können und wie die meisten Knaben eifrig danach streben, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten.«


  Sie lächelte Romodanowski aufmunternd an, während sie zu ihm sprach.


  Aus dem Halbdunkel der Bibliothek ertönte der Pendelschlag der holländischen Standuhr, und alle stellten verwundert fest, dass ihre Diskussion über den russischen Thronfolger Stunden beansprucht hatte. Es war bereits neun Uhr abends. Romodanowski blickte schuldbewusst drein. Es ziemte sich nicht, eine Frau, die schon bald niederkommen würde, so sehr zu beanspruchen und unnötig anzustrengen. Eine Geburt war in diesen Tagen immer eine riskante Angelegenheit.


  Der Fürst erhob sich aus seinem bequemen Sessel und nahm Abschied, um in sein eigenes Heim zurückzukehren. Die Männer seiner Eskorte hatten trotz der Schneeflocken und der Kälte geduldig im Freien auf ihn gewartet. Kurze Zeit später kündete das Klappern vieler Hufe auf Stein davon, dass Anna mit Peter Schafirow alleine war.


  
    *
  


  »Mein kleiner Philosoph! Kluge Anna, die für schwierige Dinge immer einfache Erklärungen weiß«, sagte der Spion schmunzelnd, während er seine Frau enger an sich zog. »Warum hast du den alten Mann nur so schamlos angelogen?«


  »Peter, hilft es irgendwem auf dieser Welt, wenn ich mit der ganzen Weisheit meiner vierundzwanzig Jahre wie Kassandra verkünde, dass Troja brennt? Du und ich, wir sind doch beide nur Zuschauer in dieser antiken Tragödie, die sich hier zusammenbraut. Sogar mein Vater– und ich weiß, du und er, ihr seid wie Feuer und Eis– begreift, dass dieser Knabe die Wiedergeburt von Tante Jewdokija ist. Er hat früher oft kritisiert, dass sie ihn mehr zu einem Mönch als zu einem künftigen Herrscher erzog. Alles, was unser Zar bekämpft– dieses alte, rückständige, weltfremde und von tiefem, bedingungslosem Glauben verblendete Russland–, steht in seinem eigenen Fleisch und Blut wieder auf. Du bist kein Russe und verstehst vieles nicht: Es gärt! Den dumpfen Schrei von Zorn und Hass, der durch das Land klingt… ihr wollt ihn nur nicht hören. Der Aufschrei der einfachen Menschen vermischt sich mit den immerwährenden Gebeten der Mönche, die seit Jahrhunderten in den Klöstern Russlands wiederholt werden, und eines Tages wird er sich mit den Rufen der Kosaken, der Kalmücken und der anderen Völkerstämme des Reiches vermischen, die sich gegen die großrussische Herrschaft auflehnen.«


  Schafirow nickte seiner Frau traurig zu. »Männer wie dein Vater fragen: Was ist das für ein Zar? Er nimmt uns unsere Söhne, unsere Leibeigenen und unsere Rechte! Die Bauern fluchen: Seitdem Gott diese Geisel geschickt hat, ist unser Leben nur noch Arbeitsdienst und Fron! Die Priester schimpfen: Er hat unsere Glocken gestohlen, um Kanonen zu gießen, und auf alles Steuern gelegt; er verlässt das heilige Moskau und den ehrwürdigen Kreml um eines Sumpfes willen, wo er eine Stadt im Nichts erbauen will, die verflucht ist und die seinen verfluchten Namen trägt! Die Frauen verdammen ihn, denn er macht sie mit dem Krieg zu Witwen und ihre Kinder zu Waisen! Man muss nicht Russe sein, um diese Stimmen zu hören, Anna. Aber welche Wahl hat der Zar? Was sich nicht fortentwickelt, stirbt eines Tages, denn es wird von der Zeit überholt und niedergewalzt.«


  Anna schloss die Augen und schmiegte sich eng an Schafirow. Einige Augenblicke lang hörte man nur das Knacken der brennenden Holzscheite und ihren ruhigen Atem. »Es macht mir Angst, Peter! Manchmal sitze ich da und stelle mir vor, was passiert, wenn dieses Land dagegen aufbegehrt, dass ihr es verändern wollt. Schon vor dem Tag, an dem du das silberne Siegel… du redest vielleicht nie über diese Dinge, aber ich spüre, dass du dich in gewisser Weise genauso sehr fürchtest wie ich.«


  Ein seltsamer Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Spions, Verwirrung und Trauer. Dann verschwand er wieder, und Schafirow lächelte. Er wollte Anna keine Antwort geben. Sie verstand ihn ohne Worte besser, als er sich je ihr gegenüber zu diesen Dingen hätte ausdrücken können. Manche Menschen konnten sich ein Leben lang kennen, ohne sich je wirklich zu verstehen. Aber manchmal geschah es, dass man einem Menschen begegnete und mit ihm eine Erfahrung erlebte, die so tief war, dass man danach kaum sagen konnte, was es genau war, und doch wusste man in dem Augenblick, in dem man diesen Menschen traf, dass er genauso empfand wie man selbst. Er hatte dies mit Anna erlebt, als sie sich zum ersten Mal gegenübergestanden und die ersten Worte miteinander gewechselt hatten.


  »Wenn je geschehen sollte, wovor du gerade Angst hast, mein Kleines, dann musst du mir versprechen, genau zu tun, was ich dir sage.«


  Anna betrachtete ihren Mann im Schein des Kaminfeuers; die ruhigen, braunen Augen, die feinen Linien, die das Leben gezeichnet hatte, der sonderbare Zug um den Mund, spöttisch, so als ob er ständig über sich und über die ganze Welt lachte. Sie sagte nichts, weil sie an seinem Gesichtsausdruck sah, dass er seinen Gedanken nicht fortführen wollte. Zärtlich umfassten ihre Hände sein Gesicht, und sie zog ihn näher an sich, küsste ihn sanft auf die Stirn, auf die Lippen. Sie wusste, dass dies alles war, was sie tun konnte, um ihn spüren zu lassen, dass er nicht alleine war und dass sie ihn verstand, auch wenn er nie über diese Dinge sprach, die ihm spitze Stacheln ins Herz trieben und von denen er sich– aus ihr unbekannten Gründen– doch nicht lösen konnte.


  
    *
  


  Bei jedem Schritt nach vorn versanken die Männer bis zu den Knöcheln im schwammigen Boden. Die Sumpfpflanzen erstreckten sich vor ihren Augen ins Unendliche. Scharen von Vögeln erhoben sich in die Lüfte, um laut kreischend vor den ungebetenen Gästen zu fliehen. Es war ein flaches, wildes und armes Land, das sich entlang der Mündung der Newa erstreckte. Bevor der große Fluss ins Baltikum einmündete, teilte er sich in vier Hauptarme auf, die untereinander durch zahllose Nebenarme verbunden waren und dadurch zwischen den Sumpfpflanzen und der spärlichen kleinwüchsigen Bewaldung ein Dutzend größerer Inseln bildeten. Auf der sogenannten Hasen-Insel in der Flussmitte konnte man erbärmliche, verfallene Hütten erkennen. Sie dienten finnischen Fischern als Behausung, die in den kurzen, insektenverseuchten Sommermonaten Krabbenkäfige in dieser Gegend auslegten. Außer ein paar wenigen Wilden, die kein Wort Russisch verstanden, sich in stinkende Häute hüllten und noch nicht einmal Metall kannten, gab es kein Leben, denn der Sumpf brachte buchstäblich nichts hervor.


  »Man muss damit rechnen, dass regelmäßige Überschwemmungen jegliche Bauarbeit zunichtemachen«, konstatierte der deutsche Ingenieur an der Seite des Zaren. »Außerdem ist der Boden zu locker, um Fundamenten Halt zu geben.«


  »Es gibt in dieser Region weder Steine noch Holz noch Arbeitskräfte!«, fluchte ein russischer Transportoffizier, den man auf eine mehrtägige Aufklärungsmission geschickt und der sich eben erst mithilfe eines flachen Kahns bis zu Peters Gruppe durchgewunden hatte.


  Er war genötigt gewesen, einem seiner Soldaten ein Senkblei in die Hand zu geben, damit dieser in regelmäßigen Abständen die Tiefe der Newa ausmaß. Selbst ein flacher Kahn brauchte Fahrwasser, um voranzukommen, und dieser unglückselige Fluss hatte an vielen Stellen nicht einmal einen Faden anzubieten.


  Sascha Menschikow vertrieb missmutig Mücken, die hier allgegenwärtig waren.


  »Sire«, versuchte er Peter zum hundertsten Mal zur Räson zu bringen, »es ist unmöglich, an diesem Ort eine Stadt zu bauen. Die Natur hat eine solche Gewalt, dass jeder Sturm den Fluss aus dem Meer zurück ins Landesinnere peitscht und alles Land mit Wasser bedeckt.«


  »Sascha, ich hasse dieses Wort ›unmöglich‹! Nichts ist unmöglich, wenn ein Mensch nur den richtigen Willen hat. Der Boden ist zu schwammig! Wir werden ihn festmachen. Es gibt keine Baumaterialien! Ich werde sie herschaffen. Wir haben keine Arbeiter! Zum Teufel, dann lassen wir eben die schwedischen Kriegsgefangenen und sämtliche Ratten aus Schafirows Kellerlöchern und aus dem Norden hierherkommen, um zu bauen! Es gibt keine Menschen! Dann befehle ich eben meinen Untertanen, nach St. Petersburg zu ziehen und sich anzusiedeln.«


  Wütend stampfte Peter Alexejewitsch mit dem Fuß auf und schüttelte wild seinen schwarzen Schopf. »Wo ist mein Sekretär?«, brüllte er durch den nebeligen, feuchten Morgen.


  Seine Stimme war drohend. Voller Angst zuckte der Thronfolger neben seinem Vater zusammen und wurde bleich. Der Zar bemerkte das Verhalten seines Sohns und runzelte ungehalten die Stirn. Augenblicklich kuschte der Zarewitsch und bemühte sich, seine Angst hinter einer ausdruckslosen Miene zu verbergen: Jedes Mal, wenn sein Vater in seiner Nähe die Stimme erhob, wurde es Alexei schlecht; nicht so schlecht wie in den Augenblicken, in denen man ihn gezwungen hatte, dem Todeskampf der schwedischen Festung Nyenskans, zehn Werst weiter flussaufwärts, beizuwohnen. Menschikow hatte geglaubt, das Spektakel würde den Knaben amüsieren und sein Interesse an militärischen Dingen wecken, doch der Zarewitsch hatte nur gezittert und sich hinter ein paar Soldaten seiner Eskorte zu verstecken versucht, als er die Ströme von Blut gesehen und miterlebt hatte, wie Scheremetews Soldaten die Garnison niedermetzelten. Natürlich hatte Menschikow ihn bei seinem Vater verpetzt, und der Zar hatte sich fürchterlich aufgeregt. Er hatte ihm eine üble Predigt gehalten, die Alexei noch mehr erschreckt hatte als der Kampf, dessen Zeuge er geworden war. Der Zar hatte gedroht, er würde ihn nicht mehr als seinen Thronfolger anerkennen und den Himmel bitten, ihn zu bestrafen, falls er sich um Strapazen und Gefahren drücken wollte.


  »Befehl an Romodanowski«, diktierte der Zar einem Schreiber, der sich neben ihn gedrängt hatte. »Er soll alle zur Zwangsarbeit Verurteilten, die er in die Finger bekommt, zusammentreiben und nach Norden schaffen, er soll die Gefängnisse leer machen und seine Soldaten losschicken, um diejenigen aufzuspüren, die wir in die Verbannung geschickt haben!« Dann wandte er sich an seinen Freund Menschikow und stieß ihn freundschaftlich an. »Und dir, mein lieber Sascha, befehle ich, der erste meiner Getreuen zu sein, der sich sein Haus in St. Petersburg baut. Es scheint dir hier ja gut zu gefallen.«


  Menschikow war ein Mann von heiterem Gemüt, den so leicht nichts aus dem Gleichgewicht brachte. Die euphorische Stimmung seines Freundes Peter sprang trotz der trostlosen Landschaft auf ihn über. »Bedenkt Ihr auch, Sire«, spottete er, während er versuchte, seine Pfeife anzustecken, »dass dieses Gebiet hier noch unserem liebsten Feind, dem König Karl von Schweden, gehört?«


  Der Zar hob die Hand und deutete auf eine von Sumpfpflanzen überwucherte Stelle am Horizont. »Mein Haus wird dort stehen! Und dies hier wird meine Hauptstadt sein– neu, modern und an den Ufern des Nordmeeres, an der Pforte nach Europa! Und dir schenk ich diese Insel da! Mach aus ihr ein zweites Amsterdam für mich!«


  Menschikow lachte auf und schlug in die hingehaltene Hand des Zaren herzhaft ein. »Das sollt Ihr haben, Minher Piter!«


  Der Zar liebte es, mit seinem holländischen Pseudonym angesprochen zu werden. Es erinnerte ihn an die aufregende Reise durch den Westen und an die guten Tage in Zaadam. Die Schlammbank, auf die der Zar gezeigt hatte, allerdings erinnerte Menschikow lediglich an alle anderen unwirtlichen Inseln im Newa-Delta. Er hatte Schwierigkeiten, sich anstelle der Sümpfe und Mücken saubere Grachten und schmucke Ziegelhäuser vorzustellen. Aber für einen Mann wie Sascha waren Schwierigkeiten lediglich dazu da, um überwunden zu werden. Die Idee einer neuen Hauptstadt gefiel ihm vielleicht doch. Während er sich mit dem Zaren, dem deutschen Ingenieur und ein paar Soldaten aufmachte, weiter durch den Sumpf und hin zu Peters künftigem kleinen Paradies zu waten, schlich der Zarewitsch sich zu einem der flachen Boote, kletterte hinein und versteckte sich zwischen Decken und Vorräten, um nicht mehr ganz so erbärmlich zu schlottern und zu frieren.


  
    *
  


  Semjon Wsewolodowitsch Stephanow machte einen großen Bogen um den Stuhl von Peter Schafirow, umrundete dann einen riesigen Stapel gebundener Dokumente, ohne ihn umzustoßen, und legte schließlich seine schwere Ladung Papier auf die letzte freie Stelle auf dem Schreibtisch.


  »Die Herren Bojaren werden nicht erfreut sein, wenn sie sich durch diese Projekte durcharbeiten müssen«, lenkte er Schafirow von der Arbeit ab.


  Sein vorsichtiges, misstrauisches Gesicht ließ zwar kaum Rückschlüsse zu, doch verängstigt wirkte der erste Sekretär der Geheimen Staatskanzlei nicht. Er arbeitete schon so lange mit seinem Herrn zusammen, dass er sich hinter verschlossener Tür jederzeit erlauben konnte, frei seine Meinung zu sagen.


  »Er meint, wir könnten uns eine Tasse Tee gönnen, Semjon Wsewolodowitsch!« Der Spion ließ seine Feder ins Tintenfass gleiten, seufzte leise und rieb sich müde die Augen. »Und dabei möchte ich dann von Ihm hören, wie Er die drei Entwürfe beurteilt, die ich ausgearbeitet habe.«


  Der Zar hatte Schafirow vor ein paar Monaten aus dem Norden geschrieben; außer dem dringenden Befehl, sämtliche Gefängnisse und Straflager des Reiches leer zu räumen und jede arbeitsfähige Seele zum Bau der künftigen Hauptstadt St. Petersburg an die Newa-Mündung zu verschicken, hatte Peter Alexejewitsch ihm über viele eng beschriebene Blätter dargelegt, dass die Zeit gekommen war, die Innenpolitik, die Außenpolitik und die Finanzpolitik des Reiches vollständig zu reformieren. Der Zar hatte endlich eingesehen, dass es nicht ausreichte, Bärte abzuschneiden, holländische Röcke anzuziehen und die Türen der terem mit Gewalt aufzustoßen, um ein neues Russland zu erschaffen. Mit diesem sonderbaren Auftrag hatte er dem Prikas gewaltige Mehrarbeit verursacht und die Macht seines Spions fast ins Unermessliche gesteigert: Die Vernichtung der Strelitzen war nur der erste Akt in einem verzweifelten Anstürmen des Zaren gegen die Traditionen der Rus und für die Renaissance eines russischen Imperiums gewesen.


  Stephanow schenkte sich und Schafirow Tee ein, ließ ein wenig Honig in den Tassen zerfließen; schließlich zog er sich einen Stuhl neben den des Juden. Seine ernste Miene spiegelte eine Unmenge Gedanken wider. Er war über die Jahre an seiner Aufgabe im Prikas gewachsen und hatte viel dazugelernt.


  »Das Projekt, die duma der Bojaren durch ein Kanzleramt zu ersetzen, ein Senat, dessen Beschlüsse Gesetzeskraft haben, die Abschaffung der alten adeligen Rangfolge, Peter Pawlowitsch, sie werden schreien und sich das nie gefallen lassen. Es wird einen Aufstand geben, der gefährlicher sein könnte, als die Strelitzen es damals je gewesen sind. Ihr greift Privilegien an, die seit Jahrhunderten etabliert sind. Ihr geht zu weit! Niemand hier in diesem Land ist reif zu verstehen, worauf der Zar hinauswill. Sie werden ihm in erster Linie unterstellen, dass er mit all diesen Dingen die heilige Mutter Kirche angreift und sich damit der schlimmsten aller Todsünden schuldig macht.«


  Schafirow blickte seinen Sekretär zweifelnd an. »Die Kirche? Semjon Wsewolodowitsch, nicht eines dieser Gesetzesprojekte erwähnt auch nur…«


  Stephanow seufzte. »Herr! Peter Pawlowitsch! Ihr seid kein Russe! Verzeiht mir, aber… Ihr könnt nicht verstehen…«


  »Dann erkläre Er es mir, und nehm Er kein Blatt vor den Mund!«, platzte der Jude heraus.


  Er hatte seine Texte sorgfältig formuliert: Sie waren– an französischem, englischem oder preußischem Standard gemessen– logisch und genau, in sich schlüssig und darauf ausgerichtet, aus der Autokratie und der absoluten Alleinherrschaft eines allmächtigen Zaren in kleinen Schritten eine fortschrittliche Monarchie zu machen.


  Der Sekretär runzelte eigenwillig die Stirn, strich mit beiden Händen seinen schwarzen Dienstrock glatt und fing an zu sprechen: »Nehmen wir den neuen Kalender als Beispiel, Herr! Der Zar hat verfügt, dass es kein Jahr 7208 geben soll, sondern ein Jahr 1700, und das begann im Januar. Dann hat er Euch befohlen, daraus etwas Vernünftiges zu machen, und wir haben inzwischen einen Ukas!«


  »Ja«, schmunzelte der Jude seinen Sekretär an, »und alle fanden den Ukas lächerlich! ›Hat Gott etwa die Welt im Winter erschaffen?‹, haben sie gefragt.«


  »Nein, Peter Pawlowitsch! Das war nur die erste Reaktion der Menschen. ›Natürlich‹, sagten plötzlich viele. ›Die Erklärung liegt auf der Hand! Der Antichrist will das Datum seiner Ankunft verschleiern, indem er den Kalender ändert…‹ Wir Russen zählen die Jahre von der Erschaffung der Welt an, nicht von der Geburt Christi.«


  »Ach, Semjon Wsewolodowitsch! Selbst darüber seid Ihr Russen Euch doch nicht einig: Der Streit zwischen den Altgläubigen und den Neugläubigen war lächerlich! Die einen behaupteten, die anderen hätten dem Herrgott acht Jahre gestohlen.«


  Stephanow nickte Schafirow zu. »Natürlich habt Ihr recht, aber diese kleine Differenz ist nichts im Vergleich zu dem gewaltigen Sprung, den der Zar vom Volk forderte, indem er entschied, dass ein neuer Kalender eingeführt wird.«


  Der Sekretär erhob sich und suchte aus einem Schrank eine Mappe mit Papieren. Schafirow beobachtete ihn. Sein Gesicht drückte eine Mischung aus Belustigung und Unruhe aus, als er sah, welche Akte Stephanow zum Tisch brachte. Es waren Berichte von Agenten, die er nie zu klassifizieren gewusst hatte und die er als Spinnereien abtat. Informationen, die davon erzählten, dass die Gläubigen in den Weiten des russischen Reiches lamentierten, nun wäre das Ende der Welt nahe und die Prophezeiungen der Apokalypse würden sich erfüllen, waren im Jahr des Kalenderwechsels zu Hunderten im Prikas angekommen: In vielen Dörfern– hatte man dem Spion zugetragen– würden die Bauern die Äcker nicht mehr bestellen, Särge zimmern und sich in diese hineinlegen, um die Trompeten des Jüngsten Gerichts zu erwarten. Er hatte damals den Kopf darüber geschüttelt und seine Agenten draußen im Land zu mehr Vernunft und weniger Fantasie aufgefordert. Er selbst war ja noch nie bis in die Gebiete auf der anderen Seite des Urals gekommen.


  »Ich dachte, diese Mappe ist inzwischen Geschichte?«, spottete Schafirow.


  Nun schüttelte Stephanow den Kopf. »Nein, Herr! Seit einiger Zeit nimmt diese Art von Berichten aus dem Landesinneren wieder zu. Nur geb ich sie Euch nicht mehr zu lesen, denn Ihr seid zu sehr mit den neuen Gesetzesprojekten befasst: Ich veranlasse dann eben die üblichen Maßnahmen, lasse die entsprechenden Haftbefehle für die Aufrührer verschicken… eben genauso wie damals, als wir das Problem der Strelitzen hatten.«


  »So, und was schreiben unsere Informanten heute so?«


  Stephanow zog einige Blätter aus der Mappe und breitete sie auf dem Schreibtisch aus, damit der Spion sie lesen konnte. Es war eine umfassende Auswahl: Bartsteuer, Kleiderordnung, Tabakgenuss, Emanzipation der Frauen, Klostergesetzgebung! Jeder einzelne Ukas, den sie in den letzten Jahren verfasst hatten, schien für das Volk ein klarer Beweis, dass Peter Alexejewitsch Gottes Land– das heilige Mütterchen Russland– dem Satan ausliefern wollte. Niemand schien überrascht, dass der Zar befohlen hatte, wie die Ungläubigen, die häretischen Ausländer, mit Ziffern zu rechnen: Wenn man die Zahlenwerte der Buchstaben von seinem Namen– Peter Alexejewitsch Romanow– auf eine bestimmte Weise addierte, kam man auf »666«: das Monogramm des apokalyptischen Tieres.


  »Das darf doch nicht wahr sein!« Schafirow pfiff durch die Zähne. »Semjon, das ist von Anfang bis Ende Schwachsinn, Schauergeschichten, mit denen alte Weiber kleine Kinder erschrecken. Das ist tiefstes Mittelalter!«


  Stephanow schloss die Dokumentenmappe wieder, nachdem er alle Papiere von Schafirows Arbeitstisch eingeordnet hatte. »Peter Pawlowitsch, genau das versuche ich, Euch zu erklären: Es geht alles viel zu schnell! Ihr dürft nicht vergessen, dass Russland nicht Moskau ist und das gemeine Volk nichts mit den Männern zu tun hat, die unser Zar täglich sieht.«


  »Die Renaissance«, murmelte der Jude nachdenklich, »diese neuen Ideen, die vor zweihundert Jahren das Gesicht Europas verändert haben.«


  »Ich verstehe Euch nicht, Herr«, erwiderte Stephanow mit einem ganz sonderbaren Gesichtsausdruck.


  
    *
  


  Eine furchtbare Explosion hatte das Schicksal von Marienburg besiegelt: Der schwedische Kommandant hatte es vorgezogen, sich mit seiner ganzen Garnison in die Luft zu sprengen, bevor es zum Äußersten kam und die Russen die Stadt einnahmen. Die Geschütze von Feldmarschall Scheremetew hatten in den Ohren der russischen Belagerer wie frenetisches Siegesgeläut geklungen. Für die Schweden waren es Totenglocken gewesen. Langsam, unaufhörlich und unaufhaltsam hatten die Russen Livland überflutet. General Levenhaupt war stets einer gigantischen Übermacht gegenübergestanden; gereizten Bienen, die zustachen, wann immer sich hierzu Gelegenheit bot. Zu spät hatte Karl XII. verstanden, dass er auf seinem raschen Eroberungszug durch Polen und Sachsen vergessen hatte, seine Gebiete im Baltikum zu schützen und ausreichend Truppen zurückzulassen, um sich gegen den russischen Bären zu wehren, sobald dieser aus dem Winterschlaf der Niederlage von Narwa erwachte.


  Der Soldatenkönig hatte den Zimmermann aus dem Kreml gewaltig unterschätzt und musste nun einen blutigen Preis für seinen Hochmut entrichten. Die Russen hatten schnell aus ihren Fehlern gelernt; sie konnten Feldschlachten führen und siegen; sie konnten belagern, und die Kugeln ihrer nagelneuen schweren Geschütze zerschmetterten Mauern und fielen nicht mehr irgendwo auf halbem Wege in den Schlamm; der Emporkömmling Menschikow hatte eine heilige Gabe, die Kavallerie anzuführen, der alte Scheremetew hatte in der Schule der Niederlagen das Handwerk des Siegens erlernt, ohne je in den klugen Lehrbüchern der westlichen Akademien nachgelesen zu haben. Eine junge Generation erschien auf den Feldern der Ehre, ohne Angst, mit bestem Gerät ausgerüstet und mit unermesslich vielen Soldaten in der Reserve.


  
    *
  


  Anna Schafirowa hing an den Lippen ihres Onkels Sergei, als dieser von seinem langen Feldzug an der Seite Scheremetews erzählte. Er war drei Jahre lang oben im Norden gewesen und nun zum ersten Mal wieder zurück in Moskau. Auf seiner dunkelgrünen Uniform preußischen Schnittes blitzten Auszeichnungen und Medaillen, an die Anna sich nicht erinnern konnte. Eine Klappe bedeckte die leere, rechte Augenhöhle und verbarg gnädig Teile einer wüsten Narbe, die von einer Verletzung beim Sturm von Nyenskans herrührte. Als Annas kleiner Sohn Jessaia den Großonkel zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er vor Schreck vor diesem entstellten Gesicht laut geschrien, doch Sergei schien diese Verwundung nur wenig zu bekümmern. Er hatte den Kleinen beruhigend in die Arme genommen, und inzwischen waren die beiden die besten Freunde der Welt.


  Peter Schafirow betrachtete Oberst Lopuchin amüsiert von seinem Lieblingsplatz auf der Fensterbank aus. Als er ihm vor langer Zeit einmal auf der Brücke bei Chimki ins Gewissen geredet hatte, hatte er nicht geglaubt, dass ein Mann sich so sehr verändern konnte: Nicht nur, was sein Äußeres anbetraf, war Sergei Fjodorowitsch Lopuchin ein anderer geworden.


  »Wie lange habt Ihr Urlaub?«, mischte der Spion sich in die Unterhaltung zwischen Anna und ihrem Verwandten.


  »Feldmarschall Scheremetew wird wohl noch zwei Monate in Moskau bleiben, Peter Pawlowitsch. Nach diesem langen Feldzug verdienen wir alle ein paar Annehmlichkeiten in der Hauptstadt.«


  Lopuchin hatte Annas Heirat mit Schafirow erstaunlicherweise sehr positiv aufgenommen. Die Vorbehalte, die er in den Tagen des Strelitzenaufstandes und der Zarewna Sophia gegen den Juden gehabt hatte, hatten sich in der Reform der russischen Armee in Luft aufgelöst. Er war inzwischen in Scheremetews Stab, bekleidete einen wichtigen Vertrauensposten als Adjutant und fühlte sich nach den großen Siegen der beiden letzten Jahre ausgesprochen wohl in seiner Haut des Berufssoldaten. Zar Peter hatte ihnen alles gegeben, was sie brauchten, um zu siegen. Diese Tatsache hatte ausgereicht, um den größten Teil des Offizierskorps zur bedingungslosen Zarentreue zu bekehren.


  »Wir hatten vor, aufs Land zu fahren. Begleitet uns doch!«, schlug Schafirow vor und zwinkerte Anna munter zu. Dann trat er zu Sergei Lopuchin hin, um ihm seinen kleinen Sohn abzunehmen. »Ich vermute, Ihr wart in den letzten drei Jahren nicht oft auf der Falkenjagd.«


  »Ich wusste nicht, dass Ihr eine Schwäche für diese russische Unsitte habt, Peter Pawlowitsch«, sagte der Oberst schmunzelnd.


  »Du solltest meinen Mann nach draußen begleiten und dir ansehen, in welchem Maße er dieser russischen Unsitte verfallen ist, Onkel Sergei«, lachte Anna Schafirowa.


  Prinz Romodanowski hatte Schafirow auf den Geschmack für Jagdfalken gebracht. Heute war seine Voliere besser bestückt als die des alten Bojaren in seiner besten Zeit.


  »Falken und Pferde… sogar in unserem Schlafzimmer sitzt so ein verrücktes Federvieh auf der Stange!«


  »Unser braver Arkan ist kein verrückter Vogel, nicht wahr, mein Kleiner?«, suchte Schafirow Unterstützung bei seinem Sohn.


  
    *
  


  Der Waldweg hatte sich unmerklich verbreitert und in eine Lichtung verwandelt. Eine weite Blumenwiese tat sich auf; dann teilte der Weg sich um eine Ansammlung junger Birken in zwei weite Bögen auf ein gelb angestrichenes, mit schönen Schnitzereien versehenes reetgedecktes Holzhaus zu. Es sah hübsch aus, elegant, fast kostbar. Es schien zierlicher als das Jagdschloss von Preobraschenskoje, das Zar Alexei vor einem halben Jahrhundert errichtet hatte, um seiner Leidenschaft für die Jagd vor den Toren der Hauptstadt nachzugehen. Feldmarschall Scheremetew versuchte, sich eine Tafel für zwanzig hungrige Männer darin vorzustellen, aber er fürchtete, dass nicht einmal er und seine Adjutanten in diesem Puppenhaus Platz finden würden. Sein Pferd war von selbst vor einem Zugbrunnen mit einem kleinen Dach stehen geblieben. Im nächsten Augenblick umringte ihn eine wild kläffende Schar bunter Jagdhunde. Er musste fest ins Zaumzeug greifen, um sein überraschtes Reittier daran zu hindern, vor lauter Schreck zu steigen.


  »Mirka, Petja, Kostja!«, hörte er eine vertraute Stimme hinter dem Haus rufen. Ein schriller Pfiff brachte die Hunde zur Vernunft.


  Er stieg aus dem Sattel, übergab sein Pferd einem Burschen und ging dann mit ausladenden Schritten auf seinen Freund Peter Schafirow zu, den er herzlich umarmte.


  »Zum Teufel, das muss das Ende der Welt sein!«, dröhnte der Offizier. »Ein kleiner Bauernbursche, den wir beim Angeln aufgespürt haben, hat uns den richtigen Weg gewiesen.«


  »Du bist der Letzte, lieber Freund«, sagte der Jude grinsend. »Wir sitzen alle schon bei Tisch und schlagen uns den Bauch voll. Die Jagd war ausgezeichnet!«


  »Und wo sind deine reizende, kleine Frau und der Thronfolger, Peter?«, erkundigte sich Scheremetew neugierig.


  »Auf die beiden musst du bis morgen warten, Boris Petrowitsch. Anna hat es vorgezogen, brav in Kostriuma auf dem Gut zu bleiben. Wir erwarten bald ein neues Baby!« Er zog seinen Freund an dem Jagdhaus vorbei in einen Obstgarten.


  Zwischen den schwer tragenden Bäumen hatte man eine lange Tafel aufgestellt. Der Sommerabend war warm, und das Klirren von Gläsern und fröhliche Männerstimmen vermischten sich lebhaft mit dem Gesang zahlloser Vögel.


  »Boris Petrowitsch, wolltest du uns deine Gesellschaft vorenthalten?«, schimpfte der Zar amüsiert. »Hältst wohl das Saufen nicht mehr aus!«


  An der Seite von Peter Alexejewitsch befand sich ein sonderbarer Page in grüner Uniformjacke, der Scheremetew sehr bekannt vorkam. Das schöne, junge Mädchen mit den sinnlichen Lippen und der lustigen Stupsnase war ihm bei Marienburg in die Arme gelaufen. Sie hatte sich an der Seite eines alten Pastors, der ein dickes Buch wie einen Schatz gegen die Brust gedrückt gehalten hatte, aus den Trümmern der gefallenen, schwedischen Festung geschlichen. Dabei war sie auf einen grimmigen Soldaten im Wachdienst gestoßen, der getan hatte, was man von allen Soldaten der Welt erwartete, wenn sie nicht mehr wussten, was zu tun war. Der Soldat hatte die Kleine mit dem Pastor zu seinem Unteroffizier bugsiert, und dieser wiederum hatte nach seinem Offizier gerufen. In dieser schwierigen Situation hatte der Offizier gleichfalls eine altbewährte Lösung gewählt und die Schöne zum General gebracht. Der General war Scheremetew gewesen.


  Er hatte die Marita am Tag des Falls von Marienburg von oben bis unten gemustert und– ganz Soldat– befunden, dass sie den besten aller Pässe in einem Krieg besaß, nämlich ein paar feste, hoch sitzende Brüste, von denen sie alles zeigte, was der Anstand gerade noch zuließ. Er hatte den alten, lutherischen Pastor mit seiner Bibel zum Teufel gejagt und Martha Skawronskaja als Kriegsbeute behalten, damit sie ihm die Hemden waschen und das Herz wärmen konnte. Ein paar Wochen später– oben an der Newa-Mündung– wo der Zar begonnen hatte, seine neue Hauptstadt in den Sumpf zu bauen, war die Kleine Sascha Menschikow aufgefallen. Nach kurzer Diskussion hatte der Soldat die Kriegsbeute dem Freund des Zaren abgetreten und dafür ein hübsches, neues Reitpferd bekommen.


  »Ich hätt nicht geglaubt, dass du meine feine Kriegsbeute aus Marienburg so schnell weiterverhökerst, Sascha!«, dröhnte Scheremetew Menschikow zu, der wie immer an der Seite des Zaren saß.


  Keineswegs geniert durch die heitere, dreiste Anspielung, hielt Martha Skawronskaja dem Blick des Soldaten stand.


  »Ich hab sie nicht lang gehabt!«, fluchte Menschikow. »Und dabei hat sie so gut für meine Hemden gesorgt! Sie hat alles, was eine Frau so machen kann, gut gemacht«, fügte er anzüglich grinsend hinzu. Die Skawronskaja verschluckte sich vor Lachen fast an ihrem Wodka.


  »Ach was, Sascha! Es war doch nicht das erste Mal, dass du und ich wie Brüder teilen. Du hättest ihren niedlichen Hintern halt besser verstecken sollen!«, schalt der russische Herrscher seinen Freund.


  Peter Schafirow verbarg nur mühsam, wie peinlich ihn diese rücksichtslosen Worte berührten. Er verstand nicht, dass erwachsene Männer von einer Frau wie von einem leblosen Stück Ware reden konnten, noch dazu in ihrer Gegenwart. Als der Zar mit der Kleinen bei ihm aufgetaucht war, hatte der Jude sich zuerst ein bisschen gewundert. Doch im Verlauf der Tage, die die beiden als seine Gäste verbrachten, war ihm klar geworden, was Peter Alexejewitsch in ihr gefunden hatte. Die Skawronskaja war eine gute, einfache Frau: Sie war unbefangen, fröhlich, heiter und immer bester Laune, und sie war nicht dumm, obwohl sie einfachster Herkunft war. Martha besaß gesunden Menschenverstand und konnte vernünftigen Rat geben, ohne streitsüchtig zu sein. Sie hatte nicht diesen selbstsüchtigen Charakter, den er an Anna Mons vom ersten Tag an gehasst hatte.


  »Ihr braucht nicht so betreten dreinzuschauen, Peter Pawlowitsch«, flüsterte die Skawronskaja dem Juden in einem unbeobachteten Moment auf Deutsch zu. »Ich bin zuerst Magd gewesen und dann ein Soldatenmädchen, das aus dem Kochgeschirr essen musste und abwechselnd geküsst und geohrfeigt wurde.«


  »Ihr habt es im Leben nicht leicht gehabt, Madame«, erwiderte der Jude mit einem kleinen Lächeln.


  Sie hatte ein Dasein hinter sich, das er sich trotz aller Fantasie nur schwer vorstellen konnte. Alles, was er kannte, war dieses unbeschwerte Ding, dessen einzige Sorge einem Zimmermann mit schwieligen, rauen Händen galt, der zufällig auch noch der absolute Herrscher über das russische Reich war.


  »Was schwatzt ihr beide da so heimlich, mein Mütterchen?«, polterte der Zar dazwischen, bevor Schafirow seinen nächsten Satz sagen konnte.


  Und ohne auf eine Antwort der Skawronskaja zu warten, zog er sie an sich und küsste ihr liebevoll die Stirn. Der Jude beobachtete verwundert die Verwandlung, die mit Peter Alexejewitsch vorging. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er über das Mädchen wie über eine Sache gesprochen, auf Soldatenart damit angegeben, wie er eine Kriegsbeute einem anderen Soldaten abgeluchst hatte… und nun stand da diese ehrliche Zuneigung, diese Zärtlichkeit in seinen Augen geschrieben. Er schüttelte den Kopf und sagte leise zu sich selbst, dass man sich um die Skawronskaja in dieser rauen Gesellschaft sicher nicht zu sorgen brauchte. Sie hatte ihren Platz gefunden und schien sich dort auch sichtlich wohlzufühlen, selbst wenn es einem Mann wie ihm unverständlich war.


  Der Zar hatte sich wieder den anderen Gesellen am Tisch zugewandt. Irgendwie ritt den Juden in diesem Augenblick ein kleiner Teufel. Natürlich war dieses Soldatenmädchen nicht seine Sache, aber er wollte unbedingt etwas über Martha erfahren, auch wenn sich dies am Ende als eigenartig oder gar enttäuschend erweisen sollte. Obwohl er zum engsten Umfeld des Zaren gehörte und wusste, dass er das Vertrauen Peters von Russland in größtem Maße besaß, waren der Zar und die potetschniki doch eine fremde Welt, in die er niemals eindringen würde.


  »Bitte, erzählt mir etwas über Euch, Madame!«, bat er sie schmunzelnd.


  Er rechnete halb damit, dass sie aus Scham oder Verlegenheit Einwendungen machen würde. Auch einer Bauernmagd gebot die Sittsamkeit, über gewisse Dinge nicht zu sprechen.


  Martha nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem Glas, stellte es ab und begann. Ein freies, offenes Lächeln umspielte ihre Lippen bei dem Gedanken an ihre Vergangenheit. Trotz eines harten und schweren Schicksals war da kein Deut Selbstmitleid oder falscher Eifer, sich zu rechtfertigen. Peter Schafirow war erstaunt und zugleich erfreut, dass sie ein wenig unbeholfen, aber geradeheraus erzählte, als wollte sie, dass er etwas über sie erfuhr.


  »Ja, es war eine aufregende Zeit«, beendete Martha Skawronskaja ihre Erzählung, und sie schmunzelte bei dem Gedanken daran, und in ihren Augen konnte der Spion sehen, dass sie glücklich darüber war, dass ihr jemand ehrlich interessiert zugehört hatte. »Ich glaube, ich hab nichts vergessen und nichts ausgelassen, Peter Pawlowitsch«, sagte sie ganz unbefangen, als wäre Schafirow ein alter Freund, mit dem man ohne Zurückhaltung plaudern konnte.


  Der Jude nahm eine Flasche vom Tisch und schenkte ihr und sich ein. Er stieß sein Glas gegen das der Skawronskaja, ohne seinen Blick von ihren schönen, ehrlichen Augen abzuwenden. Sie waren sehr groß und dunkel und glänzten im Licht der untergehenden Sonne. Er schüttelte den Kopf und trank mit ihr bis zum letzten Tropfen.


  »Ihr seid eine bemerkenswerte Frau, Martha Skawronskaja«, sagte er zu sich selbst und besiegelte mit diesem Soldatenmädchen eine ganz sonderbare Freundschaft.


  
    Kapitel 7– Geheimdiplomatie

  


  Die russischen Siege im Baltikum waren für Karl XII. nur von geringer Bedeutung. Die Einnahme zuerst von Dorpat und dann von Narwa durch Scheremetew erschütterte ihn nicht. Wenn es an der Zeit war, dann würde er mit seinen Truppen ohne große Anstrengung die Armee des Zaren in Stücke schlagen und sich seine Gebiete oben im Norden wieder zurückholen. Was ihn weit mehr beunruhigte als der unbeholfene, zottige Bär, war die Lage in Polen. Keiner seiner Siege über August den Starken hatte eine politische Entscheidung herbeiführen können. Die Schlacht von Klissow war nicht das Ende dieser endlosen Rangelei für die Schweden gewesen, sondern nur ein neuer Anfang für ein neues Ringen mit Sachsen. Polens weite Ebene war einfach zu riesig für die beiden Armeen. Jedem der beiden Kontrahenten war es unmöglich, das ganze Land zu beherrschen. Auf der einen Seite standen acht Millionen Polen, auf der anderen Seite vierzigtausend Soldaten, aufgeteilt zwischen dem Soldatenkönig und dem Kurfürsten. Am härtesten traf der Krieg wie immer das einfache Volk. Natürlich hatte Karl den Polen versprochen, sich nur das zu nehmen, was er unbedingt für seine Armee brauchte. Es hatte keine drei Monate gedauert, da brachen die Schweden ihr Versprechen, und die Polen stellten sich an die Seite Augusts, um diesen Vertrauensbruch und die Demütigung der Einnahme Warschaus zu rächen. Damit wendete sich das Blatt für eine kurze Zeit zugunsten Augusts des Starken. Doch dann nahm Karl die Festung und die Stadt Thorn im Sturm und schwächte seinen Gegner so entscheidend, dass es ihm gelang, die polnische »Diät« zu erpressen und seinen Marionettenkönig Stanislaus Leszczynski auf den Thron zu heben. Der junge polnische Adelige hatte drei besondere Qualitäten, die ihn für seinen schwedischen Beschützer besonders attraktiv machten: Er war von mäßiger Intelligenz, er war Karl sklavisch ergeben, und es störte ihn nicht im Geringsten, dass seine Wahl auf den Thron eine üble Farce im Schein funkelnder, schwedischer Bajonette gewesen war.


  »Fjodor Alexejewitsch Golowin!«, stellte Peter Schafirow den Mann an seiner Seite vor.


  Er schien ein gutes Dutzend Jahre älter zu sein als der Jude. Eine gepflegte, weiß gepuderte Lossange-Perücke umrahmte sein schmales Gesicht. Mehr noch als die klugen, wachen Augen des Mannes fielen die unzähligen Lachfältchen um seine Mundwinkel auf. Er trug eine hochelegante Redingote im französischen Stil. Graf Peter Tolstoi streckte ihm herzlich die Hand entgegen.


  Prinz Romodanowski zog spöttisch die Lippen hoch. Sein polnischer Bart wippte dabei auf und ab, ganz so, als ob er lebendig wäre und nicht der Gewalt seines Besitzers unterläge. »Ihr habt Euch Zeit gelassen!«, grunzte der alte Mann. »Früher, als Ihr noch den anständigen Rock eines Soldaten trugt, wart Ihr schneller darin, den Befehlen Eures Herrschers zu folgen.«


  Golowin räusperte sich verlegen. Als Diplomat von Format musste er seinem Rang entsprechend reisen. Die Kutsche, die ihn über unzählige Relais zurück in die alte, russische Hauptstadt gebracht hatte, hatte mit den Schlammmassen der rasputiza, des spätherbstlichen Unwetters zwischen Schnee, Eis und Dauerregen, mehr zu kämpfen gehabt als mit streunenden, marodierenden Soldaten, Räuberbanden und unwilligen Bauern, die ihre Wintervorräte und ihren Hafer vor jedem versteckten.


  Schafirow fuhr, ungerührt von dem Geplänkel zwischen diesen drei alten Freunden, mit seiner Vorstellung fort: »Andreas Ostermann! Ein bemerkenswerter, junger Mann, der seit einiger Zeit in meinen Diensten steht; Alexander Makarow, der Kabinettssekretär unseres Zaren, und schließlich Andrei Matwejew, der allen hier zumindest dem Namen nach bekannt sein dürfte.«


  »Kommt zur Sache, Peter Pawlowitsch«, brummte Romodanowski. »Klärt uns über den Zweck dieser sonderbaren Versammlung auf. Einige der Anwesenden sind von weit her gekommen, und wir haben nicht viel Zeit.«


  Schafirow nickte. Dann bedeutete er seinem Sekretär, Semjon Stephanow, die Papiere zu bringen. »Meine Herren«, begann der Spion, »Ihr wisst, dass der Zar unsere Armee dreigeteilt hat. Feldmarschall Scheremetew befindet sich im Baltikum, der neue Mann, Ogilvie– ein Schotte wie Gordon–, operiert in Litauen, und Alexander Menschikows Kavallerie zusammen mit Einheiten unter Repnin sind zum Feldheer Augusts von Sachsen gestoßen.«


  »Ja, ja, ja!«, grummelte Romodanowski ungehalten. »Haltet uns nur Eure ellenlange Vorlesung, Peter Pawlowitsch! Unser Problem löst Ihr damit bestimmt!« Das runde Gesicht des Bojaren war bereits leicht gerötet, und er konnte seine Ungeduld und seine üble Laune kaum noch bändigen.


  »Fjodor Jurewitsch, ich bitte Euch!«, seufzte Schafirow.


  Er war genauso übermüdet wie Romodanowski. Auch er hatte in den letzten Wochen kaum einen Augenblick gefunden, um auszuruhen oder einen Bissen hinunterzuschlingen. Im Gegensatz zu dem alten Mann war er dabei noch kreuz und quer durch die Gegend geritten, um sich mit Männern zu treffen, die Männer getroffen hatten. Sein neuer Rang als Leiter des sogenannten Posol’skij Prikas, der Gesandtschaftsbehörde, hatte ihn nicht von seinen alten Aufgaben und Pflichten als Drittes Siegel des Reiches entbunden. Die Verwaltungsreformen, die der Zar umgesetzt hatte, hatten lediglich dazu beigetragen, dass er um der Logik der Sache willen nun auch noch das gesamte diplomatische Korps, das zu Moskau akkreditiert war, am Hals hatte.


  »Gut, meine Herren! Ersparen wir uns die militärischen Details, und kommen wir zur Sache: Meine Agenten berichten, dass der Kurfürst von Sachsen– offiziell der Verbündete unseres Zaren– einen Sonderfrieden mit Karl XII. von Schweden geschlossen hat. Damit bricht er den Vertrag von Birze, den wir vor sechs Jahren mit ihm ausgehandelt haben.«


  Die Mienen der Anwesenden verfinsterten sich. Tolstoi wollte den Mund aufmachen, um zu sprechen, doch Peter Schafirow schnitt ihm sofort das Wort ab und fuhr fort: »Er hat Karl in dessen Lager bei Altranstädt aufgesucht, um sich persönlich für die Kampfhandlungen bei Kalisch zu entschuldigen, und er hat die schwedischen Gefangenen, die Alexander Menschikow gemacht hat, ohne irgendwelche Bedingungen freigelassen.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es Golowin. Mit einem Ruck riss der Diplomat sich die gepuderte Perücke vom Kopf und knallte sie vor Romodanowski auf den Tisch. »Er hat was gemacht?«


  Natürlich wusste der russische Außenminister über die Unterredung zwischen dem Repräsentanten des Zaren in Polen, Prinz Wassili Dolgoruki, und dem Kurfürsten Bescheid, in der es darum gegangen war, dass der Sachse sich darüber sorgte, dass schwedische Truppen sein eigenes Fürstentum verwüsteten. Er hatte angekündigt, dass er die polnische Krone zurückgeben und den Wojewoden von Posen, Stanislaus Leszczynski, als König akzeptieren würde. Doch er hatte mit keinem Wort erwähnt, dass er vorhatte, gleichzeitig die Seiten zu wechseln und dem Zaren in den Rücken zu fallen.


  
    *
  


  »Mein Petersburg, mein kleines Paradies!«, seufzte der Zar bedrückt, während er langsam am Ufer der Newa entlangging. Der Fluss war schon ganz von Eis bedeckt, und es war bitterkalt. Trotzdem zitterte er nicht vor Kälte, sondern aus einem Gefühl der Furcht heraus, wie er es bisher nur zweimal im Leben gekannt hatte: einmal, als man ihm vom Plan der Strelitzen, ihn zu ermorden, berichtet hatte, ein zweites Mal, als seine Truppen bei Narwa blutig geschlagen und von Karl dem Schweden gedemütigt worden waren. Jetzt zitterte er, weil er um sich blickte und verstand, dass sein Einverständnis mit dem Frieden zwischen Karl und August bedeuten würde, dass er das alles aufgeben musste.


  Sicher, St. Petersburg war eine riesige Baustelle. Es herrschte Chaos an allen Ecken und Enden: Zigtausende von Männern und Weibern schufteten Tag und Nacht in Schlamm und Eis und unter unsäglichen Schwierigkeiten, um seinen Traum von einer Hauptstadt am Meer wahr werden zu lassen; sie verreckten wie die Fliegen in diesem elenden Sumpf, der selbst in der Kälte und im Schnee stank und Krankheiten ausspie. An den Ufern der Newa standen bereits die steinernen Fassaden des Palastes von Sascha Menschikow. Die Türme der Peter-und-Pauls-Festung auf der Sajatschi-Ostrow blickten stolz und düster über die eisigen Wasser des Baltikums.


  »Mein kleines, wundervolles, zauberhaftes Paradies«, wiederholte der Zar und stöhnte gleichzeitig voll Schmerz auf.


  Es war so, als ob sein Schrei sich mit dem der Arbeiter vermischte, die nicht besser als Sklaven zum Dienst gepresst wurden und für die es nur einen einzigen Ausweg aus der Hölle an der Newa gab: den Tod.


  
    *
  


  Schafirow rieb sich müde die Augen. Nachdem die Anwesenden den ersten Schrecken über die Ankündigung eines sächsischen Sonderfriedens mit Schweden verdaut hatten, hatte Romodanowski endlich aufgehört, ihm dauernd dazwischenzureden, und es war ihm möglich gewesen, den ganzen Zusammenhang von Anfang bis Ende zu erläutern. Der spanische Erbfolgekrieg, in den der Krieg zwischen Russland und Schweden im Norden sich nahtlos einfügte, obwohl es dem Zaren eigentlich ziemlich gleichgültig war, wer den verwaisten Thron Carlos II. besetzte, war eine so komplizierte Geschichte, dass er es nicht nötig hatte, sich ständig aus dem Konzept bringen zu lassen, wenn er den wichtigsten Spielern der russischen Außenpolitik erklären musste, was sie nun zu tun hatten, um den Karren wieder aus dem Dreck zu ziehen. Mit dem Vertrag von Altranstädt hatte der Zar nicht nur seinen sächsischen verbündeten August verloren. Paragraf elf des fatalen Textes raubte Peter Schafirow gleichzeitig einen seiner besten Agenten. Der Livländer Aristokrat Johann Reinhold von Patkul, der zuerst in der sächsischen Armee gedient hatte und dann zu den Russen übergewechselt war, war trotz seiner diplomatischen Immunität in Dresden festgenommen und in der Festung Sonnenstein festgesetzt worden. Seine Auslieferung an die Schweden war eine der Bedingungen des Friedens zwischen Karl und den Sachsen! Doch vor seiner Festnahme hatte Patkul noch an den Prikas Meldung erstatten können, und was der Livländer berichtete– Menschikow bestätigte fast alles indirekt, wenn auch im gerechten Zorn–, sah für Russland schlimm aus.


  
    *
  


  Der Zar setzte sich alleine an einer Stelle am Newa-Ufer nieder, die er schon immer besonders gerne gemocht hatte. Er wollte nachdenken, ohne gestört zu werden, und er wollte diese Angst wieder unter Kontrolle bringen, bevor sie ihn innerlich auffraß. Er blickte sich um: Vor wenigen Wochen erst war er von einem gewaltigen Lärm geweckt worden. Es war wie das Tosen eines Wasserfalls gewesen. Sein Bett hatte begonnen zu schwimmen, doch bevor er aus seiner Holzhütte geflüchtet war, um sich wie alle anderen aufs Dach zu retten, hatte er mit seinem Zollstock gemessen, wie hoch die Wasser der Newa gestiegen waren. Ein Sturm hatte den Fluss vom Golf her ins Landesinnere zurückgedrängt, wie es ein deutscher Ingenieur vor ein paar Jahren prophezeit hatte. Die Newa hatte alles überflutet und das kostbare, von weit her gebrachte Baumaterial weggespült. Er hatte zusehen müssen, wie verzweifelte Menschen sich in den Fluten an leere Tonnen, Holzstücke und anderes Treibgut geklammert hatten, um ihre Haut zu retten. Viele waren vor seinen Augen ertrunken und von den Strudeln nach unten gerissen worden. Doch für St. Petersburg war diese Prüfung des Himmels ein Sieg gewesen: Die Anlagen der Stadt, die Steinbauten und die Festung hatten standgehalten!


  Genauso, wie Petersburg der Natur getrotzt hatte, würde er nun dem Schicksal und den Schweden trotzen. Verächtlich spie der Zar ein Stück Kautabak auf den Boden. August von Sachsen, dieser große Kurfürst, war ein feiger Schurke ohne jeden Mumm in den Knochen. Er hatte ihn verraten und kapituliert, weil er zu verweichlicht war, um den Krieg so zu akzeptieren, wie der Krieg eben war. August hatte sich mit Schande bedeckt!


  Leicht legte sich von hinten eine Hand auf die Schulter des Zaren. »Was machst du da so allein, Väterchen?«, drang Katjuschas geliebte Stimme an sein Ohr.


  »Ich denk über Russland nach, Mütterchen.«


  Martha Skawronskaja zog ihren Rock hoch und ließ sich neben Peter Alexejewitsch auf dem Boden nieder. Sie lächelte. »Niemand kann das so gut wie du.«


  Der Zar fühlte eine Regung von Zärtlichkeit in sich aufsteigen. Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie sanft auf die Stirn.


  
    *
  


  Anna Awramowna Schafirowa hatte den Nachmittag im Hause ihres Vaters verbracht. Bojar Lopuchin genoss es sehr, mit seinen Enkeln zu spielen, wenn er von seinem Anwesen im Oblast Jaroslawl zu Besuch in die Hauptstadt kam. Jessaia war fast schon ein großer Junge. Er konnte auf einem Pony reiten, auf Bäume klettern und allerlei Unsinn anstellen. Rebecca und Deborah, ihre Töchter, waren noch ein wenig zu klein für diese Vergnügungen, aber sie vermochten es, den Großvater mit ihren altklugen Sprüchen und ihren munteren Kindergeschichten zum Lachen zu bringen. Anna bedauerte, dass das Verhältnis zwischen ihrem Vater und ihrem Mann sich im Verlauf der Jahre nie gebessert hatte: Lopuchin erwähnte Peter nur, wenn es unbedingt sein musste, und Peter legte die kurze Strecke zum Anwesen seines Schwiegervaters nur zurück, wenn die gute Sitte ihm keinen Ausweg ließ.


  Anna hatte Awram Fjodorowitsch so oft erklärt, dass sie mit Schafirow sehr glücklich war und dass Peter der beste aller Ehemänner und Väter sei, den man sich nur vorstellen konnte, doch Lopuchin tat ihre Versuche regelmäßig mit diesem monotonen Ausspruch »Ich habe deine Wahl akzeptiert, verlange nicht von mir, dass ich sie je gutheiße!« ab.


  Lediglich bei ihren gemeinsamen Kindern schien der unbeugsame alte Mann eine Ausnahme zu machen. Er liebte sie abgöttisch, obwohl Schafirow ihr Vater war, sie alle Namen aus dem Alten Testament trugen und seine schwarzen Haare und seine dunklen Augen geerbt hatten.


  Sie betrachtete nachdenklich den Fliederstrauch in ihrem Garten. Es war wieder so ein verrücktes Jahr, in dem sie vor lauter Trubel und Aufregung vergessen hatten, ihn zurückzuschneiden. Diesen Winter würde er sicher nicht überleben. Aus der Küche drangen Lärm und lautes Hundegebell zu ihr in den Salon. Ein Lächeln umspielte Annas Lippen. Sie hörte die Stimme ihres Sohnes, das Schimpfen von Larissa Glebowna, Peters Lachen und seine Schritte auf der Treppe: Russland befand sich im Aufruhr, an der Grenze des Landes gärte der Krieg, im Inneren hatten sich wieder einmal Baschkiren und Donkosaken gegen ihren Herrscher erhoben und doch… sobald die große Pforte des Anwesens sich hinter ihm schloss, schien es nichts auf dieser Welt zu geben, das Schafirow aus der Ruhe bringen konnte.


  Anna schmunzelte bei dem Gedanken, dass sie zwei Männer geheiratet hatte– einen davon kannte sie nicht einmal! Vielleicht wollte sie ihn auch gar nicht kennen.


  »Raus!«, verscheuchte der Jude seine Kinder und Larissa Glebowna gut gelaunt. »Bis zum Abendessen gehört Mama mir! Ihr Teufel könnt sie den ganzen langen Tag ärgern!« Dann legten sich seine Arme um Annas Schultern. Zärtlich hauchten seine Lippen einen Kuss auf ihre Wange. »Warum schaust du so nachdenklich aus dem Fenster, mein kleiner Engel?«, wollte er wissen.


  Anna drehte sich ruckartig um und schmiegte sich fest an seine Brust. »Wenn mein Vater nur endlich begreifen wollte! Es ist so…« Sie stockte. »… es ist einfach kindisch von ihm! Er tut so, als ob meine Familie gar nicht existieren würde, als ob ich… die Jungfrau Maria wäre, die ihre Kinder mittels unbefleckter Empfängnis bekommt. Gott sei Dank versteht dein Sohn noch nicht, warum sein Großvater seinen Vater wie einen Toten, ja schlimmer noch, wie Luft behandelt.«


  Anna schluckte. Sie hätte diesen letzten Satz nicht sagen sollen. Es war Peter gegenüber taktlos, aber sie bemerkte es erst, als sie die Worte schon ausgesprochen hatte. Schafirow sah, wie seine Frau errötete. Er lachte und schüttelte den Kopf.


  »Anna, mach dir darüber doch nicht immer noch Gedanken! Ich habe dich geheiratet, nicht Awram Fjodorowitsch… und außerdem: Dein Vater war in dieser Beziehung ehrlich zu mir. Er hat mir nicht vorgespielt, wie begeistert er von seinem Schwiegersohn sein würde. Sei ihm dafür dankbar, dass er dir bei all seiner Sturheit die Entscheidung überlassen hat… und er liebt seine Enkel. Ich erwarte nicht von ihm, dass er mich in sein Herz und in seine Gebete einschließt. Wir haben alle drei von Anfang an gewusst, dass der Graben unüberwindlich ist.«


  »Peter«, setzte Anna an, während ihre Hände die Knöpfe seines Gehrocks öffneten und sein Halstuch lösten, »warum hasst er dich so sehr?«


  Schafirow suchte sich einen bequemen Sessel, in den er sich fallen ließ. Seine braunen Augen blitzten munter. »Weil wir vielleicht zu unterschiedlich sind, um uns zu verstehen.«


  »Das ist Unsinn, mein lieber Mann! Ich weiß, Awram ist ein verbohrter Dickkopf, und er hängt an seinem Glauben und an der Allmacht der Kirche wie eine Klette am Hundefell, und trotzdem ist es nicht nur die Tatsache, dass ihr zu verschiedenen Göttern betet und dass du ab und an zu deinen sonderbaren Büchern im Keller verschwindest…«


  »… und ganz Moskau munkelt, dass es die Kaballa ist, die ich da eingeschlossen habe, weil ich ein jüdischer Hexenmeister bin, der alles weiß, weil er mit dem Teufel paktiert und am Sabbat in seiner Kristallkugel liest.«


  Schafirow schmunzelte immer vergnügter. Er hatte seinem Glauben nie abgeschworen und es auch nie behauptet. Je höher er im russischen Reich aufstieg, je mehr Macht der Zar ihm anvertraute, umso schlimmer wurden die Lästerzungen hinter seinem Rücken. Ein paar der Gerüchte hatte sein Schwiegervater in Umlauf gesetzt. Er wusste es schon lange, doch Awram Fjodorowitsch deswegen böse zu sein, entsprach nicht seinem Charakter. Er war nicht nachtragend. Und sich über die Spinnereien aufzuregen, die die Köpfe von halb verrückten Priestern verwirrten, dazu fehlte ihm die Zeit. Die Aufgabe des Dritten Siegels bestand darin, Russland und den Zaren zu beschützen, nicht seinen eigenen Ruf zu verteidigen. Er war Schwert und Schild! Er lebte davon, unbeliebt zu sein und gefürchtet zu werden wie der leibhaftige Teufel.


  Anna setzte sich Peter Schafirow gegenüber und legte die Hände in den Schoß. Den Blick auf das Fenster und den sterbenden Fliederstrauch gerichtet und auf das dunkler werdende Licht in den Bäumen, die sich im Abendwind wiegten, fuhr sie mit ihrem Gedanken fort, ohne sich von den abwiegelnden Sätzen ihres Mannes aus dem Konzept bringen zu lassen.


  »Was ist es wirklich, das zwischen euch steht, Peter?«


  Das Licht veränderte sich langsam, die Farben im Raum wurden dunkler, und lange Schatten stiegen allmählich die Wand hinauf und fielen auf das Gesicht ihres Mannes. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. An seinen Augen konnte sie sehen, dass er weit weg war, obwohl er ihr gegenüber in diesem Zimmer saß.


  »Was steht zwischen uns?«, wiederholte er nachdenklich Annas Worte. »Russland, einerseits. Eine Idee, die für mich einen Schrecken hat, für ihn aber die Zerstörung seines etablierten Weltbildes bedeutet.«


  »Du drehst Pirouetten, mein Lieber«, stichelte Anna.


  Peter Schafirow wusste wunderbar mit Worten umzugehen. Er konnte eine Stunde interessante Konversation betreiben und zehn Leute fesseln, und am Ende wusste keiner, was er eigentlich gesagt hatte, aber alle waren fasziniert. Sie hatte ihn bei offiziellen Anlässen schon oft in dieser Abwehrhaltung erlebt, die seine Rolle im Umfeld des Zaren ihm aufzuerlegen schien, doch sie akzeptierte diese Haltung nicht in ihrem Privatleben. Schafirow seufzte und fügte sich.


  »Er tat und tut Dinge, die ich bekämpfe. Er weiß, dass ich um deinetwillen einmal meinen Treueid gegenüber dem Zaren gebrochen habe, und er spielt damit. Aber es ist ein Spiel mit dem Feuer! Sein Verstand sagt ihm, dass er sich eines Tages doch verbrennen könnte, doch sein Stolz und seine Verbohrtheit fordern, dass er weitermacht: Zuerst war es Sophia, heute ist es Jewdokija und schlimmer noch… Alexei.«


  »Du willst sagen, er verschwört sich gegen den Zaren?« Angst schwang in Annas Stimme. Ein solcher Gedanke war ihr noch nie gekommen, doch jetzt, bei genauerem Nachdenken, schien es durchaus möglich, dass ihr Vater diesen Weg des Widerstands gewählt hatte.


  »Verschwörung ist ein großes Wort, meine Liebe. Ich habe vor langen Jahren einmal versucht, dem Zaren und Romodanowski zu erklären, wieso das Volk rebelliert. Sie haben es bis heute nicht verstanden. Und du selbst, erinnerst du dich noch– kurz nach Jessaias Geburt–, du hast es auch versucht!«


  »Der Widerstand, alte Institutionen gegen neuere, leistungsfähigere zu ersetzen.«


  »Gekonnt formuliert, kleiner Philosoph«, grinste Schafirow. »Leibniz würde diese Worte wählen, vielleicht auch ein Mann wie Isaac Newton. Ich finde es eigentlich hübscher, mich hinter einer Entschuldigung zu verstecken: Dieses Land hat ein großes Kapitel der europäischen Geschichte verschlafen– die Renaissance–, und darum fehlen ihm heute die Grundlagen, um zu begreifen, dass die Welt sich dreht und entwickelt, auch wenn alte Männer mit langen Bärten in weihrauchvernebelter Stimmung es nicht zugeben wollen, sondern sich lieber weiter darüber streiten, ob der Rechtgläubige sich mit zwei oder mit drei Fingern bekreuzigen darf. Den Preis für diese Allmacht des Aberglaubens bezahlt dann aber das ganze Land, denn es wird zum Prügelknaben all derer, die aus Hunger oder Machtgier oder auch einfach aus Ehrgeiz russische Erde und russische Seelen verschlingen wollen.«


  »Peter, glaubst du, es nützt, wenn ich mit meinem Vater ein ernstes Wort rede?«


  Der Spion schüttelte den Kopf. »Das hab ich schon versucht, und es war damals mehr als nur ein ernstes Wort. Es ist sinnlos, meine Liebe! Er kann nicht aus seiner Haut… sag ihm, er soll aufhören, nach Susdal zu reiten, oder ich ersetze Oberst Glebow durch einen anderen Mann!«


  »Was hat Glebow…«, Anna konnte ihren Satz nicht zu Ende bringen.


  Schafirow legte ihr leicht den Finger auf die Lippen und seufzte bedrückt. »Wenn ich dir das sage, dann gebe ich zu, es zu wissen und nichts dagegen zu tun. Im Augenblick hat dieses Land andere Sorgen als eine Nonne und einen Soldaten, der seinen Halt im Leben verloren hat. Richte deinem Vater lediglich von mir aus, dass er aufhören soll, oder er verbrennt sich die Flügel an der Sonne und stürzt ab.«


  Anna nickte ihrem Mann zu. Dann strich sie ihm sanft eine schwarze Locke aus der Stirn. »Hab ich dir eigentlich schon erzählt, dass wir ein neues Baby bekommen?«


  »Ich hatte schon befürchtet, wir wären seit Deborah aus der Übung gekommen, mein Engel«, sagte der Spion des Zaren schmunzelnd.


  
    *
  


  »Peter Tolstoi ist wieder in Konstantinopel«, bemerkte Prinz Romodanowski trocken. »Ich beneide ihn nicht um diesen schwierigen Posten. Tagaus, tagein mit der Goldenen Pforte verhandeln zu müssen, lavieren, taktieren, intrigieren– und keinen Schluck Wodka, um über seine Sorgen hinwegzukommen.«


  »Seht mal«, mischte Uschakow sich in die Diskussion zwischen Peter Schafirow und Romodanowski, »der hier ist ganz besonders weitsichtig: ›Dieser Fürst hat einen sonderbaren Charakter‹, schreibt er, ›dem Aussehen nach ein Monster, ist er in seiner Gesinnung ein böser Tyrann, der niemandem Gutes wünscht. Alle Tage ist er berauscht, aber Seiner Majestät, dem Zaren, treu wie kein anderer!‹«


  »Dixit Charles Whitworth an seinen Herrn und Meister Sydney Godolphin, zum Vergnügen des großen Marlborough und zur Erbauung der Königin Ann!«, spottete Schafirow.


  Uschakow verzog ungläubig sein Gesicht. »Dann stimmt es also doch, dass Ihr samstags in der Kristallkugel lest, Peter Pawlowitsch?«


  »Nicht nur samstags, mein lieber Freund, nicht nur samstags!« Der Jude grinste.


  Romodanowski räusperte sich und zwirbelte seinen polnischen Bart. »Ein harter Brocken, dieser verdammte Engländer! Am liebsten würd ich ihm den Kopf abschlagen für diese Beleidigung!«


  »Halt dich zurück, Fjodor Jurewitsch! Im Augenblick brauchen wir keine diplomatischen Zwischenfälle. Aber ich kann den Engländern Andrei Matwejew schicken– sozusagen als Strafe für Whitworth!«


  »Willst du versuchen, mit diesen perfiden Halunken zu verhandeln, Peter?«, erkundigte Romodanowski sich etwas verwirrt.


  »Nach Augusts Verrat bei Altranstädt hat der Zar beschlossen, eine Friedenstaube auf Karl loszulassen. Er will, dass wir uns nach neuen Bundesgenossen umsehen, die bereit sind, mit den Schweden zu reden, während wir unsere Armee weiter ausbauen, um für den Tag gerüstet zu sein, an dem diesem verrückten Lutheraner endgültig alle Pferde durchgehen«, erklärte Schafirow lässig. »Ich werd mich auf den Weg nach Frankreich machen, um an die Tür des Sonnenkönigs zu klopfen.«


  »Du?« Romodanowski schüttelte ungläubig den Kopf.


  Der Jude zuckte nur mit den Schultern. »Das ist im Augenblick die beste Karte, die wir spielen können, um endgültig Verwirrung zu stiften.«


  »Und Patkul!«


  »Das ist noch so ein Problem, mein lieber Fjodor Jurewitsch. Augusts General-Adjutant von Arnstedt hat mir eine geheime Korrespondenz zukommen lassen. Wir müssen unser Äußerstes versuchen, um diesen Mann zu retten. Der Zar hat auf mein Anraten hin an die Preußen, die Dänen, den Kaiser in Wien und die niederländischen Generalstände appelliert.«


  Schafirow fügte nicht hinzu, dass er wusste, dass dieses Unterfangen ein sinnloses war. Der Hass Karls XII. auf den Livländer Aristokraten, der ihn verraten hatte und zu Peter übergelaufen war, saß einfach zu tief. Und eine waghalsige Befreiungsaktion gegen die Festung Sonnenberg, in der der bevollmächtigte Minister des Zaren, Generalleutnant von Patkul, festgehalten wurde, kam einfach nicht infrage. Dazu lag sie zu tief im sächsischen Herrschaftsgebiet. Schafirow hatte sich mit dem Verlust dieses Agenten abgefunden und ihn bereits durch einen neuen Mann an der Seite König Augusts von Sachsen ersetzt.


  »Ich mache mir große Sorgen!«, unterbrach Uschakow erneut den Juden und Romodanowski. »Seit Monaten schon dreht sich hier alles nur noch um Außenpolitik, während es im Lande kocht und brodelt!«


  »Tut es das nicht schon seit zehn Jahren, mein Freund? Oder wird es jetzt immer schwieriger, seit dein neuer Kollege, der Oberfiskale Kurbatow, seine Steuern eintreibt?«, spottete Schafirow.


  Die Geheime Staatskanzlei funktionierte glänzend: Seit den Tagen des Strelitzenaufstandes war die Agentenschar stetig angewachsen, und nichts entging dem Dritten Siegel. Mit einem Ukas hatte der Zar 1702 die Schattengestalten endgültig ans helle Tageslicht geholt und ihnen hochoffiziell den Auftrag erteilt, Rechtsgewalt über alle Verbrechen auszuüben– ganz besonders, was Verrat und Hochverrat anging. Durch ein Spinnennetz aus Provokation und Denunziation verwalteten Schafirow und Romodanowski die Sicherheit des Staates mit harter Hand.


  Obwohl es nach dem Ukas von 1702 um die Folterkammern in Preobraschenskoje und die nagelneuen Gefängniszellen in Lefortowo stiller geworden war, taten beide ihr blutiges Tagwerk sorgfältig und gut. Die ständigen Ausbrüche von schwerem Unmut im Volke– der brutale Druck des Oberfiskalen Kurbatow, die massive Zwangsrekrutierung von Arbeitern für St. Petersburg und Soldaten für die Armee waren inzwischen die Hauptgründe– fanden keine Anführer, die aus Zorn Revolution hätten machen können, um den Thron ins Wanken zu bringen.


  Der Prikas Taijn’ich Del war einfach zu schnell, Schafirows Mittel zu radikal. Auch wenn die Köpfe nicht mehr öffentlich auf dem Roten Platz vor dem Kreml rollten; Hinrichtungen waren an der Tagesordnung, und auf eine Festnahme folgten immer Dutzende anderer, denn Uschakows Mittel brachten jeden Mann zum Sprechen, egal wie stark oder wie bestimmt er war. Peter Schafirow hatte schon lange die Fähigkeit verloren, vor sich selbst zu erschrecken. Das Dritte Siegel war ihm zur Gewohnheit geworden: So selbstverständlich, wie er atmete, aß, trank, schlief, so selbstverständlich eliminierte er jedes noch so geringe Anzeichen von Widerstand gegen den Herrscher aller Reußen.


  »Peter Pawlowitsch, macht Euch nicht über mich lustig! Es geht nicht ums Tagesgeschäft. Damit belästigen wir Euch schon seit Jahren nicht mehr: Es ist der Zarewitsch!«


  »Jakow Ignatiew, Kikin, Wiasejenski, Iwan Affanasiew! Verdammte Popenbande!«, fluchte Romodanowski. »Sie verleiten Alexei nicht nur zum Beten und zum Saufen!«


  »Er ist jetzt sechzehn, fast schon ein Mann«, bemerkte Schafirow finster. »Egal, was der Zar anstellt, er wird dieses verrottete Gewächs nie zum Soldaten machen. Er drückt sich, wo er nur kann, erfindet Ausreden und Ausflüchte, meldet sich krank.« Die braunen Augen wurden kalt wie Eis. »Ich werd sie am Ende doch noch alle aufhängen lassen«, brummte der Jude. »Je älter der Junge wird, umso bigotter wird er. Ignatiew, sein unseliger Beichtvater, beherrscht ihn tyrannisch. Jedes seiner Worte erschüttert Alexei. Das Letzte, was der Bengel sich geleistet hat, war mitten in einem seiner wilden Saufgelage daran zu erinnern, dass schon viele Herrscher ermordet wurden, weil sie die Güter der Kirche angetastet haben. Dieser Blödsinn kommt doch direkt von Ignatiew!«


  »Woher weißt du das, Peter?«, wunderte sich Romodanowski.


  Uschakow sah seinen Herrn entsetzt an. Jedes Wort Schafirows war eine Anklage wegen Hochverrats gewesen. Jeden anderen Mann im russischen Reich hätte man dafür zuerst auf dem Rad gebrochen, schließlich gevierteilt und am Ende den Aasvögeln zum Fraß vorgeworfen. Die Strafe war genauso barbarisch wie das Vergehen.


  Der Spion zupfte seine Brüsseler Spitzenmanschetten an den Rockärmeln zurecht, dann strich er die graue Seidenredingote glatt und schlug die Beine übereinander.


  »Vor ein paar Jahren hast du einen Abend in meinem Haus verbracht, Fjodor. Ein Spitzel, ein Mann, den ich mit seiner Überwachung beauftragt habe, der an seiner Seite ist und mit ihm säuft und hurt, was das Zeug hält… ein verdammter Pope, der die Wahl hatte: das Rad oder Verrat! Er hängt am Leben.«


  »Welcher ist es, Peter?«


  Schafirow schüttelte den Kopf. »Nein, Fjodor! Noch nicht. Es ist zu früh. Lass den Zarewitsch erst richtigen Unsinn anstellen, dann wird der Zar bereit sein, ihm sein wüstes Umfeld wegzunehmen. Im Augenblick schickt Peter noch die ausländischen Lehrer fort, wenn der Junge sich nur laut genug über sie beschwert, und Menschikow führt wie immer Krieg. Der Zar hat Angst, seinen Sohn zu verlieren. Er ist davon überzeugt, dass Alexei ihn liebt… zumindest hofft er es, und an dieser Hoffnung hält er sich fest, weil er weiß, dass der Tag kommen wird, an dem dieser junge Mann den Thron besteigen wird, denn er ist die Frucht seiner offiziellen Ehe mit Jewdokija.«


  »Es ist schon häufiger in der Geschichte vorgekommen, dass ein rechtmäßiger Thronfolger zugunsten eines begabteren Bastards hat weichen müssen.«


  Romodanowskis Schlitzaugen blitzten hinterhältig. Uschakow tat so, als ob er seinen beiden Herren nicht zuhörte, doch über seine Papiere gebeugt, grinste er genauso durchtrieben wie der alte Bojar. Nur Peter Schafirow ließ keine Gefühlsregung durchscheinen. Gelassen antwortete er.


  »Ich mag Martha Skawronskaja auch, Fjodor. Der kleine Peter und der kleine Paul sind hübsche Kinder. Aber es ist nicht einmal sicher, dass die beiden je ein Alter erreichen, in dem sie für Alexei gefährlich werden könnten. Heute sind sie mit dem Zaren in den verseuchten Sümpfen von Petersburg, morgen über Land auf dem Weg zur Armee, übermorgen verbringen sie die Nacht in irgendeinem eisigen Zelt am Rande eines schmutzigen Heerlagers. Sie folgt ihm, weil die beiden sich innig lieben, aber für die Kleinen bedeutet es irgendwann den sicheren Tod.«


  Romodanowski nickte zustimmend und seufzte leise vor sich hin. »Lass uns abwarten! Vielleicht verändert Alexei sich ja noch zum Guten.«


  »Lass uns weiterreden, wenn ich aus Paris zurückkomme, Fjodor! Ich werde mit dem Zaren sprechen. Vielleicht brächte es den Jungen ja zur Vernunft, wenn man ihm ein vernünftiges Mädchen zur Frau findet, ein solides, bodenständiges Ding ohne verrückte Gedanken.«


  
    *
  


  Peter von Russland hatte genau verstanden, dass die Ereignisse in Polen für sein Land große Tragweite hatten. Nachdem der Kurfürst von Sachsen gezwungen worden war, zugunsten des schwedischen Favoriten Leszczynski auf seinen Thron zu verzichten, suchte der Zar nach einer vernünftigen Alternative, die er im Falle eines militärischen Erfolges auf den polnischen Thron setzen konnte. Nur um dieses Bündnisses mit Sachsen willen hatte Peter Unmengen von Geld und russischen Soldaten investiert! Solange die Schweden Tod und Verwüstung in Polen säten, zerstörten sie nicht sein Land.


  Prinz Eugen von Savoyen, Feldherr des Habsburger Kaisers in Wien, war die erste Wahl des Zaren gewesen, doch der Soldat und sein Dienstherr hatten sich eine lange Bedenkzeit ausgeboten, bevor sie ihre Entscheidung mitteilen wollten. Der Sohn von Jan Sobieski hatte nur müde abgewinkt, denn er war an der gefährlichen Ehre, die einst die seines Vaters gewesen war, nicht interessiert. Lediglich der Ungar Ferenz Rakozcy schien halbwegs geneigt, sich auf das Wagnis einzulassen, aber eben auch nur unter der Bedingung, dass der Zar die »Diet« überzeugte, ihm den Thron anzubieten. Nachdem der Zar seinen Verbündeten August verloren hatte, stand er ganz alleine gegen Karl von Schweden, und dieser zeigte alle Anzeichen, eine ungezügelte Lust auf russische Länder zu haben. Seine Heere lagerten zwar noch in Sachsen, doch jedem geübten Beobachter war klar, dass der Soldatenkönig einen Abmarsch Richtung Osten plante und dieser nur noch eine Frage von Wochen war.


  Im Auftrag seines Zaren hatte Baron Schafirow bei König Ludwig dem XIV. vorgesprochen: Sein russischer Bruder bat den Sonnenkönig, als Vermittler zwischen seinem Land und den Schweden zu agieren. Im Gegenzug wollte Peter den Franzosen Truppen für ihren ewigen Krieg gegen den englischen Erbfeind zur Verfügung stellen. Der Sonnenkönig gewährte Schafirow Audienz in Versailles. Der russische Vorschlag an Schweden lautete auf die Rückgabe der von Scheremetew genommenen Festung Dorpat und einem beachtlichen Geldbetrag für die Erlaubnis, den Hafen Narwa zu behalten. Lediglich St. Petersburg und die Mündung der Newa konnten nicht Inhalt von Friedensverhandlungen sein. Ludwig der XIV. versprach, sein Bestes zu tun, um eine Einigung zwischen den beiden Kontrahenten im nordischen Krieg zu ermöglichen. Während Schafirow in Paris die vielversprechenderen Verhandlungen führte, unternahm Andrei Matwejew einen Versuch in London. Zuvor hatte er mit dem Herzog von Marlborough in Den Haag gesprochen, doch trotz des freundschaftlichen Tones, der zwischen dem Feldherrn und dem russischen Gesandten herrschte, verstand Matwejew früh, dass sein Unterfangen sinnlos war und er durch sein Lavieren am Hofe zu St. James bestenfalls Zeit für Peter Schafirow in Paris erkaufen konnte. So geschah es schließlich auch.


  Ludwig der XIV. entsandte einen Diplomaten, um Karl den XII. zur Vernunft zu bringen. Der Franzose kämpfte hart, genauso, wie der Sonnenkönig und seine Minister es dem russischen Gesandten Schafirow versprochen hatten. Peter Pawlowitsch saß in Paris auf glühenden Kohlen: Die Schweden konnten jederzeit aus Sachsen aufbrechen und sich auf den Weg zur russischen Grenze machen. Neuigkeiten tröpfelten in kleinen Mengen nach Paris; anfangs klang der Beauftragte des Sonnenkönigs optimistisch, doch schließlich kristallisierte sich aus seinen Berichten das wahrhafte Problem zwischen Russen und Schweden: Karl lehnte jeglichen Vermittlungsversuch geradeheraus ab. Der Zar hatte Alexander Menschikow zum Prinzen von Ingermanland gemacht. Es war klar, dass Peter nie im Ernst herausgeben würde, was er seinem liebsten Freund Sanjuschka geschenkt hatte. Karl traute dem Zaren keinen Deut. Er war nicht bereit, seine Seelen im Baltikum für russisches Gold zu verkaufen. Er wollte lieber den Letzten seiner Soldaten auf die Schlachtbank führen, als Nöteborg-Schlüsselburg den Barbaren zu überlassen, und er wollte– egal wie– St. Petersburg mit der Newa-Mündung zurückbekommen.


  Genau an dieser Stelle wurde die Kluft zwischen dem Romanow und dem Wasa deutlich: Der Zar würde niemals seinen Zugang zur See und sein kleines Paradies aufgeben, der König würde niemals auf das vormals verseuchte, öde Stück Marschland verzichten, auf dem jetzt die neue, russische Hauptstadt stand. Als Peter Schafirow begriff, dass sogar die Intervention des Sonnenkönigs zu nichts führte, erwies er Versailles, den Ministern und ihrem ehrenwerten Herrn seine tiefste Reverenz und schwang sich in den Sattel.


  Die Sorge für Anna und seine Kinder, die ihn alle auf dieser abenteuerlichen Reise begleitet hatten, überließ er seinem treuen Pascha Antipow. Sie würden gemeinsam gemütlich über Amsterdam und Peters zahlreiche Verwandte in dieser Stadt nach Moskau zurückbummeln; weit weg vom Krieg und weit weg von allen Sorgen um Russland und das Schicksal des Zarenthrons. Obwohl der Jude fern seiner Geheimen Staatskanzlei und am anderen Ende Europas gewesen war, hatten beunruhigende Berichte von unzähligen Agenten im russischen Solde über einen rapiden und gezielten schwedischen Vorstoß ihn genauso erreicht wie Informationen über den Misserfolg des französischen Entsandten im Kriegslager Karls XII.! Im Februar 1708 überschritt der Feind die Vistula, und alles deutete darauf hin, dass er im Vormarsch auf Moskau war.


  
    *
  


  Für Karl machten Friedensverhandlungen schon lange keinen Sinn mehr: Er hatte den zahllosen Gesandten der europäischen Herrscherhäuser, die ihn in seinem Heerlager hofiert hatten, höflich zugehört, weil man dies von einem Monarchen erwarten konnte. Doch im Geiste war er weit fort gewesen, in den endlosen Ebenen eines Landes, dessen Sucht nach einem Zugang zum offenen Wasser ihm seit Jahren schon wie ein Dorn im Fleisch steckte. Der junge Soldatenkönig wusste, dass er eine der besten, wenn nicht gar die beste Armee der Welt ins Feld führte. Seine Männer waren wunderbar ausgebildet, sie hungerten danach, sich mit einem Feind zu messen, der ihnen im Verlauf der Jahre ständig durch List und Tücke Siege abgerungen hatte, und sie waren der schwedischen Sache bis zum letzten Blutstropfen ergeben. Karl hatte, als er fast noch ein Kind gewesen war, seine große Strategie erdacht. Seit dem Tag, an dem er seine Hauptstadt Stockholm an der Spitze seiner Regimenter verlassen hatte, folgte er diesem Weg, ohne je zu weichen oder zu zögern. Jetzt, nur um irgendeines Friedens willen von diesem Weg abzuweichen, wäre für einen Mann des Krieges ehrlos und demütigend.


  Was Zar Peter ihm im Baltikum geraubt hatte, hatte Zar Alexei, der Großvater des niederträchtigen Verräters, seinem Großvater, Karl dem X., in einem feierlichen Vertrag zugestanden. Es ging um die Ehre seines Landes und um die Ehre der Wasa. Ganz nebenbei gestand der junge Mann sich natürlich auch ein, dass er als Soldat schon lange von einer solchen Gelegenheit träumte: Das Hin und Her in Polen, jahrelang gefangen in den Mühlen der europäischen Politik und umschlossen vom Ränkespiel der Franzosen, Engländer, Österreicher ermüdete und langweilte ihn. Jetzt, auf der anderen Seite der Vistula, sah er klar ein Ziel vor sich, für das es wert war, zu streiten und zu sterben: ein gezielter, harter Schlag nach vorne, zweitausend kurze Werst durch ein dünn besiedeltes Land, ein schwedischer Herrscher im Kreml zu Moskau und sein Diktat eines Friedens, der Generationen überdauern würde! Außerdem waren die Russen miserable, disziplinlose Soldaten und ihr Zar ein versoffener Spinner! Sie waren nicht viel mehr als ein laut grölender Haufen, den seine feinen Soldaten niederwalzen würden, ohne groß nachdenken zu müssen.


  
    *
  


  »Schalom, Ari!« Die Tür des kleinen Hauses in einer der Gassen, die sich dicht wie Spinnweben um den Marktplatz von Minsk wanden, flog auf, und der Mann in seinem einfachen, polnischen Mantel und mit einem Paar staubiger Satteltaschen über der Schulter trat ein, ohne darauf zu warten, dass der Angesprochene ihn hierzu aufforderte. Peter Schafirow schmiss sein Gepäck achtlos in eine Ecke.


  »Großer Gott! Schrei diesen Namen nicht so laut durch die Gegend! Wenn die Nachbarn…«, flüsterte Ariel Schapiro seinem Vetter entsetzt zu, obwohl seine Augen bereits vor Freude über dieses unerwartete Treffen leuchteten.


  »Zittert ihr immer noch vor jedem, der an eure Türen klopft?«, höhnte der Spion des Zaren. »Lasst ihr euch immer noch von jedem besoffenen Russen, Polen, Litauer in den Staub treten, der gerade mal durch die Stadt kommt und nichts Besseres zu tun hat?«


  Obwohl der Spott in seiner Stimme deutlich zu hören war, umarmte er Ari Schapiro, dessen Frau und deren Kinder reihum herzlich.


  »Um Gottes willen, Peter! Du wirst wohl nie vernünftig werden. Nur wenn wir uns ganz klein machen und keiner uns bemerkt, dann können wir hier überhaupt überleben. Wenn die Nachbarn wüssten, dass wir Juden sind, dann stünde dieses Haus morgen in Flammen, und meine Kinder wären im besten Fall Waisen oder genauso tot wie ich.«


  Schafirow seufzte. »Tut mir leid, mein lieber Vetter. Aber ich hab mit dieser Einstellung schon immer meine Probleme gehabt.«


  Er lächelte der Frau von Ari Schapiro zu und gab ihr Zeichen, sich mit den Kindern aus dem Raum zu entfernen. Nachdem er mit seinem Vetter endlich alleine war, kramte er ein Ledersäckchen aus seinem Mantel hervor und drückte es Schapiro in die Hand.


  »Hier, nimm! Das ist für die Gemeinschaft in Minsk und für unsere Brüder und Schwestern in der Gegend. Trag Sorge dafür, dass alle etwas bekommen. Dieser Krieg ist eine schreckliche Sache.«


  Ari stand auf und verbarg die Diamanten unter einer Diele der Küche, direkt neben dem Herd.


  »Gott segne dich, Peter! Wir leben in einer schweren Zeit. Onkel Simeon lässt dir aus Amsterdam ausrichten, dass es deiner Frau und den Kindern gut geht und dass sie noch ein paar Wochen bleiben wollen– zusammen mit ihrem wütenden, russischen Wachhund.«


  Schafirow runzelte die Stirn. »Pascha ist kein wütender Wachhund. Sorg dafür, dass mein Onkel erfährt, dass ich wünsche, dass dieser Mann genauso respektvoll und zuvorkommend…«


  »Entschuldige, Peter! Es ist mir nur so rausgerutscht. Es ist nicht leicht, sich daran zu gewöhnen.«


  »Ari, es gibt viel böses Blut zwischen uns und den Russen, doch auch ihr müsst lernen, sie nicht alle in denselben Topf zu werfen. Der Zar…«


  Schapiro nickte seinem Vetter ergeben zu und senkte die Augen. »Ich weiß, Peter. Der Zar ist der Zar, die Männer des Zaren sind die Männer des Zaren, und du bist…«


  Schafirows Faust schlug hart auf den Holztisch. »Verdammt, hör auf mit diesem Gefasel über Religion und über ›uns‹ und ›sie‹! Ich bin nicht in diese verdammte Stadt geschlichen, in der es morgen oder übermorgen vor Schweden nur so wimmeln wird, um mit dir über den Glauben zu debattieren. Sag mir, was du mir zu sagen hast, damit ich mich auf den Weg zu meinem Herrn machen kann. Wie du gerade so klug bemerkt hast: Die Zeiten sind schwer!«


  Schapiro seufzte erneut und lange, bevor er sich durchrang, seinem Vetter zu antworten.


  »Feldmarschall Scheremetew und seine Infanterie verstecken sich in den Sümpfen. Es sind keine dreißig Werst mehr, die dich von deinen lieben Freunden trennen. Menschikow und seine Dragoner haben den Auftrag, den Vormarsch der Schweden zu verzögern. Es heißt, sie würden versuchen, die Übergänge über den Narew bei Polotsk und über den Neman bei Grodno zu erschweren. Offensichtlich ist es noch unklar, welchen Weg eure Feinde einschlagen wollen: Sogar vor seinem General-Quartiermeister, diesem Gyllenkrook, hält Karl es noch geheim.«


  Schafirow zog die Augenbrauen hoch; es gab eine Variante, von der Vistula nach Norden zu schwenken und über die baltischen Staaten auf St. Petersburg– Karls Traumziel– vorzustoßen. Doch dagegen sprach, dass Litauen, Lettland, Kurland und Ingermanland durch sieben Jahre grausamsten Krieges verwüstet waren und seine Armee dort absolut nichts zu beißen fand: weder für die Männer noch für die Pferde. Der Jude schüttelte, ohne seinem Vetter zu erklären, warum, den Kopf und tat diese Option für sich ab. Dann konnte Karl direkt und in gerader Linie den Weg nach Moskau suchen. Doch hier hatten die Kosaken und Kalmücken im Auftrag von Sascha Menschikow für verbrannte Erde gesorgt. Auf dem Weg nach Minsk hatte er mit eigenen Augen sehen können, dass jede Brücke, jedes Dorf, jeder Weiler bis auf den letzten Stein, bis auf den letzten Holzbalken zerstört worden war. In Rawicz hatten die Kosaken sogar die Brunnen vergiftet: Sie hatten die grauenvoll verstümmelten Leiber ihrer erschlagenen, schwedischen Feinde ins Wasser geschmissen und sich aus dem Staub gemacht, ohne darüber nachzudenken, was aus den Einwohnern wurde.


  »Selbst wenn Gyllenkrook nichts weiß, die Investition von ein paar großen, glitzernden Steinen hat sich gelohnt«, sagte der Spion fast zu sich selbst. »Ari, ich brauche einen zuverlässigen Mann, der mich zu Scheremetew bringt.«


  Schapiro seufzte zum dritten Mal an diesem Abend. »Wer wird sich um meine arme Innoah kümmern… und um die Kinder… morgen früh, Peter. In Gottes Namen, lass uns morgen früh…«


  Schafirow schüttelte erbarmungslos den Kopf. Wieder suchte er kurz in seinem Mantel und brachte ein kleines Ledersäckchen zum Vorschein, das er Ari Schapiro in die Hand drückte. »Jetzt sofort! Gib dies deiner Frau… falls ich nicht in der Lage sein sollte, über dreißig Werst deine Haut zu verteidigen.«


  Schapiros Hand schloss sich fest um den Beutel. »Und die anderen dreißig Werst, Peter? Der Weg zurück?«


  Der Jude hob die Augen zum Himmel und seufzte. »Man wird dich begleiten, sei ohne Sorge.«


  
    *
  


  »Was haltet Ihr davon?« Karl entrollte eine Karte auf dem Boden.


  Auf dieser Karte führte ein Weg schnurgerade von der Grenze ins Herz des russischen Reiches. Die Strecke führte über Smolensk, Wjasma und Borodino nach Moskau. Es war die beste Straße in ganz Russland.


  Der alte Feldmarschall von Rehnskjöld knabberte unruhig an seinen schmutzigen Fingernägeln. Es würde Zeit kosten, seinen jungen, energischen König davon abzubringen, geradeaus ins sichere Verderben zu rennen. Laut zog der Soldat die Nase hoch und wischte sich mit dem Ärmel seines Rocks darüber. »Unmöglich, Sire! Sie haben alles zerstört. Auf der Strecke über Smolensk würde die Armee verhungern!«, erläuterte Rehnskjöld knapp. Dann fügte er, als eine Art Erklärung hinzu: »Menschikow, Sire! Wieder Menschikow und wieder verbrannte Erde! Wie kann ein Mann nur den Befehl geben, seinem eigenen Volk solches Leid zuzufügen?«


  »Kennt ihr einen anderen Weg?«, wandte Karl sich an die Umstehenden. Während seine kalten, grauen Augen die Karte fixierten, arbeitete sein Gehirn fieberhaft: Der weite Raum, der das Zarenreich war, hatte den fünfundzwanzigjährigen Schwedenkönig angezogen und betört. Ein großes, Ruhm versprechendes, asiatisches Schlachtfeld, wie es vor ihm Alexander von Makedonien gehabt hatte. Für einen Soldaten war Unsterblichkeit wichtig. Im Westen hatte er schon alles getan, was er tun konnte; der Osten war unerforscht, Neuland für den Kriegsherrn, der Osten hatte Karls Fantasie einen entscheidenden Impuls gegeben, der ihn dazu bewegt hatte, mit achtunddreißigtausend Mann vorzustoßen. Es war die größte Armee, die ihm je zur Verfügung gestanden hatte.


  »Die Russen haben alles verbrannt, Sire!«, erwiderte ein Offizier.


  »Und Levenhaupt, wo bleiben Levenhaupt, die Fourage aus Livland und die siebentausend Gespanne? Er hätte im Juli hier sein sollen. Nun haben wir September, und keiner weiß, wo Levenhaupt steckt«, fuhr der König entrüstet aus der Haut.


  Generalquartiermeister Gyllenkrook verzog das Gesicht. »Ich habe Kuriere ausgeschickt, um ihm entgegenzureiten. Keiner meiner Männer ist je zurückgekehrt! Ich weiß nicht, wo Levenhaupt ist oder sein könnte, aber was ich weiß, ist, dass die Armee sich inzwischen von den letzten Mehlreserven ernährt, die ich noch verteilen kann. Die Pferde verrecken wie die Fliegen, denn egal wohin wir kommen, alles geht in Flammen auf, Feuersäulen stehen am Himmel, aber von Fourage für die Tiere oder vom Feind… nichts zu sehen!«


  
    *
  


  Schafirow war kurz vor dem Morgengrauen bei Feldmarschall Scheremetew aufgetaucht. Zuerst sorgte der Spion des Zaren dafür, dass sein Vetter Ariel gut geschützt bis zur Stadtgrenze von Minsk begleitet wurde, dann begab er sich umgehend in eine kleine, düstere Kate mitten im Moor, die als Stabsquartier diente. Eine Ordonnanz hielt ein Talglicht misstrauisch über Schafirows Gesicht.


  Der Jude blinzelte müde und verwirrt in die Flamme, während eine Stimme barsch befahl: »Mach Er Platz für den Baron! Wir erwarten ihn schon voller Ungeduld!«


  Für eine Weile waren nur das Rascheln der Uniformen, das Klirren von Sporen und das schnarrende Geräusch von Blankwaffen, die über den Boden kratzten, im Halbdunkel zu hören. Dann standen sich der Feldmarschall und der Spion gegenüber. Die beiden Männer begrüßten einander herzlich nach russischer Sitte.


  »Levenhaupt ist mit vierzehntausend Mann und siebentausend Wagen aus Livland losgezogen. Jetzt hat er nur noch achttausend Mann und keine Wagen mehr!«, spottete Boris Petrowitsch. »Karl wartet verzweifelt, mein Lieber. Seine Aufklärer sind harte, mutige Männer, doch kein Einziger ist bis jetzt zum Hauptheer zurückgekehrt, um dem König zu melden, wie schlimm die Lage ist, seit sein Marschall versucht, über den Dnjepr zu gehen.«


  »Der französische Vermittlungsversuch ist fehlgeschlagen«, berichtete Schafirow Scheremetew. »Der Gesandte Ludwigs XIV. hat sein Möglichstes getan, doch Karl will nicht zuhören. Nur wenn der Zar St. Petersburg mit auf den Verhandlungstisch legt, kann es zu einem Friedensschluss kommen.«


  »Eine Illusion, Peter Pawlowitsch! Niemals wird er seine neue Hauptstadt opfern… außerdem wird Karl seine Verstärkung und seine Fourage nie bekommen. Menschikow ist bereits in der Nähe von Propisk, der Zar selbst ist mit zehn Bataillonen unserer besten Infanterie und den Garderegimentern Semenowski und Preobraschenzki am Sotsch, und dieser neue, bayrische General– Bauer– hat Befehl, von Westen her dreitausend Dragoner nach vorne zu führen.«


  »Meine Agenten berichten, dass der Weg, den Karl mit der Hauptarmee einschlagen will, noch unklar ist. Er verbirgt seine Route und seine Absichten sogar vor den Generälen seines Stabes.« Er zögerte kurz. »Die beste Zeit für eine Kampagne ist vorbei. Bald kommt der Winter. Ohne Vorräte wird er die sechshundert Werst nach Moskau nie schaffen: Boris, ich glaube, die Schweden werden versuchen, in der Ukraine zu überwintern.«


  »Dann können wir beruhigt sein. Die Saporoscher Kosaken und der Hetman Masepa werden unseren Feinden das Leben zur Hölle machen. Seit zwanzig Jahren ist der Hetman ein treuer Verbündeter des russischen Reiches.«


  »Boris, schicke einen Kurier an den Zaren. Ich werde dem Mann Papiere für Peter Alexejewitsch anvertrauen und mich selbst auf den Weg nach Moskau machen.« Dann fragte er noch beiläufig und mehr aus Neugier denn aus wahrem Interesse: »Ist der Zarewitsch eigentlich bei Menschikow oder beim Zaren?«


  Scheremetew gab einem Burschen Zeichen, nach Essen und einer Flasche Wein für sich und Schafirow zu laufen. Dann wies er eine Ordonnanz an, sich um den Kurier für Peter zu kümmern. Schließlich wandte er sich wieder seinem Freund zu.


  »Nein, der Zarewitsch Alexei Petrowitsch hat den Auftrag, sich um eine Verstärkung der Befestigungsanlagen von Moskau zu kümmern. Zuerst sollte er mit auf den Feldzug kommen, dann schrieb man plötzlich aus Sumi, der Thronfolger litte unter hohem Fieber, wäre sterbenskrank. Der Zar hat ihn besucht. Nach diesem Zusammentreffen war Peter Alexejewitsch zutiefst erschüttert, ja verstört, und dann hab ich gehört, der Zarewitsch würde in die alte Hauptstadt geschickt werden.«


  
    *
  


  Alexei war gut gelaunt und voller Zuversicht. Er war im Kreml im Herzen seiner heiß geliebten Stadt Moskau, umgeben von seinen Freunden Jakow Ignatiew, Alexander Kikin, Iwan Affanasiew, Wiktor Larionow und Wsewolod Simjonin. Vater Jakow war in Susdal gewesen. Er hatte seine Mutter gesehen und ihm Post und Jewdokijas Bibel mitgebracht. Sein schrecklicher Vater hatte ihm geglaubt, dass er am Fieber litt, und war ohne ihn zusammen mit diesem Barbaren Menschikow in den Krieg gezogen, der Teufel Schafirow trieb sich bei den häretischen Franzosen herum, und der alte Affe Romodanowski war viel zu beschäftigt, Köpfe abzuschlagen, irgendwelchen armen Schweinen mit eisernen Haken die Rippen aus dem Leib zu reißen und diejenigen, die sich weigerten, dem Aasgeier Kurbatow Steuern zu bezahlen, in die Eiswüste zu verschicken.


  Das Leben war herrlich: Jeden Tag hörte der Thronfolger dreimal die Messe, dann las er in seinen heiligen Büchern, ohne gestört zu werden, und abends vergnügte man sich unter Männern bei einem Glas Wodka und reichhaltiger Speise, während draußen vor den Toren des Kreml der Frost klirrte und die Vögel zu Eis gefroren vom Himmel fielen. Der Zar hatte ihn zwar beauftragt, die Befestigungsanlagen von Moskau zu verstärken, doch dafür hatte Alexei ja seine Untergebenen, denen er alles überließ. Er war der Zarewitsch und nicht irgendein dahergelaufener Zimmermann, oder Steinmetz, der sich in der eisigen Kälte die Seele aus dem Leib riss und arbeitete, bis er tot zusammenbrach.


  »Wenn die Schweden erst die Armeen meines Vaters geschlagen haben«, toastete er Alexander Kikin zu, »dann werden diese Mauern, die ich hier errichten soll, sie nicht davon abhalten, Moskau zu nehmen!«


  »Ganz richtig, Sire!«, pflichtete der Priester ihm bei. »Nur unsere Gebete und der Schutz des Himmels können uns retten, wenn diese grauenvollen Barbaren kommen.« Kikin sprach so leicht, dass man fast annehmen musste, eine russische Niederlage würde ihm Freude und Befriedigung bereiten.


  »Es ist nichts als Zeitverschwendung«, sagte Jakow Ignatiew ruhig. »Die Zaritsa ist derselben Auffassung. Sie meint, eine Niederlage der Armee wäre das Beste, was geschehen könnte. Das Volk würde deutlich sehen, wie unfähig Peters häretische, ausländische Generäle sind und wie verblendet der Zar war, ihrem Rat zu folgen. Wenn Karl siegt, dann wird er uns von diesem Antichristen erlösen. Auch wenn er ein ungläubiger Lutheraner ist, müssen wir ihm dankbar sein, dass er das apokalyptische Tier vernichtet. Sicher wird es einfach sein, mit den Schweden zu einer Einigung zu kommen. Karl erhält das Land zurück, das der Zar oben im Norden geraubt hat, St. Petersburg versinkt wieder im Sumpf, und unser heiliges Mütterchen Russland findet unter der Führung eines gottesfürchtigen, ehrenwerten Mannes zurück zum Allmächtigen und zu seinen Geboten.« Ignatiew fixierte den Zarewitsch hart, als er diese Worte sprach. »Das Land muss zu den heiligen Schriften zurückkehren und zu den Ikonen. Nur so finden wir vielleicht noch Vergebung vor den Augen des Schöpfers!«


  Alexei nickte ergeben und schlug das Kreuz. »Der Wille des Herrn geschehe. So war es schon immer, so wird es wieder sein! Wir brauchen keine Stadt am Meer, keine Schiffe und keine Ausländer, die versuchen, uns mit ihren ketzerischen Bräuchen zu verderben. Alles, was wir brauchen, ist ein starker Glaube. Dann wird Gott uns wohlgefällig sein und uns in seinem Reich empfangen.«


  »Amen«, pflichteten alle anwesenden Priester dem russischen Thronfolger bei. Kikin füllte die Gläser mit Wodka. Der Zarewitsch erhob sich und nahm sein Glas.


  »Auf Russland und auf eine bessere Zukunft! Möge der Himmel sich unserer erbarmen und uns endlich vom Joch meines Vaters befreien!«


  
    *
  


  »Peter Pawlowitsch, diese Dokumente wurden bei einem Kosaken gefunden, der auf dem Weg ins schwedische Winterlager von einem unserer Aufklärer abgefangen werden konnte!«


  Uschakow hielt Schafirow einen dicken Umschlag hin und betrachtete seinen Vorgesetzten mit größter Neugier.


  »Du meinst, ein Aufklärer von Scheremetew oder Menschikow?«


  »Nein, einer von unseren Männern aus der Staatskanzlei.«


  Schafirow schüttelte den Kopf. »Was tun wir in Gottes Namen…« Er fing sich wieder. »…ja natürlich, Nowgorod! Nowgorod gehört dem Zaren, und damit sitzt der Prikas auch in Nowgorod. Hast du den Generalstab und unseren Herrn Peter Alexejewitsch informiert, Oberst?«


  Uschakow schlug die Augen betrübt nieder. »Peter Pawlowitsch… vielleicht sehe ich ja diesmal Gespenster… aber könnten es nicht Verschwörer sein, die versuchen wollen, den Hetman Masepa zu verunglimpfen und Zwietracht zwischen den Saporoscher Kosaken und ihrem Lehnsherrn, dem Zaren, zu säen? Vielleicht ist alles eine Provokation, ein Ränkespiel! Wir sollten dieser Sache auf den Grund gehen, bevor wir den Stab beunruhigen und Aufregung stiften.«


  Schafirow las langsam und sorgfältig die Unterlagen, die Uschakow ihm übergeben hatte. Die Situation in der Ukraine war schwierig, die Machtverhältnisse nicht klar: Masepa war der Hetman der größten Kosakengemeinschaft, aber jede einzelne staniza hatte ihren eigenen polkovnik, und der hatte wieder seine eigene Ideen, Ziele und Pläne. In erster Linie hatten die Kosaken dem Zaren die Treue geschworen, damit dieser sie gegen die Türken und die islamische Bedrohung aus dem Osmanischen Reich beschützte. Das war jetzt wohl siebzig oder achtzig Jahre her. Peter Alexejewitschs Großvater Michail hatte das Bündnis damals besiegelt. Der Spion faltete die Blätter zusammen und steckte sie zurück in den Umschlag.


  »Schick deinen besten Kurier auf den Weg ins Winterlager unseres Herrschers. Er muss diesen Schriftwechsel bekommen, damit vor Ort eine Entscheidung getroffen werden kann. Es ist möglich, dass Masepa Verrat plant. Die Kosakennation ist eingeklemmt zwischen Tataren, Polen und Russen, doch sie träumt von einer unabhängigen Ukraine. Die Schweden könnten ein Mittel zum Zweck sein. Vielleicht spielt Masepa und versucht, sicher zu sein, in jedem Fall auf der Seite des Siegers zu stehen.«


  
    [home]
  


  
    Dritter Teil– Die Schatten von Poltawa

  


  
    
      Kapitel 8– Masepa und Jewdokija

    


    Jewdokija hatte den Schleier nicht einmal ein Jahr getragen. Im selben Takt, in dem sie ihr besonderes Verhältnis zu Oberst Stephan Glebow, dem Kommandanten ihrer Wachmannschaft, entwickelte, ließ die Aufmerksamkeit von Peters Moskauer Wachhunden nach. Glebow berichtete an seinen Herrn im Arsenalturm, dass alles zum Besten stünde, und offensichtlich glaubte man ihm dies auch. Ihre Verbannung dauerte nun schon neun Jahre, doch ihr Leben in Susdal war ungleich leichter, fröhlicher und angenehmer als alles, was sie je im Kreml als Zaritsa Jewdokija Fjodorowna gekannt hatte.


    Im Schutze der Klostermauern und umgeben von gütigen Nonnen, treuen Priestern und den vielen, einfachen Leuten, die kamen, um sie zu sehen und mit ihr zu sprechen, hatte Jewdokija inneren Frieden gefunden. Stephan Glebow hatte die Frau in ihr wieder zum Leben erweckt. Anfangs war er lediglich ein Freund gewesen, dann war er ihr Vertrauter geworden, inzwischen liebten sie sich. Glebow schien Jewdokija so unendlich besser als der Zar; er war ein gläubiger Mann, ein Russe im Herzen, seinem Land und seiner Welt verbunden. Er war stark und fürsorglich. Er beschützte sie, und er sorgte dafür, dass sie trotz der strikten Anweisungen des Zaren regelmäßigen Kontakt mit ihrem Sohn Alexei halten konnte, wenn dieser in Moskau war.


    Glebow hatte sogar dafür gesorgt, dass ihr Bruder Awram von Zeit zu Zeit ungesehen durch die Tore des Klosters schlüpfen und sich mit ihr besprechen konnte.


    Die Sonne begann schon zu sinken, als in der Ferne zwei Reiter auftauchten. Die verstoßene Zaritsa beobachtete sie von ihrem Lieblingsplatz auf der Fensterbank in ihren Klostergemächern. Als sie neben Stephan Glebow ihren Bruder Awram erkannte, begann ihr Herz, freudig zu schlagen. Alexei war in Moskau, und Awrams Auftauchen konnte nur Neuigkeiten von ihrem Sohn bedeuten. Nur wenige Minuten später hörte Jewdokija das helle Wiehern der Pferde im Innenhof und die Schritte der Männer auf der Treppe, die zu ihren Räumen führte.


    »Schnell, schnell, Agathe!«, befahl sie ihrer Zwergin. »Lauf und lass Tee und Gebäck bringen! Wir bekommen Besuch!«


    Kaum war die Zwergin verschwunden, wurde die Tür aufgestoßen, und Jewdokija flog in die Arme ihres Liebhabers. Nach einem heißen, innigen Kuss machte sie sich los und trat auf Lopuchin zu.


    »Mein Bruder! Ich bin ja so glücklich, dich wiederzusehen!«, seufzte sie. »Welche Nachricht bringst du mir von meinem Jungen! Wie geht es Alexei? Wie sieht er aus? Erzähl mir einfach alles!«


    Sie drängte den Bojaren zu einem bequemen Sessel hin und ließ sich auf einem Hocker neben ihm nieder. Stephan Glebow verbeugte sich nur kurz vor den beiden und verließ dann den Raum.


    In diesem Augenblick veränderte sich Lopuchins Gesichtsausdruck. In Glebows Beisein war er fröhlich und unbekümmert gewesen, nun wirkte er sorgenvoll.


    »Jewdokija, ich befürchte, dass dies mein letzter Besuch für eine lange Zeit sein wird«, begann er sein schwieriges Unterfangen. »Und ich möchte dir den Ratschlag geben, sehr vorsichtig zu sein und keine unnötige Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen!«


    Die verstoßene Zaritsa verstand im ersten Augenblick nicht. »Awram, ist Alexei irgendetwas zugestoßen, behandelt dieser Teufel Peter meinen Jungen schlecht…«


    »Jewdokija, wir haben uns lange in Sicherheit gewiegt und uns getroffen. Du hast Briefe deines Sohnes erhalten und Nachrichten von Männern, die dir und Alexei verbunden und ergeben sind…«


    Es war nicht einfach, seiner Schwester zu erklären, dass ihm die Courage fehlte, auch künftig nach Susdal zu kommen. Zuerst hatte seine Tochter Anna ihm gegenüber angedeutet, dass dies unvernünftig sei. Als er Annas Rat abgetan und weitergemacht hatte, war eines Nachts– wie ein Geist– sein verhasster Schwiegersohn bei ihm aufgetaucht. Schafirow hatte ihm deutlich erklärt, dass er– Anna hin, Anna her– nicht mehr über Lopuchins verräterisches Treiben und seine konspirativen Besuche in Susdal hinwegsehen würde. Der Jude hatte Awram vom ersten bis zum letzten Buchstaben genau erzählt, was zwischen Jewdokija, dem Zarewitsch und anderen Gegnern des Zaren ablief, und er hatte unterstrichen, dass er Lopuchins Rolle genau verstand. Schafirow konnte sehr überzeugend sein, wenn er wollte.


    Awram hasste den jüdischen Ketzer, der ihm seine Tochter geraubt und verdorben hatte, aber dieser Hass machte den Bojaren nicht blind: Seit den grauenvollen Tagen der Niederschlagung des Strelitzenaufstandes lebte Lopuchin, weil dies dem Dritten Siegel so gefiel! Ein einziger Federstrich Schafirows würde ausreichen, ihn zu töten: entweder im hellen Licht des Tages in den schrecklichen Kellern von Preobraschenskoje oder irgendwo im Schutze der Nacht mithilfe der Hand eines gedungenen Mörders oder eines ergebenen Hundes aus dem Prikas. Schafirow hatte Awram erklärt, dass nun der Tag gekommen war, an dem er seine Rechnung begleichen musste. Der Besuch im Kloster von Susdal war hierbei die erste Anzahlung.


    
      *
    


    Unaufhörlich rann der Wodka aus kleinen Kristallgläsern in ihre Kehlen. Er brannte wie Feuer. Das war gerade gut in dieser eisig kalten Nacht. Ein paar Fackeln erleuchteten den niederen Raum, der sich ganz oben in einem der Ecktürme der inneren Kremlmauer befand. Die Fackeln rußten und stanken erbärmlich, doch dies störte keinen der Anwesenden. Immer und immer wieder füllten sich die Gläser. Einer sprach einen Toast aus, die anderen tranken ihm zu und stürzten den Alkohol hinunter. Sie waren eine zügellose, laute und vor Schweiß und Dreck stinkende Bande. Jedes Mal, wenn ein Diener ihm das Glas füllte, wurde der Ausdruck auf Alexeis Gesicht gierig. Obwohl der scharfe Alkohol ihm bei jedem Schluck erst die Kehle und dann die Gedärme zusammenzog, verlangte es ihn doch nach mehr und mehr. Auf seiner hohen Stirn stand der Schweiß, seine Wangen waren feuerrot, und sein Atem ging schwer, fast röchelnd. Sein schmaler, unentschlossener Mund zuckte zwischen zwei Gläsern unruhig und hektisch. Plötzlich riss der Zarewitsch dem Bediensteten an seiner Seite die Wodkaflasche aus der Hand und schenkte sich zwei, drei Gläser in schneller Folge ein. Dann fühlte er endlich den Mut aufsteigen, laut hinauszubrüllen, was ihn schon den ganzen Abend bewegte.


    »Ich werde St. Petersburg zerstören! St. Petersburg ist die Stadt des Teufels, des Antichristen! Ich werde alle ketzerischen Ausländer fortjagen, und die Sattrappen meines Vaters werde ich foltern, pfählen, vierteilen, rädern! Zuerst Menschikow, dann Romodanowski und diesen jüdischen Hund Schafirow, dann alle anderen. Sie haben mir schon so viel Böses getan… Seiner Hure werde ich bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Er ist der Antichrist! Er lebt in Sünde! Die Macht der Kirche muss wieder hergestellt werden…«


    Alexeis Augen leuchteten irr vom übermäßigen Alkoholgenuss, von der Hitze im Raum und von seinem erregten Geschrei.


    »Gott erhöre dich!«, murmelte Jakow Ignatiew mit hartem, berechnendem Gesichtsausdruck. Er war der Einzige in dieser Gesellschaft, der nüchtern und halbwegs bei Sinnen war. »Aber um Gottes Pläne auszuführen, musst du rein und frei von Sünde sein. Die wahren Gläubigen haben die Pflicht, sich gegen den Antichristen zu erheben! Doch dir, Alexei, fehlt es an Mut, deinem Vater Widerstand zu leisten.«


    Kaum hatte sein Beichtvater Ignatiew geendet, da brach der betrunkene Zarewitsch in einen schrecklichen Weinkrampf aus. Er heulte so verzweifelt, dass er kaum noch Luft bekam. Er warf sich Vater Jakow vor die Füße, umklammerte dessen Beine und krallte die Finger fest in den schweren, schwarzen Wollstoff des Priestergewands.


    »Mein Vater, hilf mir! Ich bin verflucht! Ich fürchte um mein Seelenheil! Er zwingt mich in den Krieg, er zwingt mich, seine ketzerischen Hunde zu frequentieren, er zwingt mich, ausländischen Lehrern zu gehorchen! Oh mein Gott, hilf mir! Oh, warum nur bin ich sein Sohn!«


    Ignatiew zog Alexei an sich und half dem jungen Mann wieder zurück auf seinen Stuhl. Mit tiefer, ruhiger Stimme sprach er auf den Zarewitsch ein.


    »Die Herrschaft deines Vaters wird nicht ewig dauern, Alexei Petrowitsch! Und es wird der Tag kommen, an dem du wiedergutmachen wirst, was er Böses getan hat. Bete zu Gott, bitte ihn um Stärke und darum, dass er dich beschützt!«


    Alexei stürzte nun einen randvollen großen Becher mit Wodka hinunter. Sein Schluchzen beruhigte sich ein wenig, das Zittern, das seinen Körper noch vor wenigen Augenblicken durchfahren hatte, ließ nach.


    »Ich brauche euch alle! Ich werde euch alle brauchen, meine Freunde!«, seufzte er.


    Mit einer fahrigen Geste klemmte er sein fettiges, halblanges Haar hinter den Ohren fest. Dann zeigte er auf jeden Einzelnen seiner Tischgenossen, die schweigend seinem Ausbruch gelauscht hatten.


    »Ich brauche dich, Onkel Naryschkin, und dich, Iwan Affanasiew, und dich, Alexander Kikin, und dich… und dich… und dich!«


    Seine Augen funkelten besessen. Hochgewachsen, hager, eingehüllt in ein dunkles, strenges Gewand ohne Schmuck und Tand, hatte der Zarewitsch etwas Erschreckendes an sich.


    Leonti Naryschkin erhob sich und nahm sein Glas in die Hand. »Du kannst auf jeden von uns zählen, Alexei Petrowitsch! Du bist Russlands letzte Hoffnung in diesen düsteren Zeiten! Vielleicht sogar unsere einzige Hoffnung, außer Gott!«


    Alle anderen Versammelten erhoben sich schwankend, packten ihre Gläser und pflichteten in einem lauten, stürmischen Toast Leonti Naryschkin bei. Alexander Kikin fiel dann auf die Knie, erhob pathetisch die Hände zum Himmel und begann, in der rußigen, wodka- und schweißgeschwängerten Luft des kleinen Raumes voller Inbrunst zu beten. Er rief Gottes Hilfe an und forderte den Schutz des Allmächtigen für den jungen Zarewitsch.


    
      *
    


    Leise untermalten die Klänge eines kleinen Orchesters die lebhafte Unterhaltung der Eingeladenen. Als Leiter des Gesandtschafts-Prikas empfing Baron Schafirow die in Moskau akkreditierten Botschafter regelmäßig in seinem Hause. Meist war eine wichtige Nachricht über einen russischen Sieg oder einen üblen schwedischen Ausrutscher an der Grenze zwischen Polen und dem Zarenreich der Anlass einer solchen Gesellschaft. Dabei informierte Schafirow nicht nur die ausländischen Gesandten; er und seine Mitarbeiter beobachteten auch interessiert die Reaktionen dieser Männer, und man belauschte gekonnt Gespräche, aus denen sich die allgemeine Stimmung und Einstellung zu Russland herauslesen ließ.


    Die Empfänge im Hause des Barons waren nicht nur gesellschaftliche Ereignisse. Natürlich waren die wenigsten der Botschafter naiv oder blind, aber beide Parteien spielten dieses Spiel, das den Namen Diplomatie trug, gemäß den Regeln. Außerdem hatte Peter inzwischen den Ruf, ein Mann zu sein, der zu seinem Wort stand, und er war um vieles umgänglicher und einfacher zu handhaben als Admiral Gawril Golowkin, der nach dem überraschenden Tod von Fjodor Golowin Außenminister des Zaren geworden war.


    »Und der Verrat des Hetmans Masepa ist erwiesene Sache?«, fragte der Österreicher Keyserling Andreas Ostermann, einen von Schafirows aufsteigenden Sternen im diplomatischen Dienst.


    Ostermann war deutscher Herkunft, der Sohn eines lutheranischen Pastors und durch seine enorme Sprachbegabung aufgefallen. Zuerst hatte er lediglich als Übersetzer im Außenamt gearbeitet. Eines Tages war er Schafirow und Andrei Makarow, dem Privatsekretär des Zaren, aufgefallen.


    »Natürlich ist dieser Verrat ein unangenehmer Zwischenfall«, wiegelte Ostermann ab.


    Masepa hatte einundzwanzig Jahre dem russischen Reich die Treue gehalten. Dann hatte er– geblendet durch das anfängliche Kriegsglück der Schweden– beschlossen, die Seiten zu wechseln und ein geheimes Bündnis mit Karl dem XII. zu schließen.


    Peter Schafirow gesellte sich zu seinem Mitarbeiter und dem österreichischen Botschafter. Von diesem unbemerkt, zupfte er den jungen Ostermann leicht am Ärmel und gebot ihm damit zu schweigen.


    »Mein lieber Keyserling«, fing er die Unterhaltung in bestem Deutsch an, »sicher habt Ihr auch davon gehört, dass dieser Akt sich für den Verräter nicht gelohnt hat: General Menschikow hat Baturyn– die Hauptstadt Masepas– vor Karl XII. erreicht. Damit ist das Umschwenken der Kosaken von einem strategischen Vorteil für die Schweden zu einer schweren Last geworden!«


    »Ihr habt eine sehr gefühlvolle Art, das Gemetzel von Baturyn zu beschreiben, Peter Pawlowitsch!«, ereiferte sich Keyserling.


    Menschikow hatte die Stadt genommen und niedergebrannt. Danach hatten seine Soldaten alle Einwohner, vom Kleinkind bis zum Greis, abgeschlachtet, um für alle anderen Kosaken der Ukraine und der Don-Region das Zeichen zu setzen, dass Verrat an Russland sich nicht lohnte.


    »Eure Logik ist unwiderlegbar«, spottete der Jude, »und Ihr unterstellt unseren Truppen, wie Barbaren zu handeln. Aber vergessen Sie dabei nicht auch, wie die Schweden über Grodno hergefallen sind und welche Verwüstung sie auf ihrem Weg von Norden an den Dnjepr angerichtet haben: Der Krieg ist eine grausame Sache! Karl hat jeden Versuch zu Friedensverhandlungen mit dem Zaren zurückgewiesen.«


    »Ihr hättet Euch an den Kaiser wenden sollen, anstatt Eure Zeit in Versailles zu vergeuden, Peter Pawlowitsch!«, zahlte der österreichische Botschafter dem Juden seinen Spott zurück.


    Es war allgemein bekannt, dass der Vermittlungsversuch von Ludwig XIV. knapp gescheitert war: Habsburg und der Herzog von Marlborough hatten daran ihren Anteil gehabt, denn ein französisch-russisches Bündnis hätte sich verhängnisvoll auf die Machtverhältnisse in Europa ausgewirkt.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte Andreas Ostermann, dass Anna Schafirowa, von einem jungen Offizier begleitet, in den großen Empfangssaal getreten war. Offenbar versuchte sie, ihren Mann ausfindig zu machen. Ihr Blick war unruhig, fast besorgt. Der Diplomat verbeugte sich kurz vor Keyserling und seinem Vorgesetzten und bahnte sich dann seinen Weg durch die Menschen.


    »Madame, kann ich Euch behilflich sein?«, erkundigte er sich galant.


    »Andreas, holt meinen Mann unauffällig, aber schnell! Ein Kurier des Zaren erwartet ihn!«, flüsterte Anna Ostermann zu. Dann bedeutete sie ihrem Begleiter, ihr zu folgen. Sie führte ihn in Peters Arbeitszimmer. Obwohl das Haus sich im Verlauf der letzten Jahre vergrößert, erweitert und verschönert hatte, war hier alles so geblieben wie vor einer kleinen Ewigkeit, als er sie das Dritte Siegel auf seinem Schreibtisch hatte finden lassen. Sie hatte sich nie daran zu schaffen gemacht, helle Farben, kleine französische Möbel, ausgefallene Vorhänge oder große Blumengestecke an diesen Ort zu bringen: Schafirow schien die düstere, altmodische Einrichtung und die sonderbare Atmosphäre, die in seinem Arbeitszimmer herrschte, zu mögen; ihre Kinder gruselten sich leidenschaftlich gern bei Einbruch der Dunkelheit vor den unheimlichen Schatten, die seine astronomischen Instrumente und die venezianische Weltkugel auf die Karten an den Wänden warfen. Obwohl der staubige, verschwitzte und schweigsame Kurier des Zaren sie in eine gewisse Unruhe versetzte, musste Anna schmunzeln.


    »Was gibt es?«, hörte sie leise die Stimme ihres Mannes hinter sich.


    Der Offizier, der die Uniform von Peter Alexejewitschs Preobraschenski-Regiment trug, fuhr aus seinem Sessel hoch und stand stramm.


    »Herr, eine wichtige Nachricht! Man hat mir aufgetragen, sie Euch nur persönlich zu überbringen!« Seine Augen glitten über Anna Awramowna.


    »Wenn die Herren mich dann entschuldigen würden! Ich muss mich um die Gäste kümmern«, verabschiedete sie sich.


    Der Offizier schloss unaufgefordert die Tür hinter ihr. Erst als er sicher war, dass er mit dem Juden alleine und ungestört war, sprach er.


    »Der Zar befiehlt Euch, sofort zur Armee zu stoßen. Man hat ein Dokument bei einem toten, schwedischen Offizier gefunden. Es ist von äußerster Wichtigkeit!«


    »Masepa?«


    »Nein, Baron! Die Pläne der Befestigungsanlagen der Hauptstadt.«


    Schafirow stutzte kurz. St. Petersburg befand sich im Bau. Eine Festung war als eines der ersten Bauwerke der neuen Stadt am Meer auf der sogenannten Hasen-Insel errichtet worden. Er hatte von der »Petropawlowski Krepost« gehört.


    »Die französischen Pläne von Meister Lambert…«


    Der Kurier schüttelte den Kopf. »Nein, Herr! Die Pläne der Anlagen von Moskau. Die Schweden haben versucht, ein Unternehmen gegen St. Petersburg zu führen, doch unser Sieg bei Lesnaya hat alles zunichtegemacht, und der General Lybecker ist von General Apraxin nach Finnland zurückgedrängt worden.«


    »Weiter!«, forderte Schafirow den Offizier auf.


    »Das Beunruhigende an diesem Fund, Baron, ist das Dokument selbst: Entweder haben wir es mit einem schwedischen Agenten zu tun, der sich innerhalb der Stadt Moskau völlig frei bewegt und Zugang zum Kreml hat… oder mit einem russischen Verräter, der…« Er stockte kurz und schluckte. »… der…«


    »Was?«


    »Der Zar will, dass Ihr schnellstmöglich zu ihm stoßt, um genau diesen Punkt aufzuklären, Peter Pawlowitsch! Es ist streng vertraulich. Niemand, absolut niemand darf eingeweiht werden.«


    »Wer weiß im Moment etwas von dieser Geschichte?«, forschte der Jude misstrauisch in den Augen des Kuriers.


    Peter Alexejewitsch war nicht immer so diskret, wie es die Umstände eines Krieges oder einer schwierigen innenpolitischen Situation erforderten.


    »Der Zar, Feldmarschall Scheremetew und ich! Ich habe das Dokument bei dem toten schwedischen Offizier entdeckt.«


    »Und Ihr habt, als Ihr es gesehen habt, sofort begriffen, worum es sich handelte?«, bohrte der Spion nach.


    Die Befestigung Moskaus war eine Aufgabe, die der Zar seinem Sohn anvertraut hatte und über die man nie besonderes Aufheben gemacht hatte. Es war klar geworden, dass Karl XII. nach dem Verlust seiner mobilen Nachschubbasis unter Levenhaupt den Marsch auf die alte Hauptstadt nicht direkt wagen konnte, weil zwischen seinen Armeen und dem Kreml ein riesiger Streifen verbrannter Erde lag… aber es leuchtete auch ein, dass sein Endziel weiterhin die goldenen Kuppeln der russischen Machtzentrale sein mussten, wenn er aus seinem Feldzug gegen Peter irgendeinen greifbaren Profit ziehen wollte. Dass der junge schwedische Soldatenkönig Krieg nur um des Krieges willen führte, war kaum logisch.


    Der Kurier druckste ein bisschen herum, bevor er Schafirow seine Erklärung für die genaue Kenntnis eines sehr vertraulichen Befehls des Zaren gab.


    »Es ist, als General Menschikow mit den Schweden auf Baturyn um die Wette gelaufen ist, im Stab von Feldmarschall Scheremetew besprochen worden. Da nicht sicher war, ob wir oder die Schweden zuerst an den Pulvervorräten und am Proviant des Hetmans ankommen würden, hat man verschiedene Möglichkeiten…«


    Schafirow nickte. »Schon gut! Gebt mir ein bisschen Zeit! Ich muss die Herren des diplomatischen Korps verabschieden, dann reiten wir los.«


    
      *
    


    Jakow Ignatiew lag schon seit Stunden vor einem Schrein, den eine Ikone des heiligen Georg, des Schutzpatrons der Stadt Moskau, zierte, auf den Knien. Es schien, als ob er betete, doch anstatt eines Gebets murmelte seine tiefe, ruhige Stimme nur immer wieder: »Gott wird mir diese Sünde verzeihen. Der Zar ist der Antichrist. Es ist die Pflicht jedes gläubigen Christen, diesen Mann zu töten.«


    Iwan Affanasiew beobachtete Ignatiew noch einige Augenblicke von seinem Platz hinter einer Säule in der Erzengel-Kathedrale des Kreml. Er verstand den Sinn der Worte, die der Beichtvater des Zarewitschs murmelte, nicht. Einen kurzen Moment spürte er das Verlangen, zu Ignatiew hinzugehen und ihn zu fragen, was ihn bedrückte. Doch dann besann er sich darauf, dass die graue Schattengestalt aus dem Prikas Taijn’ich Del ihm eingeschärft hatte, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, sondern nur zu lauschen und zu berichten. Affanasiew hatte vor dem sonderbaren Mann, der ihn immer wieder an verschiedenen Orten abfing, ganz so, als ob er über jeden Schritt des Mönches Bescheid wusste, große Angst. Er wusste, dass diese Schattengestalt die Macht hatte, ihn wegen seiner Rolle im Strelitzenaufstand von 1698 jederzeit wieder in die Keller von Preobraschenskoje zu bringen, aus denen man ihn nur entlassen hatte, weil er sich bereit erklärt hatte, zum Verräter an Gott und der heiligen Mutter Kirche zu werden. Affanasiew hasste sich hierfür, doch seine Angst vor einem qualvollen Ende auf dem Rad war stärker als sein Glauben an ein besseres Leben nach dem Tod.


    
      *
    


    Der Winter 1708/1709 war für die schwedischen Truppen ein Fluch des Himmels gewesen. Karl war Masepa und seinen Kosaken nach Süden gefolgt. Doch bis zur Grenze der Ukraine war alles nur Verwüstung; die Truppen des Zaren hielten die Städte besetzt, von denen aus sie wie Heuschreckenschwärme das flache Land verheerten, um damit dem Feind jede Überlebensgrundlage zu rauben. Die Soldaten hatten die grausame Kälte des Winters ertragen, denn ihr König hatte aus Not und Mangel während der schlechten Jahreszeit auf jegliche militärische Operation verzichtet. Hungernd, starr vor Frost und oftmals mit unbehandelten Wunden oder Krankheiten geschlagen, hatten sie in einer winzig kleinen Stadt am Psjol, unweit der Straße nach Tula, ihr elendes Winterlager aufgeschlagen. Von dreißigtausend Soldaten erfroren acht- oder neuntausend. Langsam verloren sie alle Hoffnung in diesem schrecklichen Land. Trotzdem erhob sich nicht eine schwedische Stimme, um den jungen Soldatenkönig zu verfluchen, der sie seit nunmehr neun Jahren durch die Hölle anführte.


    Als Schafirow endlich im Hauptquartier des Zaren eintraf, fand er seinen Herrn in einer hochgradig nervösen Stimmung vor. Es war eine ganz absonderliche Mischung zweier gegensätzlicher Gefühle, die Peter Alexejewitsch anzutreiben schienen: Einerseits fühlte er, dass der Krieg gegen die Schweden nun endlich an einem entscheidenden Wendepunkt angelangt war, andererseits hatte er Nachrichten aus dem Süden erhalten. Peter Tolstoi, sein Botschafter in Konstantinopel, informierte ihn über Kriegsvorbereitungen des Khans der Krimtataren. Offensichtlich motivierte die Präsenz von Karl XII. in der Ukraine, diesen alten Feind Russlands über Rache für Asow nachzusinnen, ohne sich groß um das Bündnis zwischen Zar Peter und seinem Lehnsherrn in Konstantinopel zu kümmern. Man musste nicht großartig eingeweiht sein, um den Gedanken des Zaren zu folgen, dachte der Jude, als er das Zelt betrat, dass trotz des schlechten, regnerischen Wetters und der Kälte für den Stab, den Zaren und Feldmarschall Scheremetew mitten im knietiefen Matsch aufgeschlagen worden war.


    Peter Alexejewitsch wendete nur kurz seinen Blick von den anderen Anwesenden, als er seinen Spion bemerkte. Anstatt einer Begrüßung winkte er ihn sofort an den Kartentisch.


    »Die Schweden belagern seit ein paar Wochen Poltawa! Es ist unglaublich: Diese Kosakenfestung hat noch nicht einmal Mauern, sondern ist nur von einfachen Holzpalisaden umgeben… und trotzdem! Elende Dörfer wie dieses hat Karl schon zu Dutzenden im Sturm genommen, ohne lange nachzudenken.«


    »Sire«, lenkte Scheremetew ein, »ich versichere Euch, die Einnahme dieser Festung ist nicht sein Ziel. Er versucht nur, uns nervös zu machen.«


    Die Hand des Feldmarschalls deutete auf ein Kloster nördlich von Poltawa. »Der König und sein gesamtes Heer lagern hier. Vor der Kosakenfestung liegen lediglich fünf Regimenter. Er will uns provozieren.«


    »Was hältst du davon, Schafirow?«, wollte der Zar wissen.


    Nervös umkreiste er den Kartentisch. Scheremetew schwieg. Seine Rechte strich über den kurzen Schnauzbart. Er hatte seine Armee Poltawa gegenüber, am anderen Ufer eines Flusses mit Namen Worskla, stehen. Die Kommunikation zwischen dem Hauptheer und den Verteidigern der Festung funktionierte mittels hohler Kanonenkugeln, in die man Nachrichten steckte und sie dann über den Fluss hin- und zurückschoss. Im Gegensatz zu den Schweden mangelte es den Russen nicht an Pulver.


    Schafirow zuckte die Schultern. Er war gerade erst aus der Hauptstadt im Kriegsgebiet angekommen. Alles, was er über die Situation vor Ort wusste, war, dass ein weiterer Kosaken-Hetman– Gordijenko– und sechstausend Männer aus Saporoschje zu Karl übergelaufen waren und sein Heer damit auf sechsunddreißigtausend Mann vergrößerten. Masepas Verrat war inzwischen bewiesene Sache, doch anstatt die ganze Ukraine gegen Russland zu erheben, war alles nur ein Strohfeuer gewesen. Der Zar hatte sich geschickt der orthodoxen Geistlichkeit bedient, um den Hetman ächten zu lassen: Man hatte den Fluch des Anathema auf ihn geworfen, und in jeder Stadt, in jedem Dorf, in jedem Weiler Porträts des Aufrührers symbolisch gehenkt oder verbrannt. Dann war das Anathema in Moskau und schließlich in sämtlichen Kirchen des Zarenreiches öffentlich verkündet worden. Der Hetman war vom potenziellen Anführer eines gefährlichen Aufstandes mitten in einem schrecklichen Krieg zum gejagten Tier geworden, dessen einziges Heil in König Karl von Schweden lag.


    »Verzeiht mir, Peter Alexejewitsch, wenn ich mich nicht äußern möchte. Ich weiß nicht, was seit Perewoluschna geschehen ist.«


    Schafirow hatte kurz vor seiner Abreise mitbekommen, dass ein gewisser Oberst Jakowlew mit etwa zweitausend russischen Infanteristen in einem gewagten Handstreich die Inselfestung der Saporoscher Kosaken im Sech überfallen und all ihre Boote zerstört hatte. Damit war die potenzielle schwimmende Brücke der Schweden über den Dnjepr nur noch Asche und schwelendes Treibholz.


    Der Zar blies Luft durch die Zähne, nickte seinem Spion zu und ließ sich in einen Feldstuhl fallen, der bedenklich schwankte und knarrte.


    »Schon gut, Peter! Dies ist auch nicht der Grund, warum ich dich aus Moskau hierhergescheucht habe.«


    Er machte eine Handbewegung in Richtung auf die Stabsoffiziere von Feldmarschall Scheremetew. »Meine Herren, würdet Ihr uns bitte alleine lassen!«, verscheuchte er sie aus dem Zelt.


    Nur Boris Petrowitsch, der Offizier, der den Juden in Moskau abgeholt hatte, und der Zar blieben zurück. Scheremetew verschwand einen kurzen Augenblick hinter einer Zeltbahn. Schließlich kehrte er mit einem Plan in Händen zurück, den er geschickt vor allen auf dem Kartentisch ausbreitete.


    »Peter Pawlowitsch, was wir bei dem toten schwedischen Reiter gefunden haben, ist diese Zeichnung. Es ist die Kopie einer Zeichnung, die mein bester Ingenieur auf Befehl unseres Zaren angefertigt hat, als Peter Alexejewitsch dem Zarewitsch aufgetragen hatte, sich um die Absicherung der alten Hauptstadt zu kümmern. Es gab nur ein Original und eine Kopie. Die Kopie befindet sich in der Dokumententruhe meines Zeltes, das Original in Moskau, in den Händen des Zarewitschs und seiner Mannschaft von Baumeistern.«


    Schafirow hatte Scheremetew aufmerksam zugehört. Dabei hatte er aus dem Augenwinkel die Reaktion des Zaren beobachtet und feststellen müssen, dass das Gesicht seines Herrn ungewöhnlich blass war. Die Mundwinkel zuckten, seine großen schwieligen Hände waren ineinander verkrampft.


    »Boris Petrowitsch, verzeih mir, wenn ich dich bitte, zusammen mit deinem Offizier dieses Zelt zu verlassen. Ich möchte zuerst alleine mit dem Zaren sprechen, wenn Peter Alexejewitsch damit einverstanden ist!«, bat Schafirow.


    Er hatte eine wage Idee, wie dieser Plan aus Moskau in die Hände eines schwedischen Kuriers auf dem Weg zu König Karl gelangt sein konnte, hielt hierfür aber keinen einzigen Beweis in Händen. Alles war vielleicht nur Klatsch und böses Blut.


    Der Zar seufzte traurig. »Lasst uns alleine!«


    Die unnatürliche Blässe in seinem Gesicht war zwischenzeitlich einer leichten Röte gewichen. Er wandte den Blick von Schafirow und dem Plan und fixierte das schmutzig gelbe Leinen der Zeltwand.


    »Also, was willst du mir berichten?«, zwang er sich zu einem sorglosen Ton.


    »Sire, ich weiß, dass Euch dieses Thema seit vielen Jahren schon lästig ist… gestattet mir, die schlimmsten und fanatischsten Popen, mit denen der Zarewitsch sich umgibt, endgültig zu entfernen!«


    »Hast du Beweise, Schafirow?«, zischte der Zar.


    Der böse Ton versteckte nur seine Angst vor einer positiven Antwort. Immer öfter, wenn die Sprache auf seinen Sohn und Erben kam, trübte sich seine Laune. Er empfand es als demütigend und enttäuschend, dass ihm in Alexei ein so unfähiger Nachfolger heranwuchs. Viele Jahre lang hatte der Zar keine Mühen gescheut, den Zarewitsch auf seine Zukunft als Herrscher des größten Landes der Welt vorzubereiten. Immer wieder hatte er ihm anspruchsvolle, verantwortungsvolle Aufgaben übertragen. Immer wieder hatte Alexei nichts Ordentliches geleistet. Er war träge, schlapp und nachlässig. Er war verbohrt und lebte nur von einer Ausflucht zur nächsten. Auf jeden gescheiterten Versuch des Zaren war ein neuer Versuch gefolgt. Der letzte war gewesen, Alexei mit der Befestigung Moskaus zu beauftragen. Doch anstatt sich um die Sicherheit der alten Hauptstadt zu kümmern…


    »Sire! Peter Alexejewitsch! Herr! Bitte, lasst mich wenigstens die schlimmsten Priester…!«


    Der Zar schüttelte den Kopf. Sein Seufzen zeigte deutlich den ganzen, schweren Kummer, der sein Herz quälte.


    »Ich will den Jungen nicht ganz und gar verlieren, Peter! Er ist schwach und gebrechlich. Er hat Furcht vor der Pflicht, Angst vor dem Krieg, es graut ihn vor den Aufgaben eines Herrschers. Er ist einer von denen, die ihre körperliche Schwäche nicht bezwingen, sondern benutzen, um sich zu drücken und… er fürchtet mich wie ein kleines Kind, obwohl er nun beinahe zwanzig Jahre alt ist! Wenn ich ihm die Priester wegnehme, dann wird er mich verfluchen und sich ganz von seinem Vater abwenden.«


    Schafirow hatte sich einen Stuhl herangezogen und sich neben Peter gesetzt. »Dann ratet mir, was ich tun soll, Herr, um in Zukunft diese Art von Verrat zu vermeiden?«


    »Seit zwei Jahren schon versuche ich, den Herzog von Wolfenbüttel zu überzeugen, seine Tochter mit Alexei zu verheiraten: ein vernünftiges, gebildetes, deutsches Mädel, das mit beiden Beinen fest auf der Erde steht. Schafirow, vielleicht können die Verantwortung und die Pflichten einer Ehe ihm beibringen, woran ich bis heute gescheitert bin.« Der Zar legte den Kopf schief.


    Seine Augen strahlten ein wenig Hoffnung aus, seine Stimme war etwas fester geworden. »Kannst du das verstehen, mein Freund? Ich, Herrscher über das größte Land Europas… seit zwei Jahren bettle ich diesen mittelmäßigen, deutschen Fürsten um die Hand seiner Tochter an, und er laviert, parliert, weicht aus. Es scheint nicht sonderlich interessant zu sein, ein familiäres Bündnis mit uns einzugehen, während dieses schwedische Wunderkind auf russischer Erde steht und kämpft.«


    Schafirows Augen lächelten. »Alle glauben sie, dass Karl am Ende siegen wird und dass er dann nach Moskau marschiert, genau wie in Polen eine seiner Marionetten auf den Thron hebt und Richter über das Schicksal ganz Europas sein wird.«


    Der Zar sprang plötzlich in einem Stimmungswechsel von seinem Stuhl hoch. »Lass gut sein, Schafirow! Vergessen wir diese Sorgen, und jetzt zeige ich dir, was wir hier alles angestellt haben, um den Schweden das Leben schwer zu machen, und dann essen und trinken wir zusammen, und du erzählst meiner Katjuscha die letzten Neuigkeiten aus Moskau.«


    Der Spion hatte sich in den langen Jahren seines Dienstes für Russland an die unerklärlichen Stimmungsschwankungen des Zaren gewöhnt. Er zuckte die Schultern, tröstete sich damit, dass er nur geduldig abwarten musste, bis einer von Alexeis Priestern einen schwerwiegenden Fehler machte, und dachte, dass der Zar, was den Thronfolger anbetraf, letztendlich ja vielleicht recht hatte. Ihm und Romodanowski war vor ein paar Jahren schon eine ähnliche Idee durch den Kopf gegangen… damals, als offensichtlich wurde, dass der Zarewitsch sich in eine Richtung entwickelte, die für das Reich nichts Gutes verhieß… an dem Tag, an dem Peter Alexejewitsch zu seinem Gott gerufen würde.


    »Madame ist im Feldlager?«, wunderte sich der Jude. »Ich glaubte sie sicher in St. Petersburg.«


    Der Zar schlug seinem Spion kräftig ins Kreuz. »Madame!«, spottete er. »Du bist der Einzige, der mein Mütterchen so nennt: Mitkommen wollte sie, und geärgert hat sie mich, bis ich nachgeben musste!«


    
      *
    


    Semjon Stephanow drückte dem Knecht ein kleines Geldstück in die Hand, dann übergab er ihm die Zügel seines Braunen. »Tränk und füttre ihn ordentlich und leg ihm eine Decke über!«, wies er den Bärtigen freundlich an.


    Der erste Sekretär der Geheimen Staatskanzlei war im Postrelais unweit des Dörfchens Kolomenskoje kein Unbekannter. Die Wirtsleute, der Postmeister und der Altknecht verdienten ihr Geld nicht nur mit Reisenden oder dem Verleih von Kutsch- und Reitpferden. Sie dienten Peter Schafirows Dienst auch als Augen und Ohren, und ihr Gasthaus war ein Treffpunkt unweit der Hauptstadt, an dem die Männer des Prikas weder unerwünschte Augen noch Ohren zu fürchten hatten.


    »Er ist schon da, Herr«, flüsterte der Altknecht Stephanow zu. »Er sitzt hinten in der kleinen Stube, schaut trübselig drein und trinkt ein Glas ums andere.«


    Peter Schafirows Vertrauter und Sekretär trat ins Wirtshaus. In der großen Stube wartete er einen Augenblick. Seine Blicke schweiften über die Gäste. Er verließ sich gerne auf seinen Instinkt, obwohl er dem Knecht traute und der Wirt ihm bereits zugezwinkert hatte und damit anzeigte, dass alles in Ordnung war.


    Er öffnete die Tür zur kleinen Stube. Der Raum war dämmrig und verqualmt. Nur über dem Tisch am Kachelofen, an dem der Mann saß, brannte eine Lampe. Halb verborgen hinter einem schweren Holzbalken in einer Ecke, saß ein anderer, einsamer Gast. Er trug die Uniform irgendeines Reiterregiments, vor ihm standen eine Kerze und ein Teller mit Speiseresten. Stephanow lächelte leise. In dem einsamen Soldaten erkannte er einen von Uschakows bewährten Männern aus Preobraschenskoje. Er beschattete die Priester, die den Zarewitsch umgaben. Seine Verkleidung wechselte täglich. Morgen früh würde er den Mann sofort zur Seite nehmen und dafür sorgen, dass kein Bericht über dieses Treffen in den Registern des Prikas auftauchte.


    Stephanow warf seinen Reitmantel über die Stuhllehne und setzte sich zu dem Mann am Tisch neben dem Ofen. Der Priester musterte ihn mit einem schiefen Lächeln, dann schenkte er sich nach und trank, bevor er anfing zu sprechen. Seine Stimme war gedämpft; Stephanow sagte kein Wort, hörte nur zu, registrierte. Zwei Stunden später war die Flasche des Priesters leer. Der einsame Soldat, der hinter dem Holzbalken versteckt gesessen hatte, war unbemerkt in der Nacht verschwunden. Peter Schafirows Vertrauter quittierte das Ende des Berichts nur mit einem Kopfnicken. Seine Rechte zog einen Beutel aus der Tasche, der sofort in der Kutte des Priesters verschwand. Dann stand er auf und zog seinen Mantel über.


    »Warte noch eine Weile, bevor du gehst«, trug Stephanow Iwan Affanasiew auf. »In zwei Wochen werden wir uns wieder treffen. Ich erwarte dich in der Hütte des Fährmanns Wasja unten an der Jausa. Komm nach Einbruch der Dunkelheit!«


    
      *
    


    Der Kanonendonner war nur schwach.


    »Das schwedische Pulver taugt nicht mehr viel!«, fluchte General-Major Lopuchin durch die Zähne. »Der harte Winter und dann der Regen und die Schneeschmelze!«


    Seine Reitpeitsche klopfte nervös gegen einen seiner beiden ledernen Stiefel. Der Offizier, der rechts von ihm stand, gab ein paar Männern Handzeichen, eines der schweren, russischen Feldgeschütze etwas weiter zurückzuziehen.


    »Was will dieser verdammte Schwede? Wartet er darauf, sein ganzes Pulver zu verschießen, oder hofft er etwa, dass wir ihn angreifen?«


    »Ganz ruhig, Sergei!«, besänftigte Peter Schafirow seinen ungestümen Schwager. »Scheremetews Vorsichtsmaßnahmen sind narrensicher, und da drüben stehen vielleicht gerade einmal dreißigtausend Schweden.«


    Der Jude hatte sich zähneknirschend damit abgefunden, dass er nach Asow und Narwa wieder einmal als unbeteiligter Zivilist mitten auf einem Schlachtfeld stand. Der Zar hatte ihn noch nicht zurück nach Moskau entlassen, weil Martha Skawronskaja offensichtlich an seiner Gesellschaft lag… und daran, mit irgendjemandem Polnisch oder Deutsch zu plaudern. Trotz der langen Jahre, die sie nun schon in Russland lebte, hatte sie immer noch einen harten Akzent, ihr Russisch war schwerfällig, manchmal sogar ungelenk. Schafirow betrachtete seinen Soldaten-Schwager von Kopf bis Fuß und sprach sich selbst Mut zu. Bei Narwa hatte ihm der gute Pascha Antipow zur Seite gestanden. Doch Pascha war als Wachhund bei Anna und den Kindern in Moskau geblieben. Sergei Lopuchin machte mit seiner Augenklappe, dem Schnauzbart und der Stutzerperücke im deutschen Stil allerdings auch einen recht wehrhaften Eindruck auf ihn. Wieder dröhnten die Kanonen. Schafirow zuckte unbewusst zusammen. Das Grollen seit Tagesanbruch ging ihm durch Mark und Bein und zerrte an seinen Nerven.


    »Na, du wirst dir doch wohl nicht in die Hosen machen, Peter!«, spottete Lopuchin.


    Er gab seinem Offizier Zeichen, die Geschütze zu laden und feuerbereit zu machen.


    Schafirow zuckte die Schultern. »Zum Teufel! Zwei Werst breit, zwei Werst lang; an der einzig offenen Seite hat dieses Rattenloch sechs Erdschanzen, und die decken wiederum vier Außenwerke. Die drei anderen Seiten sind palisadenbewehrte, steile Böschungen… und mitten in dem ganzen Schlamassel drängeln sich gleichzeitig die russische Armee, die schwedische Armee und die russische Garnison von Poltawa, die die Schweden belagern. Jeder sieht jeden, und keiner rührt sich!«


    Lopuchin lachte. »Wart ab, Peter! Sollen die Schweden und ihr wilder, junger König nur denken, wir hätten Angst vor ihnen. Du warst gestern Abend ja auch zum Kriegsrat zugelassen und kennst Scheremetews Plan.«


    »Gut, aber ziemlich kühn«, gab Schafirow zu.


    Der alte Haudegen plante, in einer Nacht-und-Nebel-Aktion die Worskla zu überschreiten, dann die rechte Flanke der Schweden zu umgehen und Poltawa zu entsetzen. Lopuchin senkte den Säbel, die Männer, die seine Geschütze bedienten, steckten die Lunten an. Wenige Augenblicke später zitterte der Boden unter Schafirows Füßen. Der Lärm der russischen Kanonen folgte nach. Es war grauenhaft!


    »So, damit wären die Herren vor der Festung erst einmal eine Weile beschäftigt«, spottete Lopuchin. »Macht weiter!«, rief er der Geschützbatterie im Weggehen zu. Dann bedeutete er seinem Schwager, ihm zu folgen.


    Der Zar hatte eine Proklamation verfasst, die von Offizieren im gesamten russischen Heerlager verlesen wurde. »Soldaten, die Stunde ist gekommen!«, begann sein Aufruf. »Das Schicksal unseres Vaterlandes liegt nun in eurer Hand! Und von Peter, eurem Zaren, sollt ihr wissen, dass sein eigenes Leben nicht von Bedeutung ist. Nur dass Russland in Ehre und in Wohlstand leben kann, ist wichtig!«


    Peter Alexejewitsch hatte beschlossen, als Oberst des Regiments von Preobraschenskoje Seite an Seite mit seinen Männern in die Schlacht zu ziehen. Es war Sonntag. Man schrieb den 27. Juni 1709. Die Luft war feucht und schwül, die Atmosphäre spannungsgeladen. Gewitterwolken zogen am Abendhimmel auf. Keiner konnte in dieser Nacht vernünftig schlafen oder irgendwie zur Ruhe kommen.


    Schafirow musste an die Hölle von Asow zurückdenken, an die herabfallenden Trümmer, die zerfetzten Leiber und die schreienden, türkischen Soldaten, die kreuz und quer durch das Flammenmeer gerannt waren. Als er damals versucht hatte, seine Haut zu retten und dem Krieg zu entkommen, hatten sich ihre Wege gekreuzt: Das war vor zwölf Jahren gewesen! Er beobachtete den Zaren. In den Tagen von Asow war Peter Alexejewitsch sehr jung und voller Emotionen gewesen. Heute, in dieser Nacht vor der großen Schlacht, die die Entscheidung mit Schweden bringen konnte, schien er völlig ruhig und gelassen. Der Zar saß auf dem Boden, am Feuer an Martha Skawronskaja gelehnt. Er war so zuversichtlich! Schafirows Herz, das noch vor wenigen Augenblicken wild getrommelt hatte, beruhigte sich. Der Jude horchte in sich hinein, während er den Obersten Peter Alexejewitsch und sein Soldatenmädchen beobachtete. Erstaunt stellte er fest, dass sein Herz nicht voller Furcht war wie damals in Asow.


    
      *
    


    Obwohl das schwedische Vorgehen von geradezu erschreckender Kühnheit gewesen war, herrschte auf der russischen Seite keine Panik: auf dem rechten Flügel Prinz Golizyn und General Bauer, in der Mitte Sascha Menschikow mit seiner berüchtigten Kavallerie, links Scheremetew, Repnin und der Zar. Vor den Außenwerken waren sie aufmarschiert: Trotz des harten Winters, den diese schwedische Armee durchlitten hatte, glänzten die Brustpanzer der Kürassiere im Licht der Sonne, die gerade aufging. Die blau-gelben Feldzeichen flatterten im Wind.


    »Es lebe Karl! Es lebe der König!«, tönte es aus den langen Reihen provokativ zu den Russen hinüber.


    »Es lebe der König!«, spie Sascha Menschikow durch die zusammengebissenen Zähne. Dann spuckte er den Tabak aus, auf dem er gekaut hatte. »Und der Teufel soll ihn holen!«


    »Er ist wie immer ganz vorne mit dabei!« Scheremetew konnte sich die Bewunderung für den jungen Soldaten nicht verkneifen. Eine russische Kugel, auf gut Glück über den Fluss gefeuert, hatte Karl vor ein paar Tagen in den Fuß getroffen und ihm die Ferse zerschmettert. Der Schwede musste Höllenqualen leiden, und trotzdem stand er bei seinen Männern.


    »Die Kavallerie wird zuerst angreifen«, konstatierte der Zar. Sein Schimmel tänzelte unruhig unter ihm.


    »Peter Alexejewitsch, wie sind Eure Befehle?«, fragte Scheremetew seinen Herrscher.


    Der Zar ließ seinen Schimmel auf der Hinterhand kehrtmachen. »An dir ist es, die Entscheidungen zu treffen, Boris Petrowitsch! Du führst das Kommando. Ich bin hier nur der Oberst Peter Alexejewitsch vom Regiment Preobraschenskoje!«


    Er gab Peter Schafirow Zeichen, ihm zu folgen. Im Wegreiten rief er seinem Feldmarschall und seinen Generälen noch zu: »Wir können anfangen, meine Herren!«


    Schafirows Magen fing an zu zittern, als er dem Zaren zu seinem Regiment folgte. Dann trabte plötzlich auf der anderen Seite die schwedische Kavallerie an; langsam, versammelt, Steigbügel an Steigbügel, die schweren Säbel gezogen und nach vorne gerichtet. Der Lärm der zigtausend Hufe ließ die Erde erbeben. Sascha Menschikow stand einfach da, wartete, ließ die Schweden über die Ebene reiten und dabei schneller und schneller werden. Zu viele Pferde, zu viel Nervosität und Aufregung. Kurz bevor die feindlichen Reiter die russischen Außenwerke erreichten, geschah, worauf Menschikow gewartet hatte und was immer geschah, wenn zu viel Kavallerie sich auf zu engem Raum herumdrückte: Die ersten Reihen der schwedischen Reiter verloren die Kontrolle über ihre Tiere, die Rösser stürmten unbeherrscht los, zerstörten die Schlachtordnung. Menschikow zog den Dreispitz vom Kopf und schwenkte ihn. Es kam zu einem wilden Handgemenge.


    Schafirow war immer noch an der Seite des Zaren. Peter Alexejewitsch schmunzelte, als er bemerkte, dass sein Spion einen zierlichen Degen blankgezogen hatte. Es gab auf der Welt wohl keine Waffe, die ungeeigneter war, um sich zu Pferd zu schlagen. Im Kanonendonner und in der Hitze der Schlacht ließ der Zar es sich nicht nehmen, den alten Gefährten an seiner Seite mit freundlichem Spott zu bedenken.


    »Glaubst du, das lächerliche Ding in deiner Hand erschreckt die Schweden?«


    Der Jude schüttelte den Kopf. Es war ihm gleichgültig, wen sein Spielzeug erschreckte oder auch nicht. Er fühlte sich einfach etwas besser, weil er es in der Hand hielt. Wild pfiffen ihnen die Kugeln um die Ohren. Er war genau dort gelandet, wo er nie hingewollt hatte und wo er sich seit Asow doch regelmäßig wiederfand: im dicksten Getümmel der Schlacht.


    Der Zar richtete sich in den Steigbügeln auf und brüllte seinen Männern zu: »Nur Mut, Preobraschenskojer! Vorwärts und drauf!«


    General Levenhaupt hatte den linken russischen Flügel gründlich unterschätzt. Mit sechs Bataillonen war er in einem ungestümen Angriff genau in fanatisch verteidigte Stellungen geraten, aus denen es kein Zurück mehr gab. Scheremetew, Repnin und Oberst Peter schlossen die Zange. Der Angriff hatte seine ganze Kraft verloren und war einfach an Palisaden und russischen Bajonetten zerschellt. Wie ein Gewittersturm entfaltete sich der russische Gegenangriff. Sie rückten vor. Sie schlossen die Reihen. Sie waren nicht mehr die Männer, die vor neun Jahren bei Narwa wie ein Haufen nasser Hühner davongerannt waren. Wie alle anderen auch wurde Schafirow an der Seite des Zaren mitgerissen. Die Kämpfe waren erbittert; Mann gegen Mann um das russische Schanzwerk, und plötzlich hob sich die feuchte, schwüle Luft, und ein Nebelschleier zerriss an den Ufern der Woskla. Die nach vorne drängenden Soldaten Scheremetews, Repnins, Menschikows, Bauers trafen auf keinen Widerstand mehr. Die schwedische Armee lief einfach auseinander. Sie hatten es in der Hitze des Gefechts kaum wahrgenommen, aber sie hatten Karl den XII. besiegt!


    Der Soldatenkönig hatte die unbarmherzige Vernichtung seiner Armee überlebt. Mit einigen wenigen Getreuen und den Kosaken des Hetmans Masepa war er entkommen. Es gab nur einen Ausweg aus dem Desaster von Poltawa: der Weg über die Grenzen Russlands hinein ins Osmanische Reich.


    Der russische Zar stieg verschwitzt, schmutzig und mit vor Anstrengung zittrigen Beinen aus dem Sattel. Er war an den langen Reihen der Gefangenen vorbeigeritten, und ihm war plötzlich bewusst geworden, was an diesem 27. Juni 1709 wirklich geschehen war: Sie hatten alle zusammen die tödlichste aller tödlichen Gefahren für das neue Russland besiegt und damit endlich den lang ersehnten Schritt zu Macht und Größe in Europa getan, der alle Fürstenhöfe der Welt bis ins Mark erschüttern musste. Ungeheure Möglichkeiten eröffneten sich vor seinem Land, das er mit ungeheurer Anstrengung aus dem Mittelalter gerissen und wachgerüttelt hatte.


    
      *
    


    Peter Schafirow galoppierte zusammen mit dem jungen Soldaten, der ihn nun schon seit Wochen begleitete und dessen Namen er immer noch nicht kannte, über die Kamenski-Brücke. Der Offizier vertrieb energisch jeden, der sich ihnen irgendwie in den Weg stellte. Die Pferde waren weiß vor Schaum, Schweiß lief ihnen in der sommerlichen Hitze über die Flanken. Sie hatten für den Weg von Poltawa in die alte Hauptstadt gerade einmal fünf Tage gebraucht. Dem Juden war nicht so ganz klar, warum die Männer in Uniform plötzlich diese tödliche Eile und Hektik an den Tag legten. Sie hatten die Schweden besiegt! Es war ein großer, ein glorreicher, ein ungeheuer weitreichender Sieg für Russland! Es war wichtig und gut, dass die ganze Welt vom Untergang Karls XII. hörte und bis ins kleinste Detail erfuhr, was am 27. Juni an den Ufern der Woskla geschehen war. Doch auf einen Tag mehr oder weniger kam es hier nicht mehr an. Der Zar hatte noch am Abend nach der Schlacht eine Siegesfeier veranstaltet. Seine Soldaten, die schwedischen Gefangenen, alle waren eingeladen gewesen! Am nächsten Morgen hatte er beschlossen, dass Schafirow in die Hauptstadt reiten würde, um dem Bojarenrat und der Welt Mitteilung zu machen.


    Sie drückten ihre halb toten Pferde einem Wachposten in die Hand, und der junge Offizier stürmte dem Juden voraus die Steinstufen zum Amtssitz von Prinz Romodanowski hinauf. Schafirow selbst ließ es etwas langsamer und geruhsamer angehen. Er war nicht mehr der junge Mann von Asow. Der halsbrecherische Ritt, die nervenaufreibenden Tage vor der Schlacht, die zehn Stunden im Donner der Kanonen hatten ihren Tribut gefordert. Obwohl er genauso glücklich über den Sieg war wie der gemeinste Soldat des Zaren, musste er erst einmal verschnaufen, bevor er vor den Herrschaftsrat trat und sagte, was er zu sagen hatte.


    Zwei Stunden später dröhnte ein Sturm von Glocken über Moskau hinweg. Die unzähligen Glocken der unzähligen Kirchen und Klöster der Hauptstadt läuteten alle zugleich. Hunderte von Berittenen stoben über die Brücken der Moskwa in alle Himmelsrichtungen aus, um einem ganzen Land kundzutun, was am 27. Juni 1709 geschehen war. Die Glocken des Kreml, die größten in ganz Europa, übertönten alle anderen mit ihren lauten Schlägen, die die Türme, in denen sie an riesigen Eichenbalken befestigt waren, zittern ließen. Alleine dreißig Mönche waren nötig, um »Zar Kolokol«, die riesige Glocke, die Peters Großvater Michael gestiftet hatte, in Bewegung zu setzen. »Zar Kolokol« wog mehr als dreißig Tonnen; jeder Schlag war eine Gefahr für die Substanz des Glockenturmes. »Zar Kolokol« hatte zum letzten Mal geläutet, als der Thronfolger Alexei geboren worden war. Dann hatte die Glocke fast zwanzig Jahre geschwiegen. Die gesamte Artillerie des Kreml erwiderte das Freudengeläut mit einhundertundfünfzig Salutschüssen.


    Es schien, als ob der Weltuntergang bevorstand und alle Abgründe der Erde sich auftaten. Die Menschen strömten auf die Straßen, an jeder Ecke, an jeder Kreuzung berichteten die Stadtschreier in kurzen Worten, was bei Poltawa geschehen war. Viele fielen auf die Knie, fingen an zu beten, dankten Gott für den Sieg. Andere brüllten: »Lang lebe der Zar! Lang lebe Peter von Russland!«


    Schafirow ließ sich erschöpft auf einen kleinen Schemel sinken, der ansonsten dem Schreiber diente, der das Protokoll bei den Sitzungen des Bojarenrates führte. Die Blicke sämtlicher anwesender Fürsten des Reiches waren auf seine staubige, verschwitzte Gestalt gerichtet. Er hatte ihnen alles drei- oder viermal erzählt. Die Neugier und überschwängliche Freude in den Augen der Männer bedeutete ihm, dass er am besten gleich noch einmal von vorne anfing und alles zum fünften Mal schilderte. Für zwei kurze Stunden schienen sämtliche Unstimmigkeiten, die diesen Rat seit dem Amtsantritt von Zar Peter beherrscht hatten, aus dem Weg geräumt zu sein. Sogar in den Augen seines griesgrämigen Schwiegervaters konnte der Jude Freude und Stolz erkennen. Peter Schafirow seufzte leise, räusperte sich und begann.


    »Im Morgengrauen des 27. Juni…«


    
      *
    


    »… dann berichtete der Priester, dass Alexei sich in Ignatiews Arme geworfen und gefleht hatte: ›Mein Vater, hilf mir!‹ Ignatiew antwortete ihm, er müsse nur Geduld haben, denn die Herrschaft des Zaren würde nicht ewig dauern, und er– Alexei– könne, sobald er seinem Vater als Herrscher über Russland auf den Thron nachfolgen würde, alles wiedergutmachen, was unser Herrscher Böses getan habe.«


    Schafirow nickte Semjon Stephanow zu. »Die Priester, immer wieder diese Kirchenmänner, die den Thronfolger verwirren und seinen Hass gegen den Vater schüren. Wir haben nichts gegen sie in der Hand, und der Zar verlangt Beweise, bevor er uns gestattet, Hand an Alexeis sonderbare Freunde zu legen! Erzähl weiter…«


    Es regnete nicht richtig, es war nur ein leichtes Nieseln, feine Tropfen, die wie ein Schleier auf den Mänteln von Schafirow und seinem Sekretär liegen blieben. Der Jude hatte– während Moskau immer noch den großen Sieg bei Poltawa feierte– den ganzen Tag in den finsteren, kalten Gewölben seiner Geheimen Staatskanzlei unter dem Arsenalturm des Kreml zugebracht. Er hasste es, eingesperrt zu sein. Darum hatte er Stephanow trotz des unangenehmen Wetters dazu verleitet, einen Spaziergang durch die Straßen der Hauptstadt zu unternehmen. Schafirow atmete tief die frische Abendluft ein. Er spürte die Kühle und die Feuchtigkeit auf seinem Gesicht. Einen Moment lang dachte er nach, während er das langsam schwächer werdende Licht am Abendhimmel beobachtete. Stephanow hielt die Hände hinterm Rücken verschränkt und stiefelte neben seinem Herrn her, ohne nach links und rechts zu sehen. Er hatte seinen Kontakt, den korrupten Priester Iwan Affanasiew, im Haus des Fährmanns Wasja unten an der Jausa getroffen und sich lange mit ihm unterhalten.


    Obwohl Stephanow nach all den langen Jahren in der Staatskanzlei geglaubt hatte, nichts und niemand könnte ihn noch erschüttern, war er von diesem Treffen mit seinem Agenten verunsichert und verwirrt zurückgekommen.


    »Dann hat Ignatiew zu Alexei gesagt, Gott würde ihn brauchen, um Russland zu retten. Der Zarewitsch habe hierauf erwidert, er wünsche den Tod seines Vaters, denn dieser wäre der Antichrist, und hierfür brauche er die Hilfe all seiner Freunde; Ignatiew, Kikin, Wiasejenski, Dolgoruki und… Leonti Naryschkin!«


    »Leonti Naryschkin! Sein eigner Onkel! Der jüngste Bruder seiner Mutter, der Zaritsa Natalja Kirillowna. Wenn wir dem Zar beibringen müssen, dass sein eigener Onkel sich auf die Seite dieser verrückten Priester geschlagen hat… Ich will gar nicht daran denken, Semjon!«


    Schafirows Gesicht war ernst. In seinen Augen flackerte die Unruhe. Obwohl er viele Wochen bei der Armee verschwendet hatte, hatten seine Dienste– präzise wie ein Uhrwerk– weitergearbeitet. Das ganze Ausmaß des Problems »Alexei«, dessen erstes Anzeichen diese verteufelten Pläne der Befestigungsanlagen der Stadt Moskau in der Satteltasche eines toten, schwedischen Kuriers gewesen war, zeichnete sich mit erschreckender Deutlichkeit vor Schafirow ab.


    In den schlimmen Tagen des Strelitzenaufstandes, als Peters Schwester Sophia noch die Quelle allen Übels gewesen war, war es ein Leichtes gewesen, Hand an die Schuldigen zu legen. Sophia in einem Kloster fernab der Hauptstadt einzusperren und jeden Umgang mit der Außenwelt zu unterbinden, war im Bereich des Machbaren gewesen. Inzwischen war Peters machthungrige Schwester seit drei Jahren tot und bereits von allen vergessen.


    Alexeis würde man nicht so einfach Herr werden… und es war nicht nur Alexei. Alle oppositionell Gesinnten im Reich schienen ihre Hoffnungen auf den Thronfolger zu konzentrieren. Er wurde immer mehr Symbol und gleichzeitig Werkzeug aller Gegnerschaft gegen den Zaren. Der Zarewitsch war an sich nicht unbegabt, aber ungewöhnlich willensschwach und beeinflussbar. Er war auch kein Degenerat im herkömmlichen Sinn, aber an Regsamkeit, Intelligenz und Ausdauer unvergleichlich viel schwächer als der Vater. Und nun wurde offensichtlich, dass der junge Mann den Zaren nicht nur fürchtete, sondern ihn geradezu verabscheute und… Peter von Russland stieß in diesem Fall an die Grenze seiner Macht; er vermochte das Wesen seines Sohnes nicht zu ändern, während die oppositionelle Geistlichkeit ihn beherrschte und ihn vollkommen gegen den Vater einnahm. Der Zarewitsch war– auch aufgrund der Erziehung durch Jewdokija Lopuchina– in der Furcht vor dem Vater aufgewachsen, er war nicht aufrichtig gegen Peter, er war voller gefährlicher Gedanken und Hoffnungen und umgeben von Männern, die ihn Tag für Tag in seiner Unzufriedenheit bestärkten.

  


  
    Kapitel 9– Der Zar und der Soldatenkönig

  


  Auf dem Schlachtfeld von Poltawa hatte Peter von Russland geglaubt, endlich den Frieden für sein Land errungen zu haben. Die schwedische Armee war geschlagen, ihr stolzer junger König auf der Flucht wie ein wildes Tier. Eine Handvoll Getreuer hatten ihn den Fängen der Russen entrissen, ihn in einen Wagen geworfen und gen Süden gebracht. Karl war es gelungen, gemeinsam mit Masepa den Dnjestr zu überschreiten und Schutz im Osmanischen Reich zu finden. Seine Wunde von Poltawa heilte nur langsam, doch die andere Wunde, die, die ihm der Zar geschlagen hatte, schien unheilbar: Sein Stolz war verletzt worden, und obwohl seine Armee nicht mehr existierte, kam ihm dieses magische Wort »Frieden« doch nie über die Lippen. Er fühlte sich zutiefst beleidigt. Sein Leben konnte er von nun an nur noch in den Dienst einer einzigen Sache stellen: Rache an Peter und Rache an Russland!


  In dem Augenblick, in dem er den Fuß auf den Boden des Osmanischen Reiches gesetzt hatte, hatte er bereits seinen Plan gefasst. Er würde alles daransetzen und versuchen, die Türken als Verbündete für seine Revanche gegen den Zaren zu gewinnen. Er schlug sein Lager in Bender auf und machte sich an die Arbeit. Karl besaß eine Waffe, die sehr wirksam war; er besaß Gold. Masepa, der abtrünnige Kosaken-Hetman, hatte Tonnen voller wertvoller Taler retten können, und ohne lange nachzudenken, stellte er sie seinem schwedischen Freund zur Verfügung.


  Trotz der Hexenküche, die ein zorniger und gedemütigter Karl in Bender anheizte, machte Peter von Russland sich keine allzu großen Sorgen. Ein überraschtes Europa war gerade dabei, eine neue Großmacht zu entdecken. Seine Gesandten in London, Paris, Rom, Berlin oder Amsterdam waren nach Poltawa plötzlich von belächelten Außenseitern zu Diplomaten geworden, um deren Gunst man eifrig warb. Das schlafende Riesenreich im Osten war lange nur belächelt worden. Seit dem Tag von Poltawa, an dem Russland erwacht zu sein schien, fühlten die Europäer sich plötzlich vom Auftauchen eines Giganten beunruhigt. Am meisten beunruhigt waren Holländer und Engländer. Während der »Großen Gesandtschaft« hatten sie den Zaren freundlich aufgenommen und kennengelernt. Nun schienen sie die Ersten zu sein, die verstanden, dass Poltawa nicht nur den Stolz eines ungestümen, jungen Soldaten verletzt hatte, sondern auch– auf lange Sicht– die alte Weltordnung in ihren Fundamenten erschüttern würde.


  Auf Befehl des Zaren hatte Menschikow dem Herzog von Marlborough geschrieben und den Sieg von Poltawa in allen Details berichtet. Ohne Zeit zu verlieren, hatte Peter von Russland sich auf die schwedischen Länder an der Ostsee geworfen, um die Früchte seines Sieges zu ernten. Er hatte Riga erfolgreich belagert. Es hatte ein Jahr zähen Ringens gekostet, doch am Ende waren die schweren Mauern der Hafenstadt zusammengestürzt wie ein Kartenhaus. Andere Städte hatten sich leichter nehmen lassen: Wyborg war gefallen, ebenso Rewal, Pernau und Dwinsk! Damit lag ein sicherer Schutzwall um die neue, russische Hauptstadt St. Petersburg.


  Mit jedem neuen Sieg im Norden gelangten schwedische Kriegsgefangene in die Hände des Zaren. Er zog sie für die Erdarbeiten in den ungesunden Sümpfen im Delta der Newa heran, und St. Petersburg wuchs und breitete sich aus. Holzbauten wurden durch Gebäude aus Stein ersetzt. Die Festung Peter und Paul schien unbezwingbar. Jeder Stein, den schwedische Gefangene setzten und für den viele von ihnen ihr Leben ließen, machte Russland strahlender und mächtiger in den Augen der Großen der Welt. Peter war nach Polen geeilt, um dort den schwedischen Marionettenkönig Stanislaus Leszczynski abzusetzen. Sogleich hatte er sein altes Bündnis mit dem sächsischen Kurfürsten wieder zum Leben erweckt. Der Verrat Augusts des Starken war vergessen. Er war nun wieder ein treuer Verbündeter des siegreichen Russen.


  Auf Polen folgte eine Reise in die deutschen Länder. Sowohl der preußische König als auch der Kurfürst von Hannover hatten den Zaren nach seinem Sieg über Karl XII. wissen lassen, dass es ihr Wunsch war, engere Beziehungen mit Russland zu knüpfen. Ludwig der XIV. teilte mit, dass er sich glücklich schätzen würde, ein Bündnis mit Peter abzuschließen. Friedrich IV. von Dänemark hegte ähnliche Absichten wie der Sonnenkönig… und plötzlich boten alle herrschenden Häuser Europas dem Zarewitsch ihre Töchter zur Braut an: Drei Jahre lang war der Zar dem Haus Wolfenbüttel hinterhergelaufen, um einen einfachen Herzog zu überzeugen, seine Tochter Charlotte mit Alexei zu vermählen. Nun wollte gar der österreichische Kaiser die Erzherzogin Magdalena über den Njemen schicken. Magdalena, die jüngste Schwester des Habsburgers.


  
    *
  


  Anna Schafirowa konnte nicht einschlafen, obwohl sie von einem langen Tag todmüde war. Sie hatte genug davon, sich von einer Seite auf die andere zu wälzen. Der Platz neben ihr war leer. Peter hatte den ganzen Abend stumm brütend in seinem düsteren Arbeitszimmer gesessen. Er war nicht einmal zum gemeinsamen Abendessen erschienen, und er hatte sogar die Kinder verscheucht, als diese ihm Gute Nacht hatten sagen wollen. Natürlich hatte er sich für die Unpässlichkeit höflich bei ihr entschuldigt und sie mit einem sonderbar traurigen Blick gebeten, ihm sein Benehmen zu verzeihen. Natürlich hatte sie ihn in diesem Augenblick wie immer verständnisvoll angelächelt, ihm mit einer zärtlichen Geste über die Wange gestrichen und dann die Tür hinter sich geschlossen, doch sie hatte auch eine ungesunde Spannung im Raum gefühlt und gespürt, dass es an diesem Abend nicht lediglich zu viel Arbeit war, die ihren Mann davon abhielt, den Weg ins gemeinsame Bett zu finden.


  Anna Schafirowa warf mit einer forschen Bewegung die warme Decke zurück. Plötzlich schien ihr, als habe sie in den langen Jahren ihrer Ehe zu wenige Fragen gestellt und damit Peter eine Last aufgebürdet, die ihm nun alleine zu schwer wurde. Er hatte niemanden, mit dem er sich aussprechen konnte, weil er irgendwann einmal beschlossen hatte, das wirkliche Leben von seiner Familie fernzuhalten. An diesem Abend hatte Anna das Gefühl gehabt, er verzweifelte an seinem Vorsatz. Fast geräuschlos stieg sie die Treppe hinab. Dann öffnete sie ganz leise die Tür zum Arbeitszimmer ihres Mannes. Er schien ihr Eintreten überhaupt nicht zu bemerken. Regungslos verharrte er auf seinem unbequemen Stuhl und starrte in ein erkaltetes Feuer, das schon vor Stunden erloschen war. Vor ihm lag ein dickes Buch– verschlossen. Seine Hände ruhten auf dem Einband.


  Vorsichtig trat Anna an den Kamin, legte aus einem Korb ein paar Scheite auf, stopfte Holzspäne dazwischen, hielt ihre Kerze darunter. Die Scheite fingen Feuer, die Flammen schlugen hell auf. Eine Welle flackernder Helligkeit ergoss sich in den Raum, brandete über die Wände und verebbte wieder. Peter rührte sich immer noch nicht aus seiner Erstarrung.


  Sie trat hinter ihn, legte sanft ihre Arme um seine Schultern und presste ihre Wange an seine.


  »Stell deine Fragen«, seufzte der Spion des Zaren bedrückt.


  Anna zögerte. Sie wusste nicht, womit sie beginnen sollte. Es war nur ein Gefühl gewesen, das sie mitten in der Nacht aus ihrem Schlafgemach in dieses ungemütliche, eiskalte Zimmer getrieben hatte. Sie ließ Peters Schultern los, richtete sich vor ihm auf. Sie wusste nicht, womit sie beginnen sollte. Aus dem Halbdunkel traf sie die Stimme ihres Mannes. Sie war noch müder, noch bedrückter als zuvor.


  »Mein Gefühl war richtig, Anna«, flüsterte er. »Nach dieser Geschichte mit den Plänen von den Befestigungsanlagen um Moskau und der Schlacht von Poltawa habe ich ein bisschen im Schlangenpfuhl herumgestochert. Eigentlich hatte ich erwartet, dort hauptsächlich irre Priester und ein paar verrückte Bojaren zu finden. Doch am Ende ist jemand aufgetaucht, den ich nicht im Kreise von Verrätern gegen unseren Herrscher vermutet hätte.«


  Er legte seine Hände um Annas schmale Hüften und zog sie zu sich in den Stuhl. »Die Einzigen, die ich je wirklich als geheime Opponenten unseres Herrschers habe ausschließen können, waren die Männer, die mit ihm im Felde standen. Doch dies hat nicht bedeutet, dass man sich nicht auch einmal im Kreis ihrer Familien umsehen konnte. Dort, wo ich Verrat am wenigsten vermutet hatte, habe ich ihn schließlich gefunden; der jüngste Bruder seiner eigenen Mutter, Natalja Kirillowna. Obwohl Leonti Naryschkin gemeinsam mit Peter Alexejewitsch mit angesehen hatte, wie sie Iwan Naryschkin ermordeten, ist er doch übergelaufen. Er fürchtet sich nicht davor, heute wieder die Geister jener schrecklichen Vergangenheit heraufzubeschwören, denn er ist wütend, dass der Zar ihm Männer wie Menschikow oder Matwejew vorzieht. Leonti ist zu Alexei übergelaufen, und nun sind es nicht nur irre Mönche und alte Männer, die diesen schwächlichen, feigen jungen Mann gegen den Vater aufstacheln, sondern auch Peters eigener Onkel.«


  Schafirow sah keinen direkten Weg, diese Gefahr für seinen Herrscher zu bannen. Peter von Russland liebte Leonti Naryschkin abgöttisch. Er war die letzte Erinnerung an seine Mutter Natalja und an den guten, treuen Iwan Naryschkin.


  »Du musst mit Fürst Romodanowski sprechen, Peter«, riet Anna ihrem Mann leise. »Geh zu Romodanowski, frag ihn um Rat!«


  »Anna.« Schafirow machte eine hilflose Geste. »Wenn ich zu Romodanowski gehe, dann beschwöre ich Geister herauf, die ich zehn Jahre lang mit aller Gewalt verdrängt habe… Alexei ist ein Spielball in der Hand anderer, stärkerer Persönlichkeiten: Seine Mutter in ihrem Kloster in Susdal… weißt du, dass die Menschen inzwischen nach Susdal laufen, um sie zu sehen! Sie nennen sie eine Heilige, eine Märtyrerin für den wahren Glauben… sie hat sogar ihrer Wachmannschaft den Kopf verdreht!«


  »Warum holst du die Männer dann nicht«, unterbrach Anna Peter entsetzt. Im ersten Augenblick war sie gar nicht auf die Anschuldigungen gegen die ehemalige Zaritsa angesprungen, sondern lediglich auf Glebow und die anderen Soldaten der Geheimen Staatskanzlei.


  Schafirow machte eine hilflose Geste. Er verstand seine Frau. Sie wehrte sich unbewusst dagegen weiterzudenken. Er hatte diese intellektuelle Übung gemacht.


  »Wenn ich Glebow abziehe, dann verdirbt sie mir noch mehr Männer. Es ist manchmal besser zu wissen, dass eine Laus im Pelz des Bären sitzt, als die Laus zu zerquetschen. Außerdem war das nicht der Punkt! Jewdokija bedeutet auch Lopuchin, dein Vater, deine ganze Familie… zehn Jahre und wie viele Kämpfe, bis dein Vater endlich davon abgelassen hat, seine Finger in diesem gefährlichen Spiel zu haben? Wenn je irgendwer außerhalb dieses Zimmers versteht, wie tief…«, fuhr der Jude im Flüsterton fort.


  Anna schmiegte ihren Kopf an seine Brust. »Geh zu Romodanowski, Peter!«


  
    *
  


  Der große Sieg von Poltawa und die Eroberungen im Baltikum hatten Russlands Botschafter an der Goldenen Pforte ein wenig den Kopf verdreht. Jahrelang hatte Graf Peter Tolstoi alle nur möglichen Schikanen und Drangsalierereien der Türken schweigend und meist geduldig ertragen, weil er der einzige ausländische Gesandte im Reich des Sultans war, der nicht wegen irgendwelcher profitabler Geschäfte in Konstantinopel akkreditiert war, sondern lediglich, um einen schwankenden Frieden aufrechtzuerhalten– und um Informationen über einen starken, unberechenbaren, potenziellen Gegner im Süden nach Moskau zu übermitteln.


  Seit 1701 saß der Graf auf seinem schwierigen Posten. Die Türken waren mit diesem ersten russischen Botschafter nie ganz glücklich gewesen; es gab Zeiten, da war ihr Misstrauen gegenüber Peter Tolstoi so groß, dass sie ihn unter Hausarrest stellten oder seine Botschaft umstellt hielten, auf dass nicht einmal mehr der niedrigste, unwürdigste Diener zum Markt schleichen konnte, um Lebensmittel einzukaufen.


  Trotz dieser Schwierigkeiten war es dem Grafen gelungen, ein wundervolles Netz aus Informanten, Zuträgern und Agenten aufzuziehen und im Sumpf der Machtpolitik bei Hof seine Rolle zu spielen. Dann kam Poltawa, und Karl von Schweden hatte in Bender Asyl bezogen und vom ersten Tag an alles in seiner Macht Stehende getan, um den Sultan gegen die Russen einzunehmen.


  »Entweder die Auslieferung des Königs von Schweden oder Krieg! Wählt!«, hatte in dem Schreiben gestanden, das der Botschafter des Zaren dem Sultan hatte überbringen lassen.


  All diese über lange Jahre aufgestaute Spannung, sein Unbehagen und vielleicht auch eine Portion Hass hatten sich in dieser undiplomatischen Formulierung wiedergefunden, die ihm im Siegesrausch entglitten war. Es klang wie ein Ultimatum, und die Wahl der Türken war schnell getroffen. Karl von Schweden hatte das Gold des Hetmans Masepa großzügig unter den Günstlingen und Hofbeamten des Sultans verteilt. Der Russe hatte sie brüskiert. Außerdem war er ein Ungläubiger, der sicher mit den Feinden des Reiches, diesem griechisch-orthodoxen Geschwür, das Allah seit Ewigkeiten durch seine bloße Anwesenheit beleidigte, zusammenarbeitete.


  Der Sultan zögerte nicht, als er den Befehl gab, Graf Peter Tolstoi festzunehmen und den russischen Botschafter in die Festung der Sieben Türme zu werfen. Es war türkischer Brauch, Feindseligkeiten damit zu beginnen, dass man den Gesandten des Gegners einkerkerte oder ihm seine Kopfbedeckung aufs Haupt nagelte und den abgeschlagenen Kopf gut verpackt zurück in irgendeine Hauptstadt sandte.


  
    *
  


  »Und?« Romodanowski zwirbelte seinen polnischen Schnurrbart. Seine Miene war finster. Die dunklen Augen schienen fast hinter den Lidern zu verschwinden, was seinem Gesicht den Ausdruck einer Maske gab.


  Peter Schafirow stand mit dem Rücken an einen der großen, überfüllten Aktenschränke seines Arbeitszimmers in den Gewölben unter dem Arsenalturm gelehnt. Er hielt die Arme hinter dem Rücken verschränkt.


  »Du weißt so gut wie ich, dass wir nicht ganz Russland einsperren können, Fjodor Jurewitsch. Über das, was in Susdal vor sich geht, weiß ich seit Langem Bescheid, doch mit einer neuen Wachmannschaft und einem neuen Obersten kämen innerhalb kürzester Zeit nur wieder die gleichen Probleme.«


  »Und Alexei?«, brummte Romodanowski böse.


  »Das war eigentlich das Thema, zu dem ich mich mit dir besprechen wollte.«


  Schafirow wand sich wie ein Fisch am Angelhaken. Nach seiner schlaflosen Nacht und dem Gespräch mit Anna hatte er diese unangenehme Geschichte wochenlang vor sich hergeschoben, ohne zu einer Entscheidung zu kommen. Er hatte noch einmal genauestens überprüft, ob seine Spitzel und Agenten sich bezüglich des Onkels des Zaren nicht geirrt hatten oder ob lediglich böse Zungen versuchten, einen Mann zu verunglimpfen, der alle Privilegien und jeglichen Einfluss besaß, den man sich nur wünschen konnte.


  »Drucks nicht so herum, Peter!« Romodanowski schüttelte den Kopf. Seine grimmige Miene wurde etwas freundlicher. »Kennen wir uns inzwischen nicht lange genug, um einander zu vertrauen?«


  Der Spion des Zaren zog sich einen Stuhl zu Romodanowski hin und setzte sich. »Vertrauen, Fjodor?«


  Es fiel ihm unendlich schwer auszusprechen, was ihm auf dem Herzen lag. Er konnte die möglichen Konsequenzen seiner Worte nicht abschätzen. Ruckartig richtete er sich in seinem Stuhl auf. »Leonti Naryschkin hat sich auf die Seite Alexeis geschlagen!«


  »Onkel Leo?« Romodanowski schüttelte ungläubig den Kopf. »Onkel Leo!«, lachte der alte Mann.


  »Ich finde das überhaupt nicht erheiternd, Fjodor!«, unterbrach Schafirow den Fürsten brüsk. »Es ist eine Katastrophe in jeder Hinsicht.«


  Romodanowski wurde wieder ernst. »Peter, überlass das mir. Es ist vielleicht besser…«


  Er konnte seinen Satz nicht beenden, als plötzlich mit einem lauten Krachen die Tür aufflog und der Zar in den Raum stürmte. Sascha Menschikow folgte ihm dichtauf. In den Augen des Günstlings brannte ein unheimliches, wildes Feuer.


  »Betretene Gesichter!«, fauchte der Zar. »Worüber tuschelt ihr beide? Nach euren Gesichtern zu urteilen, wieder einmal über meinen heiß geliebten Sohn, diesen nutzlosen Schwächling!«


  Schafirow schrak zusammen und blickte seinen Herrscher entgeistert an. Nie zuvor hatte er aus dem Mund des Zaren so direkte und herbe Worte über den Thronfolger vernommen.


  »Alexei! Auf den könnt ihr eure Zeit verschwenden, wenn wir keine Probleme haben. Zum Teufel, ich schicke ihn nach Dresden… ohne seine Mönchlein… und dann wird er heiraten! Der Herzog von Wolfenbüttel ist damit einverstanden, ihm die Hand seiner Tochter Charlotte zu gewähren. Doch wir haben im Augenblick andere Sorgen! Was wisst ihr aus Konstantinopel?«


  Er hatte sich vor Schafirow aufgebaut und stemmte seine riesigen Pranken energisch in die Seite. »Ich will Fakten von dir hören, kein diplomatisches Gefasel, keine Beschwichtigungen!«


  »Sire«, flüsterte der Jude kaum hörbar. »Ich habe Euch gesagt, dass es als Kriegserklärung anzusehen ist. Nach dem Rechtsverständnis dieser Leute ist es eine Kriegserklärung, wenn man einen fremden Botschafter in den Kerker wirft, ohne dabei auf seine diplomatische Immunität zu achten!«


  »Wir haben einen Nichtangriffspakt mit denen! Für dreißig Jahre, Schafirow! Den können die nicht so einfach…«


  Der Jude unterbrach seinen Herrn forsch, ohne lange darüber nachzudenken, mit wem er da eigentlich sprach: »Dieser Pakt ist in Anbetracht der finanziellen Mittel, die die beiden schwedischen Einflussagenten Neugebauer und Ponjatowski am Hof zu Konstantinopel verteilt haben, nicht einmal mehr das Papier wert, auf dem er steht. Ich habe Euch von Anfang an gesagt, dass Ihr nur ein Mittel habt, Krieg mit Ahmed III. zu vermeiden. Ersucht Versailles um Hilfe. Ludwig könnte vermitteln. Nur er hat in diesem Augenblick die Macht, gleichzeitig die Schweden zum Stillhalten zu bewegen und die Kriegsvorbereitungen des Großwesirs Mehmed Baltaji zu unterbinden.«


  »Kriegsvorbereitungen! Ich hab’s dir doch gleich gesagt, Väterchen!«, zischte Menschikow dem Zaren zu. »Anstatt deine Zeit mit diesen beiden alten Weibern in ihrem eiskalten Keller zu verschwenden, tätest du besser daran, unsere Armee in Marsch zu setzen. Wir haben die Schweden bei Poltawa…«


  »Sascha, Sanjuschka«, tadelte Peter Menschikow mit einem freundlichen Lächeln. »Hast du denn nie genug? Kannst du den Hals nicht voll genug bekommen? Ich hab dir Ingermanland gegeben, Dubrowka, Baturyn, Sarow, Potschep, Oranienburg… wie viel willst du noch? Müssen wir uns denn immer streiten? Ist ein Krieg oben im Norden nicht genug!«


  »Beruf den Rat des Reiches ein, Väterchen! Lass die alten Männer entscheiden, wenn du meinem Gefühl nicht vertraust, aber verschwende nicht deine Zeit mit diesen beiden hier, denn Zeit haben wir keine!«


  Menschikow war sich seiner Stellung und seines Einflusses auf den Zaren so sicher, dass er nicht einmal gegenüber dem alten Fürsten Romodanowski Zurückhaltung übte. Romodanowskis Lippen zuckten. Wie gerne wäre er diesem Emporkömmling Menschikow über den Mund gefahren!


  Der Rat trat zusammen, und ein einziges Mal schienen sie sich alle einig: Das Khanat der Krimtataren war ein gefährlicher Vorposten des Islams, der vernichtet werden musste. Schon unzählige Male waren russische Armeen durch die Steppen entlang des Don und des Dnjepr nach Süden marschiert. Der Zar selbst hatte zwei Mal Asow belagert und die Festung schließlich den Türken entrissen. Der Rat schlug Peter vor, zu dieser traditionellen Kriegspolitik zurückzukehren. Man hatte eine Karte in den Ratssaal gebracht, und mehrere Bojaren deuteten auf die Gebiete um Asow, die sich immer noch in der Hand des Khans Devlet Giray befanden. Sie deuteten auf seine Hauptstadt Bachtschyssaraj. Das Übel musste man an der Wurzel ausrotten.


  Der Zar hatte den Männern entgegen seiner sonstigen Gewohnheit geduldig zugehört. Auf Sascha Menschikows Gesicht lag der zufriedene Ausdruck einer satten Katze. Seine Rechte lag selbstbewusst am Knauf seines Schwertes. Er trug die dunkelgrüne Uniform des Reiterregiments von Preobraschenskoje. Auf seiner breiten Brust glänzten zahllose Ordensspangen. Menschikow wusste, warum der Zar heute so duldsam und freundlich mit seinem nutzlosen Bojarenhaufen umsprang; schon viele Stunden bevor die Sitzung des Rates eröffnet worden war, hatte Scheremetew sich mit einem ersten, großen Truppenkontingent in Bewegung gesetzt. Sein Ziel war nicht der Süden, sondern die untere Donau. Er würde den Fluss genau an der Stelle überqueren, an dem er ins Schwarze Meer floss. Dann sollte der Feldmarschall nach Südwesten schwenken, die bulgarischen Provinzen des Osmanischen Reiches hinter sich lassen und auf Adrianopel ziehen: Adrianopel war nach Konstantinopel die zweite Stadt des riesigen Reiches, über das Ahmed III. herrschte.


  Nachdem alle Mitglieder des Rates gesprochen und sich für den Krieg erklärt hatten, gab der Zar gelassen ein Zeichen mit der Hand. Baron Schafirow, seit dem großen Sieg von Poltawa nicht nur Herr über die Geheime Staatskanzlei und das Außenamt Russlands, sondern als Vizekanzler auch die dritte Gestalt des Reiches, trat vor. Er entrollte einen Bogen, an dem ein schweres Siegel hing. Langsam verlas er eine Erklärung seines Herrschers. Peter sah in die Zukunft! Das Herz der osmanischen Macht war Konstantinopel, und der Weg nach Konstantinopel und hinunter an den Bosporus führte über den Balkan. Auf der Balkanhalbinsel gab es unzählige slawische christliche Völker, die sich seit Jahrhunderten schon unter dem Joch des Islams wanden. Rumänen, Bulgaren, Moldawier oder Montenegriner hatten bereits bei seinem Vater, dem Zaren Michail, vorgesprochen und um Hilfe gefleht, doch Michail hatte sich nie stark genug gefühlt, dem Drängen der slawischen Brüder nachzugeben. Peter spürte seine Macht. Der Zar wusste, dass er die Zersetzung des Osmanischen Reiches, das Russland die Küsten des Schwarzen Meeres verweigerte, heraufbeschwören konnte, indem man die Unabhängigkeitsbestrebungen dieser Glaubensgenossen unterstützte. Zwei Verbündete besaß er bereits; Dimitrie Cantemir, den Hospodar der Moldau, und Constantin Brâncoveanu, den Fürsten der Walachei, gezwungenermaßen Vasallen des Sultans, doch seit Langem bereit, Ahmed III. für Peter zu verraten.


  »… und ich versichere Euch, dass die Abkömmlinge des Heiden Mohammed wieder zurückgetrieben werden in die Sandwüsten Arabiens, aus denen sie gekommen sind, um Elend und Unterdrückung über Euch zu bringen! Gezeichnet: Peter I., Zar aller Reußen«, beendete der Vizekanzler die Verlesung der Proklamation.


  Atemlos und vollkommen still hatten die Mitglieder des Rates zugehört. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie verdaut hatten, was man ihnen gerade aufgetischt hatte. Plötzlich brach in dem großen, alten Saal im Herzen des Kreml Jubel los. Alle Bojaren– Freunde und Gegner des Zaren– schrien laut durcheinander. Die Begeisterung für dieses Kriegsziel, das nun nicht mehr die Vernichtung der Krimtataren, sondern die Befreiung aller Gläubigen auf dem Balkan war, kannte keine Grenzen. Es war ein nobler Feldzug, ein wahrer Kreuzzug für den Glauben, eine Handlung, die eines Herrschers und Zaren aller Reußen würdig war.


  
    *
  


  »Mein liebes Kind«, sagte Awram Lopuchin mit leicht schief gelegtem Kopf und einem freundlichen Lächeln auf den Lippen. Er heftete seinen Blick auf Anna, wobei er sich ein wenig auf seinen Stock stützte. »Dass er die Schweden letztes Jahr bei Poltawa geschlagen hat, heißt noch gar nichts. Das Unverhältnis der Kräfte zwischen Karl und Peter war groß; die Feinde durch einen harten Winter und den Verlust all ihrer Vorräte zu Tode erschöpft…«


  Sie standen neben einem Rosenbeet. »Unsinn«, antwortete Anna ihrem Vater nachsichtig, »unsere Truppen waren eben die Besseren, und sie hatten Glück! Peter sagt immer, dass das Wichtigste für einen Soldaten Glück ist!«


  Lopuchin schüttelte den Kopf. Sein Gesicht verdüsterte sich. »Peter, Peter! Wieder einmal verschwunden ist er, dein Peter! Er lässt dich alleine, ohne sich groß zu bekümmern, was aus dir und den Kindern wird, nur um festzustellen, ob seine Theorie vom Soldatenglück auch gegen den Sultan zu Konstantinopel stimmt!«


  Anna Schafirowa verlagerte unbewusst ihr Gewicht von einem Bein aufs andere und stützte die Hand ins Kreuz. Zum ersten Mal während einer Schwangerschaft hatte sie Rückenschmerzen. Sie fühlte sich sonderbar unbehaglich und lau. Früher war sie in diesem Zustand immer übermäßig euphorisch geworden, ganz so, als ob die kleinen Wesen, die in ihr heranwuchsen, ihr zusätzlich Kraft schenkten, anstatt sie von ihr zu fordern.


  »Komm, Vater! Wir setzen uns auf die Bank. Glaubst du, deine ständigen Ausbrüche, was meinen Mann anbetrifft, machen mir das Leben leichter?«


  Sie wollte sich nicht auf einen Streit mit Awram Fjodorowitsch einlassen. Sie hatte in den mehr als zehn Jahren ihrer Ehe mit Schafirow schon zu viele dieser Kämpfe ausgefochten und war einfach müde. Sie liebte ihren Mann. Sie hatte nicht einen einzigen Tag ihres Lebens bereut, ihn geheiratet zu haben. Jedes Mal, wenn er fortmusste, hatte sie das Gefühl gehabt, ihr Herz würde in tausend Stücke brechen. Doch dieses Mal gesellte sich zu ihrem Trennungsschmerz noch eine große Sorge, die sie nicht einmal gehabt hatte, als er damals nach Stockholm verschwunden war, um mitten im Herzen des Feindeslandes für seinen Zaren zu spionieren und dabei Kopf und Kragen zu riskieren. Sie konnte ihre Sorge nicht rational erklären! Es war einfach nur ein Gefühl, das wie ein tonnenschwerer Stein auf ihr lastete.


  Als Peter von ihr Abschied genommen hatte, um dem Befehl seines Herrschers zu folgen und mit der Armee zu reiten, hatte er nicht nur entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten einen mürrisch dreinblickenden Pascha Antipow mit dem Auftrag zurückgelassen, über Anna und die Kinder zu wachen wie Zerberus. Er hatte sie zur Seite genommen und ihr mehrere Umschläge in die Hände gedrückt. Die Umschläge hatten alle wundersame Empfänger: Rothschildt, einen großen jüdischen Bankier; Peters Onkel in Amsterdam; Sutton, den Minister des englischen Königs; Collier, seinen holländischen Kollegen, und zu guter Letzt, Romodanowski.


  Als sie ihn gefragt hatte, was sie mit diesen Briefen anfangen solle, hatte er die Augen zum Himmel gehoben und wirres Zeug von einer türkisch-schwedisch-polnisch-dänisch-preußischen Suppenküche gemurmelt, in der irgendetwas schiefgehen könnte. Dann hatte er sie so fest und verzweifelt umarmt, dass sie einen Augenblick geglaubt hatte, er würde sie erdrücken. Sie hatte Peter noch nie in einem ähnlichen Zustand gesehen.


  »Anna«, brummelte Lopuchin, »verzeih mir, Kind! Ich wollte dir nicht wehtun, aber du weißt ja…«


  Sie ließ ihren Kopf auf die Schulter des Vaters fallen. Nur schwer konnte sie die Tränen, die ihr in den Augen standen, zurückhalten. »Papa, ich hab zum ersten Mal schreckliche Angst um ihn! Ich spüre, dass irgendetwas geschehen wird, das ich ihn vielleicht nie wiedersehen werde!« Plötzlich war es um ihre Selbstbeherrschung geschehen, und die Tränen rannen ihr übers Gesicht. Ihre Worte gingen in verzweifeltem Schluchzen unter.


  Pascha Antipow betrachtete vom Fenster des Hauses aus bedrückt die Szene im Garten. Schafirow hatte ihn in Moskau zurückgelassen, damit er im äußersten Notfall Anna und die Kinder nach Holland bringen konnte. Der Spion des Zaren hatte seinem Herrn lange diesen Zweifronten-Krieg im Norden und im Süden auszureden versucht und an Peters Vernunft appelliert, damit dieser nicht eine Armee ins Feld schickte, sondern französischen Einfluss gegen Ahmed III. und dessen unbequemen schwedischen Gast spielte. Doch der Zar hatte seine Ohren vor Schafirows logischen Argumenten verschlossen. Sollte Russland in Anbetracht der gigantischen osmanischen Übermacht unterliegen, dann war der Zar verloren und mit ihm auch all diejenigen, die ihm nahestanden. Antipow beobachtete, wie der alte Griesgram Lopuchin seiner Tochter die Tränen aus dem Gesicht wischte und seinen Arm um sie legte. Anna Awramowna schien sich offensichtlich wieder ein bisschen zu fangen. Der Kosakenoffizier verließ seinen Platz am Fenster.


  
    *
  


  Semjon Stephanow hörte sich den Bericht des Spions mit finsterer Miene an. Zuerst waren die Pilger, Männer und Frauen, hauptsächlich Bauern, die weniger unter Aufsicht standen wie der Adel, in Massen zu Jewdokija ins Kloster Pokrowski nach Susdal geströmt. Außer dem einfachen Volk bezeugte ihr auch die Geistlichkeit eine tiefe Verehrung. Trotz der unterschwelligen Drohungen der Sicherheitsbehörden des russischen Reiches wollte niemand von der heiligen Nonne Helena ablassen: Sie wurde immer wagemutiger, bestärkt durch diese dauernde Bezeugung von Liebe und Ehrfurcht. Zuerst hatte sie nur von Zeit zu Zeit gewagt, ihren klösterlichen Zufluchtsort zu verlassen, um einige benachbarte Klöster zu besuchen. Inzwischen häuften sich diese Ausflüge, und sie wurden allesamt mit kaiserlichem Pomp und Etikette in Szene gesetzt; Jewdokija reiste von einem großen Gefolge umgeben, das aus Priestern, Nonnen und Klosterdienern bestand. Überall, wo sie vorüberkam, öffneten sich ihr die Kirchen. Sie hielt gekonnt ihren Mythos am Leben. Den Leuten aus dem Volk, die sie zu begrüßen kamen, blieb sie immer unsichtbar. Manchmal nur sah man eine kleine Hand sich zwischen den fest geschlossenen Vorhängen ihres Wagens hervorstrecken, aber niemals kam ihr Gesicht zum Vorschein. Sie ging in die Kirchen von einem grünseidenen Baldachin verdeckt, den die Nonnen über ihrem Haupt trugen. Ganz Russland teilte ihr Geheimnis. Die, die in Opposition zum Zaren Peter standen, vermehrten die Geldsendungen, um Jewdokijas Pomp und Hofstaat und die Reisen zu finanzieren. Das einfache Volk hatte es dem Zaren nie verziehen, dass er seine Gemahlin, die Mutter des Thronfolgers, ins Kloster gezwungen hatte. Für sie war es immer ein Sakrileg gewesen, ein frevlerischer Akt, den ihm die Ausländer eingeflüstert hatten.


  Bevor Schafirow sich mit der Armee auf den Weg in den Süden gemacht hatte, hatte er Stephanow befohlen, Jewdokija und Susdal genauestens zu beobachten und Romodanowski über jeden Schritt der verstoßenen Zaritsa Bericht zu erstatten. Dem Fürsten sollte es überlassen bleiben, ob es notwendig wurde, mit eiserner Hand dem Treiben Einhalt zu gebieten. Der erste Sekretär der Geheimen Staatskanzlei konstatierte verwirrt, dass Romodanowski, trotz massiver Vorwürfe und handfester Beweise verräterischen Tuns im Bezirk Wladimir nicht eingriff.


  
    *
  


  »Geh nur, Vater«, sagte Anna Schafirowa.


  Die kalte Luft des Abends war eine Köstlichkeit. Sie machte ihren Kopf frei und vertrieb die schwarzen Gedanken, denen sie seit dem Abschied von Peter nachhing. »Den Rest der Nacht stehe ich schon alleine durch!«


  Im Hof vor dem großen Anwesen war es still. Nicht einmal die Vögel störten die Ruhe. Die Fenster im Erdgeschoss des herrschaftlichen Hauses warfen Licht. Schatten von Bediensteten bewegten sich dahinter. Der Himmel war sternenklar, die lange Allee aus Birken, die zum Tor und zur Sloboda hinunterführte, eine schwarze Mauer.


  »Was für ein seltsamer Sommer«, antwortete Awram Lopuchin.


  Er beobachtete die gebückte Gestalt des alten Tolja, der sein Pferd von den Ställen zum Eingang hinüberführte. Der Schritt des Stummen war schleppend. Er musste die siebzig Jahre schon weit überschritten haben. Und obwohl der Mann in diesem Haus eine besondere Stellung zu haben schien, ließ er es nicht zu, sich diese mühselige Arbeit, sich um die Tiere zu kümmern, von Jüngeren abnehmen zu lassen.


  »Warum schickt ihr Tolja eigentlich nicht endlich aufs Land und lasst ihn friedlich seine letzten Jahre verleben?«, murmelte er seiner Tochter zu. Der Alte war zwar stumm, aber nicht taub.


  Anna schüttelte den Kopf. »Er weigert sich standhaft! Tolja ist ein freier Mann und kann selbst darüber befinden, was er tut. Er will hierbleiben… bei den Kindern, bei mir… bei Peter!«


  »Wo hat dein Gemahl den eigentlich aufgelesen?«


  Anna schüttelte wieder nur den Kopf. Sie war ganz froh über dieses belanglose Gespräch, das sie ablenkte und daran hinderte, zu viel nachzudenken und in sich hineinzuhorchen.


  »Er hat ihn vor einer Ewigkeit halb verhungert und verlaust in den Katakomben gefunden. Tolja kennt alle Wege dort drunten, er weiß, wie man hinein- und lebend wieder hinauskommt. Ich glaube, er hat fast zwanzig Jahre dort verbracht, nachdem sie ihm…« Sie stockte.


  Der Gedanke daran, dass man einem Mann die Zunge herausschnitt, nur weil er irgendwann, irgendwo offen und ehrlich seine Meinung sagte, erschütterte sie.


  Lopuchin schmunzelte hinterlistig. »Sag es doch, meine kleine Tochter! Wie kann es dich erschrecken, dass Menschen in diesem Land für ein Wort, eine Gesinnung, ihren Glauben aufs Grausamste bestraft werden. Dein Mann hat dich doch gewiss darüber aufgeklärt, womit er zu Rang und Ansehen gekommen ist.«


  »Vater, ich bitte dich!«, seufzte Anna. »Wirst du denn nie damit aufhören? Musst du immer und immer wieder solche Bemerkungen machen, obwohl du weißt, dass du damit in erster Linie mich verletzt und nicht Peter!«


  Ihre gute Laune, die sich in der angenehmen Frische des Sommerabends wieder eingeschlichen hatte, verflog.


  »Was treibt dich eigentlich dazu? Warum hasst ihr euch so leidenschaftlich, obwohl euer Hass am Ende doch nur mein Leben zur Hölle macht. Peter ist es gleichgültig, was du sagst oder denkst. Er beklagt sich nie, verliert nie auch nur ein schlechtes Wort über dich… und du kommst immer nur zu mir, um Gift und Galle zu spucken.«


  Lopuchin nahm sanft den Arm seiner Tochter und führte sie zu einer kleinen Bank. Es tat ihm leid, was er soeben gesagt hatte. Jedes Mal, wenn er sich zu einem dieser Ausbrüche verleiten ließ, tat es ihm leid. Und doch…


  »Anna, du bist mein einziges Kind. Ich habe immer nur das Beste für dich gewollt, ich habe dir eine Erziehung angedeihen lassen, wie man sie sonst nur einem ältesten Sohn zukommen lässt. Ich habe gehofft, du würdest eines Tages einen noblen, russischen Bojaren zum Mann wählen… und dann kommt dieser dahergelaufene jüdische Abenteurer und nimmt mir meine Tochter!«


  »Vater, was für ein Unsinn! Seit einem Jahrzehnt schon… er hat dir nichts genommen, nur weil sein Glaube nicht der deine ist!«


  »Wenn es nur der Glaube wäre, meine Liebe«, seufzte Lopuchin.


  Der alte Tolja war zwischenzeitlich mit seinem Pferd in den Stall zurückgehinkt. Offensichtlich hatte der Stumme gespürt, dass die Unterhaltung zwischen Vater und Tochter noch lange dauern würde.


  Erst als der Morgen graute, beendete Lopuchin seine Geschichte. Es war eine Geschichte von Verrat, Hass, Intrigen und Blutvergießen.


  Obwohl Anna Schafirowa einen warmen Mantel über den Schultern trug, war ihr doch fürchterlich kalt. Wenn das kleine Wesen, das in ihr heranwuchs, nicht die ganze Zeit über so energisch getreten und gestrampelt hätte, sie hätte sich beinahe genauso tot gefühlt wie die zahllosen Opfer dieses erbitterten Kampfes, der sich über mehr als ein Jahrzehnt im Dunkeln, wohl verborgen vor ihren Augen, abgespielt hatte, ohne dass sie selbst auch je nur das Geringste geahnt hatte, obwohl sie mit den konkurrierenden Parteien die ganze Zeit über Seite an Seite gelebt hatte. Schafirow war immer wie eine schützende Mauer zwischen ihr und der Wirklichkeit gestanden, und ihr Vater hatte um ihretwillen nie den entscheidenden Schritt gewagt, seinem Gewissen zu folgen.


  »Und nun?«, fragte sie erschöpft.


  »Nun bin ich mir nicht einmal mehr sicher, ob dein Satan von Mann nicht doch recht hat, mein Kind!«


  Lopuchin fuhr sich müde mit der Hand über die Augen. Alles hatte in den Tagen des Strelitzenaufstandes begonnen. Schafirow hatte ihn zuerst mit brutaler Gewalt erpresst. Die Aussicht, sein Leben in den Kellern von Preobraschenskoje zu beschließen, war dabei ein entscheidendes Argument gewesen. Irgendwann war Lopuchin dann so im Spinnennetz des Juden gefangen gewesen, dass er keinen anderen Ausweg mehr gesehen hatte, als nachzugeben und seine Bundesgenossen einen um den anderen zu verraten. Doch seit er begriffen hatte, was für ein Thronfolger in Alexei Petrowitsch heranwuchs und wie unfähig der Sohn seiner Schwester Jewdokija im Grunde doch war, verspürte er kaum noch Gewissensbisse: Der Zarewitsch war ein gefährlicher Irrer, seine Schwester eine unberechenbare religiöse Fanatikerin.


  »Inzwischen habe ich das Gefühl, dass es für dieses Land im Endeffekt vielleicht doch besser ist, was der Zar, dein Mann, Romodanowski oder Menschikow mit Feuer und Eisen zu erreichen versuchen!«, stieß der Bojar heftig hervor. »Weil wir schwach waren und auf Gott vertrauten, haben sie uns immer bestohlen und umgebracht… Mongolen, Tataren, die Polen, die Schweden! Jeder! Und Russland hat die Augen zum Himmel gehoben, sein Schicksal demütig hingenommen und… gebetet!«


  
    *
  


  Karl XII. war der Gast des Sultans Ahmed III. Der schwedische König hatte sofort, nachdem er gemeinsam mit dem Hetman Masepa den Bug überquert hatte, in Konstantinopel um Asyl ersuchen lassen. Nach den Gesetzen des Islams war es für Ahmed eine heilige Pflicht, dem erlauchten, aber unangenehmen Flüchtling Schutz vor den Russen zu gewähren. Karl wurde durch den seraskier von Bender, Yusuf Pascha, übermittelt, dass die Goldene Pforte wünsche, er möge sein Quartier in Bessarabien am Dnjestr aufschlagen. Eigentlich hatte der schwedische König nur kurz im Osmanischen Reich haltmachen wollen, um seiner Wunde von Poltawa Zeit zu geben. Doch auf der anderen Seite der Grenze waren Dinge geschehen, die diesen Plan zunichtegemacht hatten: Zuerst hatte General Levenhaupt, der das zweite schwedische Teilheer führte, bei Perewoluchna vor Menschikow kapituliert, dann hatten russische Truppen Polen überflutet, August der Sachse hatte den Vertrag von Altranstädt gebrochen, und die Dänen waren wieder auf die Schlachtfelder des »Großen Nordischen Krieges« zurückgekehrt. Die Truppen des Zaren hatten einen Siegeszug durchs Baltikum unternommen und besetzten nun Riga, Pernau, Rewal und Wyborg. Der Landweg aus dem Süden über den Balkan zurück in die Heimat war damit für Karl versperrt.


  Wiederholt hatte ihm der französische König Ludwig XIV. angeboten, ein Schiff zu schicken und ihn auf dem Seeweg nach Stockholm zurückzutransportieren. Aus Furcht vor Piraten oder britischen und holländischen Kaperschiffen auf der Suche nach einer königlichen Geisel hatte der Schwede auch dieses Angebot abgelehnt. Aus einem Asyl, das nur die Zeit einer Wunde hätte dauern sollen, waren inzwischen zwei Jahre geworden. Zuerst war Karl über diese Fügung des Schicksals zutiefst erzürnt und verbittert gewesen. Inzwischen war er ganz zufrieden. Er hatte festgestellt, dass er aus dem Inneren des Osmanischen Reiches heraus viel mehr Unfrieden stiften konnte, als wenn er dem Zaren Peter irgendwo in den unendlichen Weiten der Ukraine erneut mit seiner geschwächten Armee entgegengetreten wäre.


  Der Schwede hatte zwei seiner fähigsten Getreuen, Ponjatowski und Neugebauer, losgeschickt, um sich in Konstantinopel am großen Intrigenspiel am Hofe des Sultans Ahmed III. zu beteiligen. Ihr Auftrag war es, mithilfe von Überredungskunst und nicht unerheblichen Geldmitteln, die dem königlichen Flüchtling trotz seines militärischen Missgeschicks bei Poltawa immer noch im Übermaß zur Verfügung standen, das Spinnennetz zu zerstören, das Graf Peter Tolstoi in langen, mühevollen Jahren aufgebaut hatte, um die russischen Eroberungen im Süden vor den Tataren und osmanischem Hunger zu bewahren. Karl hatte gesehen, dass er– falls es ihm gelang, die Türken zu einem Krieg gegen die Russen aufzuhetzen– all das wieder zurückgewinnen konnte, was Peter ihm seit Poltawa genommen hatte, und möglicherweise noch vieles mehr.


  Zuerst waren die Türken diesem schwedischen Ansinnen nicht besonders geneigt gewesen: Der Sultan wollte keinen Krieg, der russische Sieg bei Poltawa hatte den Riesen am Bosporus hinreichend verschreckt. Viele Berater Ahmeds III. hätten gar den schwedischen König lieber in russische Hand ausgeliefert als in Bender gesehen. Wer den unbesiegbaren Soldatenkönig aus dem Norden geschlagen hatte, konnte bald schon seine nagelneue Flotte im Schwarzen Meer, direkt vor der Hauptstadt der Türken auffahren lassen. Doch eines Tages gelang es Karls Einflussagenten Neugebauer, mit schwerem Gold und schmeichlerischen Worten bis zur Mutter des Sultans Ahmed vorzudringen. Und weil die Türken fest daran glaubten, dass der Himmel immer unter den Füßen der Mutter lag, fiel das schwedische Ansinnen bald nicht mehr auf taube Ohren. Zuerst war der russische Gesandte Tolstoi in den Kerker der Sieben Türme geworfen worden, womit der Sultan Russland formell den Krieg erklärte. Dann berief man für den Feldzug einen neuen Großwesir: Mehmed Baltaji.


  
    *
  


  Galant verbeugte Graf Johann Christoff von Schleinitz, der Botschafter des Herzogs von Wolfenbüttel, sich vor der ehemaligen Magd und Marketenderin Martha Skawronskaja. »Majestät, gestattet mir, Euch zu gratulieren!« Seine Lippen hauchten einen Kuss über die Rechte von Katharina.


  Natürlich war sie über diese kleine Aufmerksamkeit des Botschafters genauso entzückt wie über die guten Wünsche des polnischen Ministers oder die Einladung von Prinz Radziwill zu diesem endlosen Ball vor ein paar Tagen. Zar Peter hatte kaum zwei Tage, bevor er Moskau verlassen hatte, um zu seinen Truppen zu stoßen, seine Heirat mit Katharina öffentlich bekanntgeben lassen. Im Geheimen waren die beiden schon seit fast zwei Jahren miteinander verbunden, doch erst dieser letzte offizielle Schritt machte Katharina auch zur Zaritsa.


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über die Lippen von Peter Schafirow. Zuerst war er ziemlich wütend auf seinen Herrn gewesen, dass dieser ihn nach Jaworow mitgeschleppt hatte, obwohl dieser verrückte Kriegszug gegen das Osmanische Reich seine ganze Aufmerksamkeit und mindestens achtzehn Stunden seines Tages forderte. Der Ausflug nach Jaworow diente ja nur dazu, den Heiratsvertrag zwischen dem Zarewitsch Alexei Petrowitsch und Charlotte, der Tochter des Herzogs von Wolfenbüttel, zu unterzeichnen. Peter Alexejewitsch hatte es als eine besondere Art der Auszeichnung für seinen Vizekanzler und Spion gedacht, ihn bei den Verhandlungen über diesen Vertrag zurate zu ziehen, während Schafirow es für vernünftiger befunden hatte, dass irgendjemand anderem diese Ehre zuteilwürde, während er sich um den neuen Großwesir von Ahmed III. und die schwedischen Ränkespiele in Bender kümmerte, doch der Zar hatte sich von seinem Plan nicht abbringen lassen.


  »Ich würde mich freuen, wenn Ihr dem Herzog meine besten Wünsche überbringen würdet, Graf«, erwiderte Katharina glücklich, »Und versichert ihm, dass er sich um sein geliebtes Kind nicht zu sorgen braucht.«


  Während sie sprach, betrachtete der Zar mit einem Auge interessiert ein paar neue wissenschaftliche Instrumente, die man ihm vor ein paar Tagen geschenkt hatte. Mit dem anderen Auge schielte er genauso interessiert wie sein Spion zu seiner Zaritsa hin. Er schien über das, was er sah, hocherfreut. Die ehemalige Magd schlug sich in ihrer neuen Rolle tapfer.


  Schafirow schüttelte amüsiert den Kopf. Wenn das Glück der jungen Braut nur vom guten Willen dieser einfachen, großherzigen Frau abhängen würde, dachte er, dann wäre alles auf dieser Welt vollkommen.


  Doch er wusste, was der Zarewitsch über den Plan seines Vaters sagte, und man hatte ihm zugetragen, in welch üblen Worten Alexei sich über Zar Peter und seine künftige Gemahlin ausgelassen hatte. Es war wieder einmal im Rahmen eines Saufgelages mit seinen Freunden, den Priestern, gewesen. Jakow Ignatiew hatte dem jungen Mann zur Geduld geraten und darauf zu warten, dass er Zar aller Reußen sein würde. Intuitiv spürte der Jude, dass dieser Heiratsvertrag den Bruch zwischen Vater und Sohn besiegelte und dass nun für ihn und die Geheime Staatskanzlei der Tag nicht mehr fern sein würde, an dem er sich mit aller Gewalt des Problems Alexei Petrowitsch würde annehmen müssen. Blut und Eisen, hatte Romodanowski ihm vor langer Zeit einmal erklärt, waren die beiden Mittel, mit denen man dieses Riesenreich Russland zusammenhalten musste. Blut und Eisen!


  Aber zuerst würden sie sich um Konstantinopel kümmern: Der Beschluss, den Weg über den Balkan einzuschlagen, war gefasst, Cantemir von Moldawien und Brâncoveanu, der Hospodar der Walachei, hatten sich zu Peter bekannt, die russischen Armeen marschierten unaufhaltsam zur Donau vor. Scheremetew musste in diesem Augenblick bereits damit befasst sein, auf den Gebieten der beiden verbündeten, christlichen Fürsten Operationsbasen anzulegen und Russland damit in eine Position zu bringen, von der aus ein Angriff gegen die Goldene Pforte organisiert werden konnte.


  Schafirow seufzte leise vor sich hin, während Peter und von Schleinitz sich schließlich gemeinsam über den Vertragstext beugten, der die Ehe zwischen Charlotte von Wolfenbüttel und Alexei Petrowitsch Romanow besiegeln sollte. Der Zar war davon überzeugt, dass der Feldzug gegen Ahmed III. schnell erledigt sein würde. Er setzte bereits ein Datum für die Trauung fest und einen Ort: im Herbst dieses Jahres 1711 in Karlsbad. Peter Alexejewitsch war ein Optimist.


  Der Jude glaubte nicht, dass es so einfach sein würde, den Großwesir Mehmed Baltaji zu besiegen, auch wenn diesem der Ruf vorauseilte, nichts anderes zu sein als ein verweichlichter Beamter ohne militärische Erfahrung, ein parfümierter Weichling, der es vorzog, sein Bett mit Knaben zu teilen. Der Großwesir war nur die Spitze des Eisberges; hinter ihm standen Karl XII. von Schweden und die Demütigung von Poltawa, die der Soldatenkönig wettzumachen plante. Karl saß wie eine hungrige Spinne in Bender, gleichermaßen erfüllt von Hass und Hoffnung. Was Schafirow in Jaworow spürte, war, dass diese Nähe zu den beiden Verbündeten des Zaren auf dem Balkan, Brâncoveanu und Cantemir, nichts Gutes verheißen konnte. Sie waren christliche Prinzen von des Sultans Gnaden. Seit einiger Zeit schon ging das Gerücht, dass die Goldene Pforte vonseiten dieser Männer durchaus Verrat befürchtete und den einen gegen den anderen ausspielte.


  
    *
  


  Als die Armee ihren langen Marsch nach Süden begonnen hatte, war es noch Winter gewesen. Jetzt zeigte der Kalender den Sommer an, die russischen Soldaten befanden sich weit auf dem Balkan, und trotzdem wollte sich das Wetter nicht verbessern. Der Sommer der Kampagne gegen die Türken ähnelte dem Winter vor Poltawa: Erbarmungslos fiel Regen auf die Männer und den Tross nieder. Im tiefen Schlamm von Galizien blieben sie bis zu den Hüften stecken, die Zugtiere der Proviantwagen brachen vor Erschöpfung zusammen, Lebensmittel und Pulverreserven verdarben in der feuchten Hitze.


  Im Frühjahr hatte eine grauenvolle Pestepidemie Kurland und Polen heimgesucht und Hunderttausende zum Opfer gefordert; nun liefen die letzten Überreste der Krankheit hinter den russischen Soldaten her und bedrohten sie mit Schwarzem Tod, und an beiden Flanken des Heeres trieben sich marodierende, brandschatzende Tataren herum… Der Feldzug gegen die Türken war ein Krieg fern der Heimat, ein Kampf auf fremdem Boden; dieselben Männer, die vor Poltawa bereit gewesen waren, für ihren Zaren zu erfrieren und zu verhungern, desertierten nun zu Hunderten.


  Feldmarschall Scheremetew hatte bereits eine mehr als zweiwöchige Verspätung zu den Plänen des Zaren, und die Notlage, was Lebensmittel und Fourage für die Pferde und Zugtiere anbetraf, hatte den Offizier dazu gezwungen, die Befehle seines Herrschers zu missachten und direkt auf die Hauptstadt Moldawiens, Jassy, zu marschieren, ohne erst auf Peter Alexejewitsch und frische Truppen am Ufer des Dnjestr zu warten. Die vierzehn Tage, die der Marsch durch die erbarmungslosen Weiten Galiziens gefordert hatte, hatten die Türken in eine günstige Position gebracht, in der sie– ohne vom Feind bedroht zu werden– die Donau bei Isaccea mit einer zweihunderttausend Mann starken Streitmacht überqueren konnten. Diese Situation führte schließlich dazu, dass Scheremetew einen zweiten Befehl des Zaren missachtete und den Pruth mit seinen knapp fünfundfünfzigtausend Mann furtete, um so zumindest Jassy und Moldawien schützen zu können, ohne den Feind im Rücken zu haben. Das Tal des Pruth glich einer Wüste. Die Türken hatten, wie Zar Peter damals in der Ukraine, die Taktik der verbrannten Erde gewählt.


  Scheremetew hatte die Nachricht über den Wutausbruch des Zaren ruhig entgegengenommen, fast so, als habe er damit gerechnet, und so stand er auch alleine vor dem Eingang zu dem geräumigen Zelt, das man für Peter Alexejewitsch und seine Zaritsa Katharina hergerichtet hatte, als ob es nur gälte, vornehme Gäste standesgemäß zu empfangen.


  Der Zar litt an Skorbut, seine Laune war grimmig, und er war zutiefst entmutigt, als er im russischen Feldlager mit seinen Truppen eintraf. Seine Männer hatten auf dem langen Weg von Jaworow hinunter an den Pruth erbärmlich unter einer fürchterlichen Hitze gelitten. Scheremetew war noch durch Regenfluten und den Schlamm marschiert; Peter hatte sich über ausgedörrten, staubigen Boden geschleppt– unter einem wolkenlosen Sommerhimmel, über weite Ebenen, auf denen nicht ein Schatten spendender Baum stand, über Gras, das von der gleißenden Sonne versengt worden war. Die Pferde und Zugtiere litten genau wie die Soldaten schreckliche Not. Ein Feuer hatte die letzten Getreidereserven vernichtet.


  »Was wolltest du mir damit beweisen, Boris Petrowitsch?«, fauchte der Zar durch die zusammengebissenen Zähne. »Deinen Mut oder deine Dummheit!«


  Man hatte vor dem Zelt ein paar Fackeln entzündet, und Scheremetew konnte das Gesicht seines Herrn in ihrem Schein genau betrachten. Es war eine Mischung aus Schrecken und Besorgnis, die in den dunklen Augen lag. Der Zar sprach in einem Tonfall, der trotz der nicht zu verkennenden Wut widerspiegelte, dass er am Ende seiner Kräfte war.


  »Sire«, erwiderte der Offizier. Seine Stimme klang gleichmütig, fast sanft. Er war an diese Art von Ausbrüchen gewöhnt. »Der Hospodar hatte versprochen, Lebensmittel- und Pulverlager für uns in Jassy anzulegen, doch irgendetwas ist schiefgegangen, und aus der Walachei haben wir seit Wochen keine Neuigkeiten mehr von Eurem Verbündeten Brâncoveanu erhalten.«


  Peters Blick richtete sich auf Scheremetew, und genau das war es, was der Feldmarschall mit seinen Worten hatte erreichen wollen. Er brauchte in dieser Nacht Befehle seines Herrschers, Befehle, die entweder den alten Plan, den sie in Moskau für diesen Feldzug entwickelt hatten, bestätigten oder außer Kraft setzten. In Anbetracht der Umstände, dachte Scheremetew, wäre es besser, einen strategischen Rückzug vorzubereiten und vorerst alle Pläne auf dem Balkan zu begraben. Um der Pferde willen erstreckte das Lager der russischen Armee sich über viele Werst. Der Preis für ein bisschen Futter, um wenigstens die Zugtiere der Artillerie bei Kräften zu halten, war die Sicherheit der ganzen Armee. Die Fourage-Truppen mussten weite Strecken zurücklegen. Für magere Beute zeigten sie dem Feind den Weg hinunter ins Tal des Pruth.


  
    *
  


  Schafirow war aus Jaworow nicht mit der Armee des Zaren geritten. Er hatte genug Zeit mit diesem lästigen Ehevertrag zwischen Alexei und Charlotte vergeudet. In Moskau und in der künftigen Hauptstadt St. Petersburg waren kurz nach dem Sieg über die Schweden viele Repräsentanten der slawischen, christlichen Völker der Balkanhalbinsel aufgetaucht: Manche waren gekommen, um zu studieren, die meisten jedoch hatten nur das Ziel verfolgt, zu intrigieren und sich russischer Unterstützung für die eine oder andere Unabhängigkeitsbestrebung gegenüber dem Osmanischen Reich zu versichern. Diese Männer waren nicht nur den neugierigen Diplomaten aus Westeuropa aufgefallen, die in Russland akkreditiert waren; auch die Geheime Staatskanzlei hatte sie sorgfältig beobachtet und überwacht: Manche hatten sie mit Geld überzeugt, viele mit solch wohlklingenden Worten wie Freiheit, Unabhängigkeit und russischer Schutz.


  Nun endlich war für Schafirow der Augenblick gekommen, in dem er die Ernte all dieser Bemühungen einholen wollte. Der erste Besuch des Spions des Zaren galt darum dem stärksten Verfechter einer Interessengemeinschaft mit Russland, Danilo, dem Erzbischof von Montenegro, dann besuchte er zwei glühende Verfechter serbischer Unabhängigkeit: Voitch und Bogdan Popowitsch. Alle drei bestätigten dem Juden, dass die slawischen, christlichen Völker des Balkans sich sofort erheben und an die Seite des Zaren treten würden, wenn die russische Armee die Kriegshandlungen gegen die Goldene Pforte eröffnete.


  Schafirow hörte sich die wackeren Worte seiner treuen Korrespondenten interessiert an. Die Nachricht, dass die Bevölkerung Moldawiens sich an dem Tag, an dem die ersten Soldaten Scheremetews in ihrem Land aufgetaucht waren, wie die Berserker auf alle Türken geworfen und diese abgeschlachtet hatten, war gleichfalls zu ihm vorgedrungen. Was ihn im Gegenzug beunruhigte, waren die Mitteilungen von Tolstois Agenten aus Konstantinopel. Obwohl der Graf sicher verwahrt im Gefängnis der Sieben Türme lag, funktionierte sein Netzwerk noch immer. Moldawien war schwächer und ärmer als die Walachei. Die christlichen Prinzen, die der Sultan berief, behielten ihren Posten und ihren Kopf meist nicht lange. Dimitrie Cantemir, der Verbündete des Zaren, war erst 1710 an die Macht gekommen, und der Preis für seine Nominierung war es gewesen, der Goldenen Pforte zu versprechen, alles daranzusetzen, seinen Nachbarn Brâncoveanu vom Herrscherstuhl zu vertreiben. Im Gegenzug sollte Cantemir bei Gelingen des Plans auch Hospodar der Walachei werden. Schafirow hatte das ungute Gefühl, dass der Mann in Jassy nicht gerade der vertrauenswürdigste Verbündete seines Zaren war… obwohl die beiden Fürsten im April einen geheimen Vertrag miteinander abgeschlossen hatten. Er befand, dass es nun vielleicht an der Zeit war, zu den Seinen zurückzukehren und den Zaren davon zu überzeugen, dass ein weiterer französischer Vermittlungsversuch gegenüber der Goldenen Pforte mehr Aussicht auf Erfolg in sich barg als dieser waghalsige Feldzug.


  
    *
  


  Während die Armee des Sultans sich langsam sammelte, entsandte der Großwesir Mehmed Baltaji Stanislaus Ponjatowski, der Karl XII. in Konstantinopel vertreten hatte, mit einer eiligen Nachricht für den schwedischen König nach Bender: Falls es der Wunsch des Soldaten sei, dann könne er sich– als Gast– dem Feldzug gegen den Zaren anschließen. Sichere Nachricht hatte die Türken erreicht: Der Feind verfügte über kaum fünfzigtausend kampffähige Männer und nur vierzig Geschütze. Die Position, die Feldmarschall Scheremetew am Pruth ausgewählt hatte, war eine Falle, aus der es kein Entrinnen gab; die Russen hatten kaum noch Proviant, und der größte Teil ihrer Pulverreserven war während des schlechten Wetters zu Anfang des Monats so nass geworden, dass es unbrauchbar schien.


  Mehmed Baltaji war ein Kuriosum: Er hatte sich nie ernsthaft seinem Soldatenhandwerk gewidmet, sondern immer nur seiner Lust nach einem angenehmen Leben nachgegeben. Trotzdem hatte er einen offensiven Angriffsplan entwickelt und war zuversichtlich, weil er sieben Mal mehr Männer ins Feld führen konnte als der Zar. Er war sich seines Sieges sicher. Außer seiner Übermacht hatte er noch einen Trumpf im Ärmel, von dem Peter von Russland nichts wissen konnte: Brâncoveanu, der Hospodar der Walachei, hatte Angst vor der eigenen Courage bekommen und dem Sultan wieder die Treue geschworen. Seinen Eid hatte er damit besiegelt, dass er Baltaji die gesamten Proviant- und Pulverreserven übergeben hatte, die er über Monate hinweg mit russischem Gold für die russischen Truppen angelegt hatte. Der Verrat war perfekt, und der Zar würde nur noch die Wahl zwischen einer blutigen, vernichtenden Niederlage, dem Hungertod oder einer bedingungslosen Kapitulation haben. Der Großwesir wünschte sich in diesen Stunden, dass Karl, der arrogante Schwede, den seine Janitscharentruppen vergötterten, diesem großen Sieg beiwohnte, um sich dann demütig vor ihm zu verbeugen, vor ihm, Mehmed Baltaji, dem Mann, der den Ruf hatte, kein Soldat zu sein!


  
    *
  


  Nervös ging der Zar vor seinem Zelt auf und ab. Zuweilen fielen seine Schultern herab, es hatte den Anschein, der Mann würde in sich zusammensinken. Oft blieb er auch nur bewegungslos stehen. Nachts fand er seit Tagen schon keinen Schlaf mehr: Nervöse Krisen schüttelten ihn. Angstzustände und Halluzinationen machten jedes klare Denken unmöglich. Seit diesem Zusammentreffen mit dem Hospodar von Moldawien sah er in seiner Fantasie nur noch Gespenster: Die Gespenster seiner Armee, denn der Verbündete hatte dem Zaren mitgeteilt, dass er und seine Untertanen zwar enthusiastisch die russischen Befreier vom osmanischen Joch begrüßten, ihnen aber außer diesem Enthusiasmus nicht großartig weiterhelfen konnten. Schießpulver gab es nicht, und Proviant hatten sie auch keinen! Moldawien war ein kleines Land, die Türken hatten es geplündert, die Tataren im Auftrag des Sultans verwüstet.


  Der Zar hatte seinen ganzen Schlachtplan auf der Mitwirkung der Verbündeten auf dem Balkan aufgebaut. Nun konnte Cantemir ihm nicht helfen, und von Brâncoveanu sah und hörte er seit Wochen schon nichts mehr. Er sah auch die Gespenster der unausweichlichen, schrecklichen Niederlage. Meldereiter hatten übermittelt, dass die Türken ein Depot bei Braila angelegt hatten. Zur Bewachung des Depots hatten sie kaum eine Kompanie zurückgelassen. Eifrig hatte ein Kriegsrat debattiert, und irgendjemand hatte gemeint, man könne doch dem Lauf des Pruth folgen, sich Provisionen in Braila besorgen und dann– wie geplant– weitermachen. Sie waren mit ihren halb verhungerten Soldaten losgelaufen. Marschieren konnte man es nicht mehr nennen, denn viele der Männer waren gar zu schwach, ihr Gewehr zu tragen geschweige denn in Reih und Glied Schritt zu halten. Aus dem Zug aus Braila war ein zielloses Umherirren im Tal des Pruth geworden. Anstatt auf Lebensmittel und Pulver waren sie auf Schwärme kurdischer und tatarischer Reiter gestoßen. Halbwilde Schwärme von Barbaren, die sie an den Flanken wild attackierten und die jedem geschwächten Nachzügler, den sie ergreifen konnten, die Kehle von einem Ohr bis zum anderen aufschlitzten. Wenigstens ein paar Gefangene hatten sie bei diesen Zusammenstößen gemacht. Man würde sie verhören, um herauszufinden, wo die Truppen des Sultans sich nun befanden.


  Mit der Armee waren Frauen marschiert. Das Beispiel des Zaren und seines Soldatenmädchens Martha Skawronskaja hatte Schule gemacht. Die Generäle, viele der Offiziere und selbst Soldaten hatten ihre Frauen und zuweilen gar ihre Kinder mitgebracht. Am Abend sammelten sie sich um Martha-Katharina, die für sie inzwischen schon so etwas wie die Zaritsa geworden war. Sie waren ein sonderbarer, schmutzstarrender Haufen. Sie knabberten an ihren halb verfaulten, von Ungeziefer durchsetzten Brotrationen. Sie seufzten und klagten, und Katharina schalt sie, denn sie hatte in einem anderen Leben oft genug aus dem Kochgeschirr gegessen und mit angesehen, wie Menschen neben ihr gelitten hatten oder eines gewaltsamen Todes gestorben waren. Sie alleine bewahrte sich in dieser ausweglosen Situation ihre gute Laune.


  Schafirow konnte nicht anders; er bewunderte diese Frau! Vor ein paar Tagen war er ins russische Lager zurückgekehrt. Es war nicht schwer gewesen, den zerlumpten, verhungernden Haufen zu finden. Lediglich auf dem Weg durch die tatarischen Reiterschwärme hatte er seine Probleme gehabt. Zumindest war es ihm gelungen, mit eigenen Augen die Streitmacht des Sultans zu begutachten. Seit er sie gesehen hatte, zitterten seine Knie: Sie hielten beide Ufer des Pruth mit massiven Kräften besetzt. Er hatte die ungeordneten Milizen aus Krimtataren, Kurden und anderen muslimischen Reitervölkern erkannt, die disziplinierten Kohorten der Janitscharen, die riesige Artillerie, die reguläre Kavallerie des Khans der Krim, Devlet Giray. Die Ebene war bedeckt mit grünen Standarten. Es schien, als habe sich die gesamte islamische Welt versammelt, um die ungläubigen Russen für dieses frevelhafte Ansinnen, den Krieg auf den Boden des Osmanischen Reiches zu tragen, zu bestrafen.


  »Ist jetzt alles verloren, Peter?«, fragte Martha Skawronskaja den Juden.


  Sie hatte an diesem Kriegsrat teilgenommen, im Verlauf dessen Schafirow berichtet hatte, was seine und Tolstois Agenten ihm erzählt hatten, wo aber auch über die zweihundertvierundvierzig türkischen Geschütze debattiert worden war, die eine russische Vorhut unter Rene und Tschirin gezählt hatte. Mehmed Baltaji hatte einen Emissär zum Zaren geschickt; Danilo, Erzbischof von Montenegro, war mit einem Vorschlag eingetroffen, die Russen mögen doch noch einmal ihre Verhaltensweise überdenken. Es war ein Friedensangebot gewesen, auch wenn das Wort Frieden nirgends auftauchte. Der Emissär und der Vorschlag zeigten deutlich, wie unwillig die Goldene Pforte, trotz allen Drängelns der Schweden war, sich wirklich mit dem östlichen Nachbarn zu schlagen. Der Zar hatte das Papier genommen und wütend in tausend Stücke gerissen.


  »Niemals«, hatte er Danilo vor die Füße geworfen. »Ich verteidige die gesamte Christenheit gegen diese ungläubigen Muselmanen. Ich werde keinen Schritt zurück machen!«


  »Die beste Lösung wäre, das türkische Angebot anzunehmen und vorerst so schnell wie möglich von hier zu verschwinden… aber…«


  »Was wird geschehen, Peter?«, fragte die Skawronskaja besorgt.


  Nach seinem vehementen Ausbruch dem Erzbischof Danilo gegenüber war der Zar in sein Zelt zurückgerannt. Sie hatte ihn dort in einer verzweifelten Stimmung vorgefunden. Er hatte wie ein Kind in einer Ecke auf dem Boden gehockt, geschluchzt und sich auf die Brust geschlagen. Sein ganzer Leib hatte gezittert wie im Fieber.


  »Morgen werden sie angreifen, Madame! Es ist Sonntag. Sie wissen, dass dieser Tag den Christen heilig ist, also werden sie sich auf uns stürzen, weil sie hoffen, dass die russischen Soldaten am Tage des Herrn weniger eifrig mit ihren Waffen sein werden.«


  Der Spion schwieg einen Augenblick nachdenklich, dann sagte er ruhig: »Der Gegner ist sieben Mal so stark wie wir. Die Soldaten haben kein Brot mehr, sie haben kein Wasser. Sogar das Regiment Preobraschenskoje hat Deserteure.«


  
    *
  


  Als der Morgen sich erhob, warf Mehmed Baltaji seine Heerscharen in den Kampf. Wie eine Flutwelle rollten sie von den Ufern des Pruth auf die Russen zu. In der Nacht hatte man gegraben und versucht, Tranches auszuheben, um einem türkischen Angriff besser widerstehen zu können. Peters Ablehnung des Friedensangebots war ein Aufruf zur Schlacht. Mit Ausnahme der Garderegimenter kämpften die Russen ohne rechtes Feuer. Der lange Marsch in den Süden hatte ihnen den Enthusiasmus von Poltawa geraubt. Trotzdem starben die Türken wie die Fliegen. Immer neue Massen wurden in den Kampf geworfen. Der Großwesir hatte ausreichend Kanonenfutter, um sich diese Taktik leisten zu können. Selbst zehntausend Tote waren kein Verlust! Seine Reserven schienen unerschöpflich.


  Nur die Nacht rettete die Russen vor der vollkommenen Vernichtung. Es war eine Nacht voller Grauen. Die Ebene schien in Flammen zu stehen, so dicht waren die Biwakfeuer der Türken. Von überall her konnte man das Stöhnen und Schreien der Verletzten hören, die auf dem Schlachtfeld geblieben waren. Diese schreckliche Klage wurde nur ab und an von den triumphierenden Gesängen der Türken übertönt. Weder das eine noch das andere Geräusch diente dazu, den Russen Mut zu machen.


  
    Kapitel 10– Das Verhängnis am Pruth

  


  Trotz der aussichtslosen Situation, in der seine Armee sich befand, wollte der Zar den Feldzug gegen die Türken nicht aufgeben. Seine Männer hatten vielleicht noch für vier oder fünf Tage Proviant. Er wollte zumindest den Versuch unternehmen, über den Pruth zu setzen, um Mehmed Baltaji in die Flanke zu fallen und ihn damit von seinen Nachschubbasen abzuschneiden. Die Russen waren todmüde. Zuerst setzten die Kavallerietruppen sich in Bewegung. Drei Tage später überquerten die drei Infanteriedivisionen den Pruth und begannen am westlichen Ufer ihren Marsch in Richtung Süden auf Braila. Die erste Division führte General Janus, die zweite Repnin, die dritte der Zar selbst. Janus’ Auftrag war es, die Türken zu einem Zusammenstoß zu provozieren.


  Als man dem Großwesir am 8. Juli meldete, dass die Russen sich in Sichtweite am anderen Ufer des Pruth befanden, reagierte Mehmed Baltaji verunsichert. Er war von Natur aus ein ängstlicher, unbeholfener Mann, und sein erster Gedanke war, dass die Armee des Sultans nun– im Angesicht des Feindes– verloren war. Er wollte den Rückzug befehlen. Doch in einer langen Nacht gelang es dem schwedischen Gesandten Ponjatowski, gemeinsam mit dem Aga der Janitscharen und dem kämpferischen Tataren-Khan Devlet Giray, dem Großwesir dieses Vorhaben auszureden. Am nächsten Morgen setzte das Heer des Sultans seinen Marsch entlang des Nordufers des Pruth fort, während türkische Militäringenieure sich in aller Eile daranmachten, Ponton-Brücken herzustellen.


  »Die Türken überqueren den Fluss«, konstatierte der Kurier trocken.


  Zar Peter hielt mit seiner Division eine Position hinter einem Sumpfgebiet unweit von Nowogo Stanelisch’a, auf halber Strecke zwischen Jassy und Braila.


  »Janus soll sofort mit uns aufschließen! Schickt einen Kurier zu Repnin!«, fluchte Peter durch die Zähne.


  Feldmarschall Scheremetew schüttelte nur frustriert den Kopf. »Repnin sitzt in Stanelisch’a fest. Er kann weder vor noch zurück. Tatarenkavallerie versperrt ihm den Weg!«


  »Seit wann…!«, wollte der Zar schon wutentbrannt aus der Haut fahren. Er wusste nichts über Repnins schlimme Lage. Doch dann bremste er und zwang sich, seine Zunge im Zaum zu halten. »Du bist der Oberkommandierende, Boris Petrowitsch«, sagte er beherrscht. »Du musst nun entscheiden.«


  Schafirow seufzte leise in seiner Ecke des schmutzig gelben Zeltes, das ihnen als Stabsquartier diente. Er musste unweigerlich an Narwa zurückdenken, an Peters erstes Desaster im Krieg gegen Karl von Schweden. Als sich angedeutet hatte, dass die russische Armee verloren war, hatte der Zar in einem Handstreich irgendeinen unglücklichen General aus dem Stab des Kurfürsten von Sachsen zum Oberkommandierenden seiner Truppen ernannt und sich dann mit Menschikow aus dem Staub gemacht. An und für sich war Peter Alexejewitsch kein Feigling. Eher das Gegenteil schien der Fall. Bei Poltawa hatte er reagiert wie ein Soldat, nicht wie ein Kaiser. Er hatte seine breite Brust bereitwillig den feindlichen Kugeln entgegengestreckt. Doch jedes Mal, wenn der Zar absolut nicht mehr weiterwusste, dann lief er vor der Verantwortung einfach davon.


  »Sire, der Rückzug ist die einzig richtige Entscheidung. Noch in dieser Nacht! Während wir hier debattieren, attackieren feindliche Stoßtruppen an allen Ecken und Enden unser Lager, Männer sterben, man beraubt uns des wenigen Proviants, den wir noch haben, sie stehlen unsere Pferde…«


  Langsam erhob sich Peter Schafirow von seinem Platz in der Ecke. Die Generäle und der Zar diskutierten so heftig und aufgeregt miteinander, dass niemand sich für die Abwesenheit des Spions interessierte.


  Der klare Abendhimmel kündete für den nächsten Tag glühende Hitze an. Schafirow bahnte sich seinen Weg durch umherlaufende, schreiende Soldaten, Munitionswagen, die mit vorgespannten Viererzügen zu Artilleriestellungen donnerten, schreienden, aufgeregten Zivilisten, die sich eigentlich beim Tross befinden sollten. Es war eine Ironie des Schicksals: Er hatte dem Zaren seit Poltawa vehement von jeglicher Kriegshandlung auf türkischem Boden gegen die Türken abgeraten und ihm Hunderte guter Argumente genannt, sich auf eine Verhandlungsstrategie und die Intervention der Franzosen zu verlassen, um das Problem mit Karl von Schweden in den Griff zu bekommen, doch mit jedem guten politischen Ratschlag aus seinem Munde schien der Zar sich tiefer und tiefer in diesen kriegerischen Wahn gegen die Goldene Pforte verwickeln lassen zu wollen. Seit die Armee Jassy verlassen hatte, um auf Braila zu marschieren, hielt der Jude nun seine Zunge im Zaum. Er war davon überzeugt, dass der beste Ausweg Verhandlungen mit dem Großwesir seien. Doch wenn er dies vorschlug– hatte er das ungute Gefühl–, würde Peter Alexejewitsch sich nur noch mehr versteifen und weitermachen… so lange weitermachen, bis sie alle ins Verderben liefen. Bereits an dem Tag, an dem der Zar gemeinsam mit Menschikow in seinem eiskalten, ungemütlichen Amtssitz unter dem Arsenalturm des Kreml aufgetaucht war und Menschikow seine und Romodanowskis Bedenken einfach als Altweibergeschwätz abgetan hatte, hatte Schafirow ein ungutes Gefühl gehabt.


  Endlich erreichte er die paar dürftigen Zelte, die man für Martha Skawronskaja und ihre Frauen aufgeschlagen hatte. Wie immer schien sie die Einzige zu sein, die in diesem Chaos die Ruhe behielt. Sie saß einfach da, hatte ihren Arm um eines dieser zitternden, verängstigten Geschöpfe gelegt, dessen Platz in einem vornehmen Moskauer Salon, aber sicher nicht in einem Feldlager war. Sie sprach der Weinenden Mut zu. Sie war wieder genau das, was sie einst gewesen war, als er sie kennengelernt hatte. Ein Soldatenmädchen, das Not und Leid gewohnt war und das wusste, wie viel ein Wort der Ermunterung, ein zuversichtliches Lächeln in einer verzweifelten Lage vermochten.


  »Madame!« Peter Schafirow verbeugte sich leicht vor der Gemahlin des Zaren. »Wäre es sehr unhöflich von mir, Euch zu bitten, Eure Freundin für einen kurzen Augenblick alleine zu lassen?«


  Die Skawronskaja strich der Frau an ihrer Seite ein letztes Mal zuversichtlich übers Haar. Dann erhob sie sich. Gemeinsam mit Schafirow ging sie durch Reihen kraftlos am Boden liegender oder verwundeter Soldaten. Die heiße Nacht brachte keine Ruhe. Sie hörten Schüsse und wussten, dass es Musketen türkischer Wachposten waren, die russische Soldaten abschlachteten, die versuchten, im Schutze der Dunkelheit bis zum Fluss zu kriechen, um dort zu trinken.


  »Der Krieg scheint Euch nicht viel auszumachen, Peter Pawlowitsch!«, durchbrach Katharina das Schweigen, das zwischen ihnen herrschte, seit sie die verzweifelten Frauen der Zaritsa und die kümmerlichen Zelte hinter sich gelassen hatten.


  »Ich möchte einen Weg finden, wie wir dieses ganze sinnlose Sterben hier beenden können, Madame! Es hat keinen Zweck, weiterzumarschieren und darauf zu warten, bis vierzigtausend Russen entweder verhungern oder verdursten oder von etwa dreihunderttausend Türken erschlagen werden.«


  »Warum sollten die Türken mit uns verhandeln?«, fragte das Soldatenmädchen den Juden forsch.


  Sie war kein Offizier, sie war auch nicht gebildet oder wusste über Strategie und Taktik Bescheid, aber sie hatte gesunden Menschenverstand… und sie hatte in ihrem Leben genug Blutvergießen überlebt, um die Dinge des Krieges zu verstehen. Sie sah genauso gut wie Peter, dass Mehmed Baltaji es im Prinzip nicht einmal nötig hatte zu kämpfen. Er brauchte nur ein wenig Geduld, dann würde er sie alle gefangen nehmen, denn bald schon würden die Ersten verdursten, während alle beobachten konnten, wie die Türken unbehelligt ihre Pferde im Pruth tränkten oder genüsslich in der Sommerhitze im kühlen Wasser badeten. Dieser Anblick steigerte nicht nur den Durst der Russen, er trieb so manchen Soldaten in die Verzweiflung… oder dazu, den Fahnen des Zaren einfach den Rücken zu kehren.


  »Was erwartet Ihr von mir, Peter?«


  »Versucht, mit ihm zu reden, Madame! Versucht, ihn dazu zu bewegen, dass er den Großwesir um einen Waffenstillstand bittet. Wir müssen verhandeln. Es bringt nichts mehr, wenn wir uns weiter gegenseitig totschießen!« Schafirow sah die Zaritsa flehend an. Er spürte, dass sie in diesem Feldlager möglicherweise der einzige Mensch war, der den Zaren noch positiv zu beeinflussen vermochte.


  
    *
  


  Die Situation des russischen Zaren wurde immer aussichtsloser. In dieser Nacht konnte er genau die Tausende und Abertausende türkischer Lagerfeuer erkennen. Der Himmel war sternenklar. Es war jetzt ganz deutlich. Sie waren umzingelt! Überall in den sanft abfallenden Hügeln lagen die Türken. Sie waren auf beiden Seiten des Flusses. Sie waren vor ihnen und hinter ihnen. Seine Armee würde schon am nächsten Morgen verloren sein, wenn der Großwesir den Artilleristen des Sultans Befehl erteilte, ihre Geschütze nach vorne zu bringen. Die Russen befanden sich in einem Kessel. Wie ein Gewittersturm würden die eisernen Kugeln und Brandbomben auf sie hinabfallen und Tod und Verwüstung säen. Er, der Zar aller Reußen, der Sieger von Poltawa, der Bezwinger des unbesiegbaren Schwedenkönigs, würde gefangen genommen und in einem eisernen Käfig durch die Straßen von Konstantinopel paradiert werden, vor einer Menge johlender Ungläubiger! Zwanzig Jahre unablässiger Arbeit, grenzenlosen Blutvergießens, härtester Anstrengung und unmenschlichster Opfer würden an einem einzigen, schrecklichen Tag verloren gehen.


  Peter setzte sich mit dem Rücken an einen Baum und starrte zu den Sternen hinauf. Sein Stolz, sein grenzenloser Stolz und dieser Glaube, dass Gott ihm bestimmt hatte, die Türken genauso zu besiegen, wie er die Schweden bezwungen hatte, hatten ihn hochmütig werden lassen. In seiner Blindheit war er einen Schritt zu weit gegangen… jetzt würde er den Preis für diesen Hochmut bezahlen. Der Zar stürzte erneut in Verzweiflung. Tränen rannen ihm über die Wangen, er schlang die Arme um die Knie und verbarg sein Gesicht. Sein eigenes Schluchzen erschreckte ihn. Er sprang auf und hetzte, wie vom Teufel verfolgt, zurück in sein Zelt. Peter Alexejewitsch warf sich auf sein Feldbett. Die Tränen wollten und wollten nicht versiegen. Heiße, salzige Flüsse rannen ihm über die Wangen. Das Schluchzen wurde lauter, sein Körper zitterte. Vor seinem inneren Auge zogen grauenhafte Bilder auf: Man hatte ihn verraten! Scheremetew, Repnin, Rene, Janus steckten mit dem Sultan unter einer Decke. Sie hatten ihn hierhergeführt, um ihn zu verderben! Sie wollten seinen Tod!


  »Väterchen, Väterchen!«, drang eine vertraute Stimme durch seine Verzweiflung. »Ich beschütz dich! Du brauchst dich nicht zu fürchten!«


  Martha Skawronskaja wischte dem Zaren die Tränen mit einem Taschentuch aus dem Gesicht. Dann setzte sie sich neben ihn aufs Feldbett und zog seinen Kopf auf ihren Schoß. Sie umschlang ihn mit ihren kräftigen Armen und wiegte ihn wie ein Kind. Leise und beruhigend sprach sie auf ihn ein. Sein Zittern wurde schwächer, das Schluchzen und Heulen verebbte langsam, bis es nur noch ein schwaches Schnaufen war. Irgendwann schlief er in ihrem Schoß ein. Als Peter von Russland erwachte, war er ruhig und wieder bei klarem Verstand.


  
    *
  


  Draußen in der drückend schwülen Sommernacht schlief niemand. Die erschöpften Russen hatten nicht einmal mehr Kraft, um zu schlafen. Der Durst quälte sie so sehr, dass ihre trockenen Lippen aufsprangen und ihre Zungen anzuschwellen begannen. Jeder Atemzug war eine Qual.


  Schafirow saß irgendwo auf der ausgedörrten Erde und starrte zum Eingang des Zeltes, in dem der Zar und Katharina sich nun schon seit Stunden befanden. Wie lange würde es wohl dauern, fragte er sich, bis vierzigtausend Männer verdursteten. Gedankenverloren spielte er mit seinem goldenen Ehering. Er hatte das Gefühl, dass er Anna und seine Kinder nie wiedersehen würde. Er war dem Krieg in seinem Leben oft begegnet, und jedes Mal hatte er einen Ausweg gefunden, doch dieses eine Mal hing der Weg zurück nicht von ihm, seinem Mut oder seinem Einfallsreichtum ab. Es hatte etwas sonderbar Ironisches, Absurdes an sich: Je höher er in den Rängen der Macht im russischen Reich aufstieg, umso weniger war er noch Herr seines eigenen Schicksals.


  Scheremetew trat zu Peter Schafirow. Die kräftige Hand des Soldaten legte sich auf die Schulter des Juden. Seine Stimme klang rau durch die Nacht. Der Feldmarschall litt wie der gemeinste seiner Männer unter schrecklichem Durst.


  »Du solltest auch kommen, mein Freund. Wir wollen miteinander beraten. Der Zar will ein Angebot an den Großwesir schicken und verhandeln.«


  »Sie?«, fragte der Spion. In seiner Stimme schwang so etwas wie Hoffnung. »Sie hat es fertiggebracht, nicht wahr?«


  »Das Soldatenmädchen«, lächelte Boris Petrowitsch.


  Einst hatte sie ihm die Hemden gewaschen und sein Zelt mit ihm geteilt. Dann hatte Menschikow… und schließlich der Zar. Peter Alexejewitsch war damals ein guter Griff gelungen.


  »Die Zaritsa«, verbesserte Schafirow den Soldaten. »Und dem Himmel sei Dank, dass er sie mitgenommen hat!«


  
    *
  


  Der Kriegsrat fand unter freiem Himmel statt. Über ihnen funkelten die Sterne, um sie brannten– wie Wahrzeichen des Infernos– die Biwakfeuer der Türken.


  »Der Großwesir hat den Ruf, ein habgieriger Mann zu sein«, warf Schafirow in die Runde.


  General Janus und General Allart hatten zu bedenken gegeben, dass die Lage der russischen Armee so verzweifelt war, dass die Türken keinen Waffenstillstand brauchten, um den Feind zu besiegen. Scheremetew hatte gemurmelt, dass trotz aller Widrigkeiten und der Schwäche seiner Männer die Schanzen um Stanelisch’a mit den Leibern toter und sterbender Janitscharen bedeckt waren. Der Zar hüllte sich in düsteres Schweigen.


  »Du hast deine Kriegstruhe voller Gold, Väterchen«, wandte Martha Skawronskaja sich ihrem Gemahl zu. »Überlass es dem Großwesir. Gib ihm alles, was er will, aber versuch, dich und die Armee lebend aus diesem Hexenkessel zu bekommen! Diese Zeit ist nicht die richtige, um zu verzweifeln oder vor einer harten Entscheidung zurückzuschrecken!«


  Schafirow lächelte. Sie war eine kluge Frau. Das Soldatenmädchen verstand genau, wie sie aus diesem Schlamassel entkommen konnten, und sie gab dem Zaren den wertvollsten und besten Ratschlag auf der ganzen Welt: Er sollte zähneknirschend fünfzig Knutenhiebe einstecken, obwohl er eigentlich hundert verdient hatte! Eine milde Strafe…


  »Sag, Väterchen! Hab ich dich jemals schlecht beraten?« Martha Skawronskaja hatte recht, und sie wusste es.


  Sie kannte die Männer im Allgemeinen und ihren Mann im Besonderen. Sie wusste, es würde alles leichter sein, wenn er sich einreden konnte, dass nicht er diese Entscheidung getroffen hatte, sondern jemand anders, ein Mensch, dem er völlig vertrauen konnte und bei dem er sicher sein konnte, dass der Rat ohne Hintergedanken kam. Das Soldatenmädchen wusste, dass Peter ihr voll und ganz vertraute, denn sie hatte sich nie dazu hergegeben, ihn um irgendetwas für sich zu bitten. Sie war einfach da gewesen, an seiner Seite. Sie hatte ihn geliebt. Sie hatte ihn beruhigt, wenn er verzweifelt gewesen war, und aufgeheitert, wenn er in schwarzen Gedanken zu versinken drohte. Sie hatte ihren Weg gemacht, weil sie immer bescheiden und ehrlich gewesen war.


  »Natürlich werde ich tun, was du empfiehlst, Katjuschenka! Ich schicke einen Parlamentär zu Mehmed Baltaji und bitte ihn um Verhandlungen«, seufzte der Zar erschöpft.


  »Schick Schafirow los, Väterchen! Er kann das am besten, mit diesem schmierigen, alten Mann verhandeln, ihn beschwichtigen und einlullen. Peter spricht die richtige Sprache. Er kennt die Türken!«


  Der Zar nickte ergeben.


  »Und lass mich mitgehen, Väterchen! Damit der Großwesir sieht, dass du es ernst meinst.«


  Einen kurzen Augenblick flammte Widerstand in den Augen des Zaren. Er wollte sich schon aufrichten und Martha Skawronskaja widersprechen, ihr sagen, dass er sie niemals ins feindliche Lager gehen lassen würde, ihr vor aller Augen sagen, dass er sie jetzt in diesem Moment der Verzweiflung nötiger brauchte als alle Glaubwürdigkeit Russlands auf dieser Welt. Doch dann besann er sich: Selbst im Zusammenbruch, am Rande der vollkommenen körperlichen und geistigen Erschöpfung, hungrig, durstig und zu Tode müde, waren sein Pflichtgefühl und sein politisches Denken stärker als seine wahren Gefühle für diese bemerkenswerte Frau.


  Er schwieg einen Augenblick, um sich zu sammeln. Dann befahl er mit fester Stimme: »So sei es! Schafirow, du wirst mit den Türken verhandeln, und die Zaritsa wird dich als Pfand meiner ehrlichen Absichten und meines guten Willens begleiten.«


  Der Jude nickte. Dass man ihn zum Unterhändler bestimmt hatte, verwunderte ihn nicht weiter. Er war der Vizekanzler des Reiches, der Leiter des Posol’skij Prikas, der Mann, der die Außenpolitik des Landes lenkte, wenn er sich nicht gerade um innere Feinde und Aufrührer kümmerte. Doch dass sie mit ihm kommen sollte, behagte ihm nicht. Sie hatte selbst darum gebeten. Trotzdem war es nicht ihr Krieg. Würde er Anna in einer solchen Situation gehen lassen? Würde er ihren Bitten nachgeben? Der Spion schüttelte den Kopf: Natürlich nicht! Aber er war auch nicht der Zar. Er war nicht Herrscher über ein Riesenreich, sondern nur ein ganz normaler Mensch.


  Schafirow schloss einen Augenblick die Augen und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dann dankte er seinem Schöpfer dafür, dass er nur der Diener seines Herrn war, nichts weiter. »Sire, welche Bedingungen soll ich dem Großwesir anbieten?«


  Peter Alexejewitsch zuckte kurz mit den Schultern. Dann drehte er sich um und ging zu seinem Zelt zurück. Kurz bevor er den Eingang erreichte, drehte er sich noch einmal um und rief seinem Vizekanzler fröhlich zu. »Tu, was du für richtig hältst, Schafirow! Schließlich bist du der Vizekanzler meines Reiches.«


  »Und Petersburg?«, fauchte der Jude seinem Zaren wütend hinterher. »Petersburg, Sire? Was ist, wenn sie Petersburg für die Schweden zurückfordern?«


  »Das niemals, mein Freund! Sieh selbst, wie du den Hals aus der Schlinge ziehst, aber die Hauptstadt gebe ich niemals auf.«


  Die schmutzige Plane schlug hinter dem Zaren zu. Leise murmelte er vor sich hin. »Eher verrecken wir hier alle gemeinsam, als dass ich mein kleines Paradies hergebe! Niemals, niemals! Eher will ich sterben und alle anderen mit mir.«


  Er warf sich auf sein Feldbett, ohne sich die Mühe zu machen, seine staubigen Stiefel abzustreifen. Sofort überkam ihn eine wohltuende Müdigkeit. Seine Augen fielen zu, und Peter Alexejewitsch schlief ein. Seit Wochen hatte er nicht mehr so gut geruht.


  
    *
  


  Zwei Offiziere, ein Schreiber und die Zaritsa begleiteten den Vizekanzler ins Lager des Großwesirs. Zuerst hatte man einen Mann mit einer weißen Fahne losgeschickt, der den Unterhändler ankündigte. Zur allgemeinen Verwunderung hatten die türkischen Posten den Reiter zu Mehmed Baltaji vorgelassen und ihn nicht aus dem Sattel geschossen.


  Als sie bereits das prachtvolle Zelt des Großwesirs ausmachen konnten, flüsterte der Jude Martha Skawronskaja zu: »Ich hoffe, Madame, Ihr bereut in diesem Augenblick bereits Eure Kühnheit und entschließt Euch bei erster Gelegenheit, ins russische Lager zurückzukehren.«


  »Einen Teufel werd ich, Peter! Glaubt Ihr, ich hab heut plötzlich Angst, wo ich mit Euch und einer Eskorte reite, während ich früher zu Fuß und mit einem schweren Packen auf dem Rücken hinter den Soldaten hertrotten musste?«


  »Ihr seid eine erstaunliche Frau«, sagte Schafirow, mehr zu sich selbst als zur Zaritsa.


  Dann wandte er seine ganze Aufmerksamkeit den Türken zu. Er musste all seine Gewohnheiten und Manieren abschütteln, die er in den langen Jahren im Zarenreich angenommen hatte, und wieder der Mann werden, der in Konstantinopel, in Kairo, in Smyrna, Syrthe oder Akkaba Diamanten an die Muselmanen verkauft hatte, der anständige Geschäfte mit ihnen gemacht hatte, auch wenn ab und an der Vorteil für seine Seite war. Er war nicht mehr der Vizekanzler von Russland, sondern ein listiger, gerissener Händler, ein Überlebenskünstler, der auch aus Pech, Unglück und Krieg noch Profit schlagen konnte.


  Einen kurzen Moment schlichen sich wie kleine Teufel Zweifel in seinen Kopf: Diese Tage und dieses Leben lagen so weit hinter ihm. An dem Tag, an dem er sich entschlossen hatte, aus Venedig zu einem sehr jungen, ungestümen Mann in ein barbarisches, unterentwickeltes Moskowiterreich zurückzukehren, obwohl er ungehindert das erste Schiff nach Amsterdam hätte besteigen können, hatte er mit dieser Vergangenheit gebrochen. Würde er sie heute erneut aufleben lassen können? Schafirow zügelte sein Pferd vor dem Zelt des Großwesirs.


  
    *
  


  Mehmed Baltaji saß mit gekreuzten Beinen auf einem weichen Kissen. Vor ihm stand ein kleiner Tisch, auf dem ein schwarzer Sklave aus Mauretanien frische Früchte, Datteln, Honiggebäck und starken, schwarzen Kaffee angerichtet hatte.


  »Meine Herren, nun setzt Euch doch endlich hin! Es ist müßig, in diesem Zelt auf und ab zu laufen, während ich mich vernünftig mit Euch besprechen möchte!«, seufzte der Großwesir.


  Ponjatowski, der Vertraute des schwedischen Königs, dem die Goldene Pforte gestattet hatte, die Truppen des Sultans auf dem Feldzug gegen die Ungläubigen zu begleiten, schlug hart mit der Faust gegen einen der reich geschmückten und bunt bemalten Zeltpfosten.


  »Gütiger Himmel! Wir sollten uns jetzt nicht besprechen, Sire, sondern die Russen angreifen. Sie sind am Boden zerstört. Ein kurzer Schlag, und der Sieg ist unser!«, fauchte er.


  Der Aga der Janitscharen nickte zustimmend. Er kannte nicht nur Ponjatowski und bewunderte dessen Kaltblütigkeit und militärische Weitsicht. Er hatte auch Karl den XII. in Bender getroffen.


  Baltaji seufzte zum zweiten Mal, nahm eine Dattel und fing an, sie langsam zu kauen. Der Großwesir war auch auf dem Feldzug von unbeschreiblichem Luxus umgeben. Sein Zelt war aus schwerer, fast windundurchlässiger Seide gewoben und hatte mehrere Räume. Das Innere war ganz mit wunderbaren, dicken Teppichen aus Persien ausgelegt. An den Wänden hingen dünnere Teppiche aus Seide. Jagdszenen wechselten sich mit Blumenmotiven und seinen Lieblingssuren aus dem Koran ab. Draußen, umgeben von den Soldaten, im Schmutz und im Donner der Kanonen, an der Seite von Männern, die vor seinen Augen starben oder töteten, fühlte er sich nicht nur verunsichert, sondern geradezu angeekelt. Er war im Herzen nie ein Mann des Krieges gewesen.


  In Friedenszeiten war der Großwesir Verwalter des Reiches und höchster Richter. Er stand dem diwan vor und bestimmte die große Politik anstelle des Sultans, Gottes Schatten auf Erden. Dieser Posten barg ungeheure Macht, und nur ein wahrer Meister höfischer Intrige konnte so weit nach oben steigen, als dass er über die physische Existenz des Sultans bestimmte. Viele derer, die vor Ahmed III. den Topkapi-Palast bewohnt hatten, waren nicht auf natürliche Art zu Tode gekommen, sondern von ihren Großwesiren eliminiert worden. Baltaji verstand sich auf dieses große Spiel, nicht aber auf den Krieg, der draußen vor seinem Zelt tobte. Auch wenn die Janitscharen und dieser ungläubige Hund Ponjatowski ihn zu einem Angriff gegen die Russen drängten; es war wahnsinnig, so zu handeln. Selbst geschwächt und halb verdurstet fügten die Soldaten des Zaren seinen Truppen immense Verluste zu… und das in einem Augenblick, in dem die Goldene Pforte sich nicht leisten konnte, wegen eines Moskowiter Barbaren Kampfkraft zu opfern. Das Gerücht ging um, dass die Habsburger dabei waren, in großem Rahmen zu mobilisieren: Der Kaiser plante einen neuen Krieg, und der Kaiser war der größte, mächtigste und gefährlichste Nachbar des Osmanischen Reiches.


  Ein Offizier der Leibgarde des Großwesirs in einem schneeweißen Kaftan, der von einem schweren Gürtel aus Goldfäden und smaragdgrünen Seidenschnüren zusammengehalten wurde, hatte fast lautlos den Salon betreten. Vor dem Aga der Janitscharen hatte der Mann sich kurz verbeugt, Ponjatowski ignorierte er gänzlich.


  »Herr, ein Unterhändler des Zaren ist soeben eingetroffen. Er bittet Euch höflichst um eine Audienz!«, flüsterte der Mann Baltaji für die beiden anderen Anwesenden unhörbar ins Ohr.


  Ein kleines Lächeln glitt über das fette Gesicht des Türken. »Wen schickt dieser ungläubige Moskowiter Hundesohn?«


  »Das Weib des Zaren begleitet den Unterhändler, Herr! Er sagt, sie sei das Faustpfand für die ehrlichen Absichten seines Herrschers. Er spricht unsere Sprache. Sein Name ist Schafirow, und er ist der Vizekanzler der Moskowiter.«


  »Der Jude!«, grinste Baltaji böse. »Peter schickt mir seinen Juden und seine Hure! Eine feinde Gesandtschaft. Lass sie draußen in der Sonne ein bisschen schmoren. Ich lasse dich wissen, wann du die Moskowiter zu mir bringen kannst«, verabschiedete er seinen Offizier.


  Dann wandte der Großwesir sich wieder seinen Früchten, seinem Kaffee und den beiden Nervensägen in seinem Zelt zu. »Mein lieber Ponjatowski«, begann er. Baltaji war ein guter Schauspieler.


  Weder der Abgesandte des schwedischen Königs noch sein Kommandeur der Janitscharentruppen Kaia bemerkten, wie erleichtert der Großwesir über die Ankunft der Russen im türkischen Heerlager war. Peter von Russland hatte den ersten Schritt getan. Er wollte verhandeln, und verhandeln bedeutete mit größter Wahrscheinlichkeit zuerst einen Waffenstillstand und dann einen Friedensschluss zwischen den beiden Ländern.


  
    *
  


  Martha Skawronskaja saß unter einem Baum im Schatten. Einer der beiden Offiziere, die sie und Schafirow zu den Türken begleitet hatten, hielt ihre Pferde fest, während der andere Mann sich bemühte, ihr mit seinem Dreispitz ein bisschen Luft zuzufächeln. Die Hitze war erdrückend, und obwohl sie eine solide Gesundheit hatte und nicht besonders empfindlich war, litt sie. Es war mehr die nervliche Anspannung als die gleißende Sonne am Himmel, die ihr zu schaffen machte. Sie hatte aufgehört, die Stunden zu zählen, die sie nun schon untätig hier verbrachten, während drüben im russischen Lager Männer verdursteten. Sie beobachtete aus dem Augenwinkel Peter Schafirow.


  Er plauderte ganz unbefangen mit einem Türken in einer prachtvollen Uniform. Die beiden schienen sich wunderbar zu verstehen, denn von Zeit zu Zeit hörte sie den Muselmanen oder den Juden herzhaft lachen. Sie fragte sich, ob Schafirow nur die Zeit totschlug oder ob er dabei war, etwas auszuhecken, und dafür Informationen brauchte. Martha tippte auf die zweite Variante.


  Irgendwann brach der Abend an, und die gnadenlose Sonne versank hinter den blauen Fluten des Pruth. Ein ganzes Aufgebot an farbenprächtig gekleideten schwarzen Männern rannte plötzlich eifrig herum und errichtete ein Zelt unweit des Baumes, unter dem die Zaritsa gesessen hatte. Dann schubste man sie unter unzähligen Verbeugungen fast mit Gewalt in dieses Zelt, schnatterte in einer völlig unverständlichen Sprache auf sie ein und drängte ihr ein riesiges silbernes Tablett voller köstlicher, frischer Früchte und kleiner Leckereien auf. Als die Zeltbahn sich hinter der schwarzen Schar schloss, konnte sie gerade noch erkennen, wie Schafirow mit seinem neuen Freund im weißen Kaftan im Zelt des Großwesirs verschwand.


  Martha bat ihre beiden Offiziere zu sich, um ein wenig Gesellschaft zu haben, aber auch, weil sie sich in dieser fremden Umgebung plötzlich verloren fühlte. Es waren Männer aus dem Regiment Preobraschenskoje, Männer, die sie seit vielen Jahren kannte und denen ihr Gemahl völlig vertraute. Irgendwann fühlte sie sich schrecklich müde. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, auf die Rückkehr des Juden zu warten, um zu erfahren, wie die Gespräche mit den Türken verlaufen waren, konnte sie doch die Augen nicht mehr offen halten. Sie bat ihre Offiziere, vor dem Zelt zu bleiben und über sie zu wachen, dann entkleidete die Zaritsa sich und ließ sich erschöpft auf einen Berg weicher Kissen fallen. Nur wenige Augenblicke später schlief sie tief und fest.


  
    *
  


  Mehmed Baltaji sah die Hand Allahs. Er konnte als Sieger nach Konstantinopel zurückkehren und als großer Held– und dabei würde er keine weiteren Kampfhandlungen mit den Russen riskieren. Er hatte mit dem jüdischen Vizekanzler des Zaren zuerst in aller Ruhe drei oder vier Partien Schach gespielt. Schach– das Spiel der Könige, aber auch ein gutes Mittel, um einen Mann einzuschätzen, mit dem man verhandeln wollte. Der Jude hatte sich darauf eingelassen, ohne zu murren oder zu klagen, dass die Zeit knapp war und sein Herr Nachrichten von ihm erwartete. Er hatte gespielt, mit Baltaji geplaudert, starken, schwarzen Kaffee getrunken. Der Moskowiter hatte nicht einmal versucht, ihn günstig zu stimmen, indem er ihn beim Spiel gewinnen ließ. Baltaji räusperte sich, winkte einen schwarzen Sklaven zu sich, befahl ihm, das Schachbrett zu entfernen, und bedeutete dem Juden, dass er nun bereit war, zur Sache zu kommen.


  
    *
  


  Der dritte Tag hatte geendet wie der erste und der zweite, nachdem Katharina und Schafirow das Lager verlassen hatten: Die Sonne war irgendwo in der ausgedörrten Steppe um sie versunken. Der Durst der Männer stieg von Stunde zu Stunde. Manch einer lebte schon nicht mehr, viele hatten einen irren Blick, andere waren in völliger Verzweiflung versunken und lagen irgendwo auf dem Boden, starrten mit wirren Augen und aufgesprungenen Lippen sehnsüchtig zu den strahlend blauen Wassern des Pruth hinunter, ein paar wenige, die noch Energie hatten, fluchten und schrien ihren Zorn hinaus. Der Zar wälzte sich unruhig und fiebrig in seinem Bett. Ein Gedanke malträtierte ihn. Er wurde ihn nicht los. Würden die Türken sich überhaupt auf eine Kapitulation einlassen, wo es jetzt so leicht für sie war, durch bloßes Schweigen und Untätigkeit ihn und seine ganze Armee auszulöschen? Es würde nur noch zwei oder drei Tage dauern… Kalter Schweiß rann trotz der Hitze in Strömen über Peters Körper. Plötzlich schreckte der Zar zusammen: Schreie! Frenetische Schreie draußen! Ein Erdbeben? Wahnsinn?


  Die schmutzige Plane des Zelts flog plötzlich zurück. Peter von Russland schreckte hoch. Sein Gesicht war fahl und angsterfüllt. Meuterei? Würden seine eigenen Männer ihn erschlagen, weil sie den Verstand vor lauter Hunger und Durst verloren hatten?


  »Ein Waffenstillstand!«, schrie Scheremetew wie ein Verrückter.


  Der alte Feldmarschall riss die Arme hoch. Er jubelte und tanzte wie ein Kind. »Ein Waffenstillstand! Der Großwesir gewährt einen Waffenstillstand. Er schickt uns Wasser und Lebensmittel! Schafirow lässt Euch mitteilen, dass es einen Weg gibt, Frieden zu schließen. Draußen steht der Kurier!«


  
    *
  


  »Peter, zum Teufel mit Euch! Ihr könnt Euch doch nicht einfach hinlegen und schlafen!«


  Martha Skawronskaja schüttelte den Vizekanzler des russischen Reiches vehement. Er war, nachdem sie zweiundsiebzig Stunden nichts von ihm gesehen und gehört hatte, um vier Uhr morgens in ihr Zelt getaumelt und dann einfach auf einen Haufen Kissen gesackt, ohne auch nur einen Laut von sich zu geben. Sie schüttelte weiter, boxte ihn mit ihren kleinen Fäusten, malträtierte ihn. Es dauerte nicht lange, aber der Skawronskaja kam es vor wie eine halbe Ewigkeit, bevor Schafirow sich entnervt aufrappelte.


  »Madame, habt Mitleid«, versuchte er, sie abzuwimmeln, doch das Soldatenmädchen kannte sich mit Männern aus. In dem hier war noch ein Fünkchen Leben und Verstand, also triezte sie ihn einfach weiter.


  »Rede endlich!«


  Schafirow schnaubte wie ein altes Pferd. »Zum Teufel mit Euch, Madame! Ja, wir haben uns geeinigt! Wir haben einen Text zusammengeschrieben, und die Bedingungen sind sehr akzeptabel. Es gibt noch ein paar Probleme…«


  »Was ist mit Petersburg? Was ist mit der Hauptstadt? Lässt er uns abziehen?«, schnatterte die Zaritsa aufgeregt.


  Sie hatte die gute Neuigkeit schnell verdaut. Schafirow war ein Hexenmeister! Sie hatte es immer gewusst, sie hatte ihm vertraut, seit sie zusammen in seinem Sommerhaus auf dem Land Wodka getrunken und ihre Freundschaft besiegelt hatten. Nun ging es darum zu erfahren, wie viel dieser Erfolg Russland kosten würde.


  »Wir haben nicht einmal über das Baltikum oder Schweden gesprochen, Madame! Es gibt lediglich eine Klausel, in der steht, dass wir Karl, ohne ihm Schwierigkeiten zu machen, nach Hause reisen lassen sollen und dann versuchen werden, mit ihm zu einem Friedensschluss zu kommen. Dem Großwesir ist der Norden gleichgültig. Der will dieses kleine, intrigante Monster in Bender loswerden, ohne dabei den Kopf zu verlieren. Das ist alles!« Der Jude setzte sich auf. Er zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. »Wenn es denn sein muss, dann erzähle ich Euch alles von Anfang bis Ende.«


  Es dauerte drei Stunden, die drei Stunden, die er sich eigentlich hatte gönnen wollen, um zu schlafen und wieder zu klarem Verstand zu kommen, doch am Schluss war Peter Schafirow sogar erleichtert, dass er seinen Plan– den »Vertrag vom Pruth«– mit einem anderen Menschen geteilt hatte, dem er vertrauen konnte und bei dem er nicht wegen jedes Wortes, wegen jeder Geste auf der Hut sein musste.


  Martha Skawronskaja, das Soldatenmädchen, lächelte. Es war ein freies, offenes, glückliches Lächeln. Es war die Lösung, die sie alle retten würde und die dem Zaren gestatten würde, heil, unversehrt und frei in seine Hauptstadt zurückzukehren. Sie lächelte immer noch, als er ihr den Preis nannte, den sie außer Asow, Taganrog und der Don-Mündung bezahlen mussten. Sie zuckte ihre kräftigen, braun gebrannten Schultern und klopfte munter auf eine große Schmuckschatulle, die neben ihr stand, als er ihr sagte, dass der Großwesir hundertfünfzigtausend Rubel Schmiergeld für sein Wohlgefallen haben wollte und dass sie jedem seiner Generäle noch einmal zehntausend Rubel in die korrupten Hände würden drücken müssen. Es machte ihr nichts aus, neben der Kriegskasse des Zaren auch ihren Schmuck zu opfern. Erst als er ihr vom letzten Punkt des Vertrages berichtete, wurde die Zaritsa plötzlich blass.


  »Peter, nein!«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Besitzergreifend packte sie seine beiden Hände, zog ihn schützend an sich. »Nicht Ihr, nein! Das werde ich nie zulassen!«


  Schafirow seufzte, dann machte er sich sanft aus der Umarmung los und stand langsam auf. »Lasst gut sein, Madame! Der Preis ist gering, und Russland kann mit diesem Frieden gut leben. Das Baltikum ist wichtiger als das Schwarze Meer, und zwei Geiseln für Asow sind nicht viel verlangt.«


  »Peter«, fluchte die Skawronskaja, »ich erlaube es nicht, dass Ihr geht, und der Zar wird es nie gestatten. Russland braucht…«


  Er unterbrach sie grob: »Der Zar wird zustimmen, Madame! Was Russland jetzt braucht, ist Frieden.« Dann fügte er etwas sanfter hinzu: »Wenn Ihr etwas für mich tun wollt? Bringt es Anna und den Kindern schonend bei! Bittet Romodanowski, er soll über meine Familie wachen! Mit den Türken komme ich schon alleine klar.«


  
    *
  


  Als Peter von Russland aus dem Mund seines Vizekanzlers die Bedingungen für den Frieden mit der Goldenen Pforte vernahm, war er erstaunt und erleichtert zugleich. Natürlich würde er unten im Süden alles verlieren, was er 1696 bis 1697 mühsam erobert und was der Vertrag von 1700 ihm eigentlich für immer zugestanden hatte. Außerdem würde er seine Truppen aus Polen abziehen müssen, und das Moskowiterreich würde keinen Botschafter mehr in Konstantinopel akkreditieren dürfen. Zu guter Letzt sollte er Karl XII. von Schweden noch freies Geleit gewähren. In den Augen des Zaren glänzte Gier, als er die Feder aus der Hand seines Vizekanzlers entgegennahm, um seinen Namenszug auf den Vertragstext zu setzen, den Schafirow im Lager des Großwesirs bereits paraphiert hatte.


  Halunke, fuhr es ihm durch den Kopf, nimmt sich heraus, für mich zu entscheiden, ohne zu fragen! Doch sogleich beruhigte er sich wieder und vergaß die Überheblichkeit seines Spions. Der Jude hatte ihm den Kopf und die Armee gerettet. Das war alles, was in diesem Augenblick zählte. Mit ein bisschen Glück würde er es sogar noch schaffen, aus diesem heißen Dreckloch rechtzeitig zu seiner jährlichen Kur nach Karlsbad und dann zur Hochzeit seines nichtsnutzigen Sohnes Alexei nach Torgau zu kommen. Der Thronfolger sollte Mitte Oktober endlich mit Charlotte von Wolfenbüttel vermählt werden.


  
    *
  


  Mitternacht war schon lange vorbei, als der Zar endlich Dresden erreichte. Man hatte für ihn Räume im besten Hotel der Stadt, dem »Goldenen Ring«, reserviert. Als er aus dem Fenster hinunter auf den Marktplatz der Stadt blickte, sah er Buden, ein Karussell mit hölzernen Pferden, Schausteller, die im Schein von Lagerfeuern neben ihren Attraktionen wachten und den neuen Tag erwarteten.


  »Ein Jahrmarkt«, rief er freudig aus, »nun, ich bin mir sicher, wir werden uns hier ganz prächtig amüsieren!«


  Die lange, anstrengende Reise aus Bessarabien, über Polen hinauf in die germanischen Fürstentümer schien ihn nicht im Geringsten erschöpft zu haben. Das leidige Abenteuer am Pruth, den Durst und die bittere Lehre, dass sein Land nicht gleichzeitig an zwei Fronten kämpfen konnte, hatte er bereits verdrängt. Freundlich schlug der Herrscher über ganz Russland einem der Burschen, die das Gepäck nach oben getragen hatten, auf den Rücken, dann drückte er ihm eine Münze in die Hand und wies ihn an, die Räume zu verlassen. Zufrieden warf er sich auf ein einladendes, mit sauberem Leinen bezogenes, großes Bett.


  »Komm, Mütterchen, setz dich zu mir und ruh dich aus!« Seine schwielige Pranke griff nach Martha Skawronskaja und zog sie neben sich.


  Die Zaritsa schien von der eiligen Fahrt über schlechte Straßen und durch einen üblen Dauerregen mitgenommen. Sie war an sich ganz froh, dass sie nicht bis Torgau würde reisen müssen. Peter hatte beschlossen, alleine der Trauung des Thronfolgers beizuwohnen, während sie sich mit ihren Hofdamen wieder nach Thorn in Polen begeben sollte. Der Zar hatte außer der Hochzeit noch viele andere Pläne: Er würde eine Papierfabrik besuchen und versuchen, sich ein paar Handwerker nach Russland zu holen. Sein Volk war ungebildet. Bildung bekam man, wenn man Bücher in großen Auflagen billig druckte und jeder Bevölkerungsschicht zugänglich machte. Er wollte seine eigenen Papiermanufakturen und Verlagshäuser. Dresden war außerdem das Zuhause des berühmten Mathematikers Andreas Gartner. Die exakte Wissenschaft und Zahlen waren eine Leidenschaft des Zaren. Und schließlich gab es da noch seinen Schriftverkehr mit dem deutschen Philosophen und Mathematiker Gottfried von Leibniz. Die Trauung in Torgau war eine willkommene Ausrede, endlich einmal Auge in Auge mit Leibniz zu diskutieren. Vielleicht würde er ihm ja anbieten, nach Russland zu kommen. Eine Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg, Gelehrte und eifrige Studenten! Alles musste sich weiterentwickeln, Fortschritte machen.


  Der Pruth lag weit hinter ihm. Der Verlust von Asow? Er hatte ihn an dem Tag verschmerzt, an dem er seinen Ingenieuren befohlen hatte, dem Sumpfland an der Newa-Mündung eine Stadt abzuringen. Der Süden war nur eine Notlösung gewesen. Am Tag von Poltawa hatte Asow seine Bedeutung für Russland bereits verloren gehabt.


  »Wie lange, glaubst du, wird es dauern, bis die Übergabe von Asow und Taganrog an die Türken vollzogen ist?«, fragte die Zaritsa ihren Gemahl.


  Nun, da sie endlich alleine waren und in diesen bequemen Räumen des Hotels »Zum Goldenen Ring« ein wenig Ruhe hatten, dachte Martha Skawronskaja, war diese Frage durchaus angebracht. Natürlich hatte Peter seinen Vizekanzler und den Sohn von Feldmarschall Scheremetew, ohne lange zu zögern, als Geiseln für die Einhaltung der Klauseln des Vertrags vom Pruth an den Großwesir Mehmed Baltaji übergeben. Natürlich hatte er sich nicht um ihr Schicksal kümmern können, bis er sicher war, dass seine halb verhungerte, halb verdurstete Armee und er selbst sich in Sicherheit befanden. Aber jetzt, wo diese schwere Last von seinen Schultern gefallen war und seine einzige Sorge ein lustiges Hochzeitsfest in einem prachtvollen Schloss war, musste er einfach an die Männer denken, die mit ihrer Freiheit für sein Wort einstanden.


  Genüsslich streifte der Zar seine Reitstiefel und seine schweren Wollsocken ab und massierte sich die steifen Zehen. Es war eine absolute Wohltat, endlich aus dem klammen Lederzeug heraus zu sein und sich auszustrecken. »Ich hab Sanjuschenka befohlen, zu mir nach Dresden zu kommen. Er wird Alexei begleiten. Ich bin ja so gespannt, die Fortschritte zu sehen, die mein Sohn in der Mathematik, in der Geometrie und in der Befestigungskunst gemacht hat! Hab ich dir eigentlich erzählt, dass Sascha ihm einen Deutschlehrer und einen Französischlehrer besorgt hat.« Der Zar verschwendete keinen Gedanken an die Männer, die er in den Händen der Türken zurückgelassen hatte. Er wusste seine Prioritäten zu setzen. Es war wesentlich wichtiger, seinen Sohn in richtige Bahnen zu lenken, und falls das nicht helfen würde, den Zarewitsch zumindest so weit zu bekommen, als dass er mit dieser Charlotte von Wolfenbüttel ein gesundes, männliches Kind zeugte. Die Linie der Romanows war für Russland die einzig wahre Chance, den Weg aus dem Mittelalter in die Neuzeit zu machen. Schafirow würde sicher auch alleine zurechtkommen, und der junge Scheremetew… schmückendes Beiwerk, nichts weiter als ein großer Name, aber– Gott sei Dank– nicht das Hirn des Vaters und keinesfalls dessen militärisches Talent.


  
    *
  


  Schafirow hielt das Talglicht über das Gesicht von Scheremetews Sohn. Michail blinzelte und drehte den Kopf zur Wand.


  »Nachts schlaft Ihr, tags schlaft Ihr!« Der Jude schob den jungen Soldaten nicht gerade sanft zur Seite und setzte sich neben ihn auf die Pritsche.


  Die Zelle, in die man sie gesperrt hatte, konnte nicht als luxuriös bezeichnet werden. Ungeziefer huschte in der Dunkelheit über den feuchten Boden, die Wände waren klamm, es roch nach Dreck, Exkrementen und Elend. Lediglich Ratten schienen ihnen erspart geblieben. Sie befanden sich irgendwo in einem Gefängnis, das man »Die Sieben Türme« nannte.


  An sich war Konstantinopel eine Stadt, die Peter immer gerne gemocht hatte. Im sechzehnten Jahrhundert, unter Suleiman dem Prächtigen, als das Osmanische Großreich sich in seiner Machtfülle auf einem absoluten Höhepunkt befunden hatte, waren mit dem unermesslichen Reichtum, der aus allen Ecken und Enden des Imperiums in die Hauptstadt gesprudelt war, Dutzende prachtvoller Moscheen gebaut worden. An den Ufern des Bosporus standen Paläste, die architektonische Meisterleistungen waren, wie die Welt sie bis zu diesem Zeitpunkt nicht gesehen hatte. An der Marmara-See erstreckten sich blühende Gärten, die von seltenen Pflanzen, herrlich duftenden Blumen und bunten Volieren voller Papageien, Pfauen und anderer exotischer Vögel überquollen.


  Früher, als er noch mit Diamanten gehandelt hatte, hatte Schafirow es sich auf seinen Geschäftsreisen durchs Osmanische Reich immer so eingerichtet, dass er ein paar Tage in Konstantinopel verbringen und herumstreunen konnte. Natürlich waren auch Damaskus, Kairo, Bagdad, Jerusalem oder Algier interessant und sehenswert, aber keine dieser Städte konnte es mit der Pracht von Konstantinopel aufnehmen. Und nun saß er hier, festgenagelt in diesem finsteren Loch, und konnte sich nicht einmal mit Peter Tolstoi beraten, obwohl dieser in den gleichen Sieben Türmen festgesetzt war, in denen auch er seine Zeit verschwenden musste– noch dazu mit einem weinerlichen, deprimierten und verzweifelten Jungspund, dem der Zar die Geiselhaft mit ein paar hübschen, goldenen Generalsepauletten versüßt hatte.


  »Michail Borisowitsch«, schüttelte der Jude noch einmal energisch seinen Zellengenossen und Leidensgefährten.


  »Ach, lasst mich endlich zufrieden, Peter Pawlowitsch«, fluchte der Sohn von Feldmarschall Scheremetew. Dann zog er sich die Decke über beide Ohren und schnarchte weiter.


  Schafirow starrte auf das Talglicht in seinen Händen. Es hatte keinen Sinn! Er konnte mit einem Mann, der resignierte und sich in sein Schicksal ergab, einfach nichts anfangen. In dieser Lage war es wichtig, einen kühlen Kopf zu bewahren und über einen Weg aus den Sieben Türmen in die Straßen von Konstantinopel zu sinnieren. Schafirow verschwendete keinen Gedanken an die Tatsache, als Geisel im Osmanischen Reich festzusitzen. Wenn er nur aus dem Gefängnis in die russische Botschaft oder an jeden anderen beliebigen Ort gelangen könnte, an dem es möglich war, diskret ab und an einen Brief nach Moskau zu lotsen. Glücklicherweise waren die Türken nicht so weit gegangen, ihn zu durchsuchen, bevor man sie in den Kerker geworfen hatte. Peter hatte in den Säumen seiner Gewänder kleine, funkelnde Steine eingenäht. Er verfügte über ausreichend Diamanten, um aus dieser üblen Lage einen Ausweg zu erkaufen… wenn man ihn nur hinausließe.


  Er setzte sich in eine Ecke der Zelle, legte den Kopf auf die angezogenen Knie und versuchte, sich zu konzentrieren: Wie lange würde die russische Armee brauchen, um außer Reichweite der Türken und der Tataren zu sein? Wie lange würde der Zar brauchen, um mit den Franzosen, Engländern, Holländern und anderen westlichen Mächten zu Streich zu kommen? Wann würde der Zweifrontenkrieg, der immer noch latent in der Luft hing, sich in einen stabilen Konflikt– nur mit Schweden– verwandeln? Wann würden die Wälle von Asow und Taganrog geschliffen sein? Aus diesem Kerker entfliehen, Tolstoi mitnehmen, vielleicht auch den Waschlappen Michail Scheremetew, wenn der den Mumm in den Knochen hatte!


  Im Osmanischen Reich existierte eine große, jüdische Gemeinschaft; die Türken waren– so sonderbar dies für manche Ohren klang– anderen Religionen gegenüber aufgeschlossener als die meisten christlichen Königreiche. Der Sultan erkannte die orthodoxe Kirche an, er akzeptierte gar, dass die Archimandriten ihre eigene Rechtsprechung hatten. Nie waren Klöster geschlossen oder enteignet worden. Auch die Juden konnten ihre Religion offen praktizieren und ungehindert ihren eigenen Lebensstil pflegen. Seine Glaubensbrüder würden ihnen helfen. Schafirow war sich sicher. Doch an die Flucht durfte er erst denken, wenn er sicher sein konnte, dass Russlands Interessen gesichert waren und sein Entkommen kein Risiko für die Politik des Zaren darstellte.


  Zum Teufel!, dachte der Jude, es hat einmal eine Zeit gegeben, in der ich mich sicher nicht um die Interessen anderer geschert hätte, wenn es darum gegangen wäre, meine Haut zu retten! Und heute das…


  
    *
  


  »Aih, aih, aih!«, zischte Peter Tolstoi, nachdem er den Bericht seines jungen Sekretärs Trifon angehört hatte. Fast zehn Jahre in diesem barbarischen Land, umgeben von korrupten Muselmanen, deren Leben nur aus Intrigen und Machtkämpfen bestand, hatten ihn gelehrt, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Er hatte nicht lange in den Sieben Türmen geschmort. Noch bevor Mehmed Baltaji gegen den Zaren ins Feld gezogen war, hatte eine hübsche Summe guten Geldes seine Festungshaft in Hausarrest in der russischen Botschaft umgewandelt. Er war zwar durch die Wachposten vor der Tür erheblich in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, doch ein paar seiner jungen Männer, die der Landessprache mächtig waren und deren dunkles Haar sie in entsprechender Kleidung Türken ähneln ließ, liefen in seinem Auftrag immer noch frei und unbehelligt durch Konstantinopel. Und nun das!


  »Schafirow sitzt in den Sieben Türmen fest, sagst du, mein Junge!«


  Der Sekretär nickte. »Peter Andrejewitsch, ich hab ihn selbst gesehen! Es war nicht ganz billig, aber als mir dieses Gerücht zu Ohren gekommen ist, dachte ich…«


  Tolstoi nickte dem jungen Mann zufrieden zu. »Es war gut und richtig, Trifon! Allerdings fängt das Problem jetzt erst an: Ich muss mit Schafirow unbedingt sprechen, herausfinden, was los ist. Ich kann mir einfach keinen Reim…«


  Der Botschafter stockte. Ein hinterlistiges Lächeln setzte sich in seinen Augen fest, seine Mundwinkel zuckten nervös. Die Vertragsbedingungen, der Vertrag vom Pruth! Aber natürlich!, ging es ihm durch den Kopf.


  Schafirow musste die Unterschrift des Großwesirs nicht nur mit Gold erkauft haben, er hatte seinen eigenen Kopf mit in die Waagschale geworfen. Sicher saß der Jude oben in den Sieben Türmen und dachte in diesem Moment genauso krampfhaft darüber nach, wie er ein bisschen Bewegungsfreiheit bekommen könnte.


  »Trifon, du musst noch einmal nach draußen!«, sagte er schmunzelnd zu seinem Sekretär. »Schleich dich zu unserem Freund Ferriol! Sag ihm, dass ich unbedingt mit ihm zusammentreffen möchte! Das Spiel ist den Einsatz wert!«


  Ferriol war der französische Botschafter an der Goldenen Pforte, ein alter Freund von Tolstoi und Gefährte vieler listiger Intrigen und Ränkespiele. Die Franzosen würden alles tun, wenn sie damit den Österreichern einen Streich spielen konnten. Habsburg sammelte in diesem Augenblick eine große Armee und plante den Krieg gegen die Türken.


  
    *
  


  Die Hochzeit hatte am 15. Oktober des Jahres 1711 im Schloss zu Torgau stattgefunden. Ihr Vater war zufrieden und glücklich gewesen, ihr Onkel– August der Starke– hatte ihr schmunzelnd erklärt, dass sie die Gemahlin des Zarewitschs und damit später einmal Herrscherin über das größte Land der Welt werden würde. Charlotte hatte von Kindheit an gewusst, dass sie ihren Gemahl nie selbst würde wählen dürfen: Braunschweig-Wolfenbüttel war ein erlauchtes Haus, dessen Töchter von Königen geheiratet wurden. Sie war von Kindheit an darauf vorbereitet, den Mann zu lieben, den die Politik ihr bestimmen würde. Als sie Alexei Petrowitsch, ihrem künftigen Herrn und Gebieter, vorgestellt worden war, hatte sie ihr Möglichstes getan, ihrem Vater und Onkel August zuliebe keine Enttäuschung zu zeigen. Er war mager und bleich, hatte fettiges, ungepflegtes halblanges Haar, irre Augen und seltsam fahrige Bewegungen. Er erinnerte sie mehr an ein Frettchen als an einen Mann.


  Lediglich die Anwesenheit seines Vaters, des Zaren, hatte sie in diesem Augenblick beruhigt: Peter von Russland war ein großer, stämmiger Mann mit Händen wie Bärenpranken und einem einnehmenden, lauten Lachen. Er hatte sie in seine kräftigen Arme geschlossen, ihr beinahe die Rippen gebrochen, ihr einen herzhaften, feuchten Kuss auf die Stirn gedrückt und ihr dann aus tiefstem Herzen erklärt, wie glücklich er war, sie zur Schwiegertochter zu bekommen.


  Nach der Trauung, dem großen Festessen und dem Hochzeitsball hatte er die beiden Jungvermählten bis zum Brautgemach geleitet, sie gesegnet und ihnen alles Glück der Welt gewünscht. Charlotte hatte sich in dieser Nacht die größte Mühe der Welt gegeben, ihrem Gemahl irgendetwas Positives, Liebenswertes abzugewinnen. Es war nicht leicht gewesen! Aber allen Widrigkeiten zum Trotz war es ihr schließlich gelungen, sich einzureden, dass sie den jungen Mann liebte. Natürlich war Alexei schüchtern und verstört, aber vielleicht lag das ja an diesem Übervater Peter, der mit seinen Gefühlsausbrüchen, die Gewitterstürmen glichen, alles um sich niederwalzte. Der Zar war so lebhaft, so überschwänglich. Er hatte den beiden Jungvermählten nicht einmal Zeit gelassen, sich näher kennenzulernen. Kaum war die Ehe vollzogen, hatte er den jungen Alexei Petrowitsch daran erinnert, dass er einmal über Russland herrschen würde. Er hatte ihn unter einem dienstlichen Vorwand irgendwohin verschickt und Charlotte geraten, sich nach Thorn zu begeben, zu ihrer Schwiegermutter, der Zaritsa Katharina.


  Anfänglich hatte die junge Frau unter der Trennung von Alexei gelitten oder zumindest versucht, sich diesen Trennungsschmerz einzureden. Dann fand sie ihr Schicksal an der Seite der lebhaften und herzlichen Gemahlin Peters von Russland doch nicht so unangenehm. Die kurze Zeit, die sie mit Alexei verbracht hatte, hatte sie verwirrt. Dauernd waren da diese sonderbaren Priester um ihn gewesen. Jedes Mal, wenn sie einem der bärtigen Männer mit den finsteren Augen über den Weg gelaufen war, hatten diese sich ihr gegenüber in undurchdringliches, ablehnendes Schweigen gehüllt. Jedes Mal, wenn sie dann bei Alexei gewesen war, hatte sie durch seine Worte, seine Gesten, seine Berührungen hindurch gespürt, dass etwas mit ihm geschehen war. Bei genauerem Nachdenken heute kam es ihr vor, als ob dem Zarewitsch in diesen Augenblicken vor ihr gegraut hatte, als ob er vor ihr am liebsten zurückgeschreckt wäre und seine Pflichten nur erfüllte, weil im Schloss sein Vater anwesend war, dieser Vater, den er zu fürchten schien wie den leibhaftigen Teufel selbst.


  
    *
  


  Man trug wunderbare Dinge auf; frische Früchte, Schaschlik, scharf gewürzten Pilaf, schweren roten Wein aus Bulgarien. Schafirow betrachtete die Tafel wie das achte Weltwunder. Er konnte kaum glauben, dass dieses Festmahl Wirklichkeit war. Es schien ihm eine Fata Morgana, ein Traum, der verschwinden würde, sobald er die Hand nach einer Speise auszustrecken versuchte. Es hatte ein halbes Jahr gedauert, bis sie einen Weg aus den Sieben Türmen gefunden hatten.


  Zuerst war ein junger Mann aufgetaucht und hatte ihm verstohlen ein Fetzchen Papier durch die Gitterstäbe hindurch in die Hand gedrückt. Peter Tolstoi hatte geschrieben, dass er alles Menschenmögliche versuchen wollte, um ihn und Scheremetew aus den Sieben Türmen zu befreien. Dann war der französische Botschafter gekommen. Schließlich gelang es Schafirow, dank der französischen Hilfe, Briefe nach draußen zu schmuggeln und neben den Franzosen auch noch die Engländer und die Holländer anzuheizen. Irgendwann hatte die Goldene Pforte von diesen lästigen, drängelnden Europäern die Nase voll gehabt und den russischen Diplomatenkollegen aus der Festung in den Hausarrest geschickt.


  Mehmed Baltaji, der Großwesir und glorreiche Sieger vom Pruth, konnte das Nörgeln der Westmächte genauso wenig ertragen wie die ständigen Intrigen des schwedischen Satansbratens in Bender oder seiner beiden Höllenhunde Ponjatowski und Neugebauer in Konstantinopel. Es war einfacher, sich die russische Plage vom Hals zu schaffen, als Karl XII. ruhigzustellen. Bereits am Pruth hatte der Jude Schafirow sein Wort gehalten, warum sollte er ihn jetzt also nicht auf Ehrenwort aus den Sieben Türmen in die russische Botschaft entlassen. Einen Diplomaten in einem verlausten Rattenloch zu halten, entsprach ganz und gar nicht dem Stil des Großwesirs. Er war ein Feingeist, ein Mann von Bildung und Geschmack. Ratten und Ungeziefer waren nicht nur geschmacklos, sie waren widerwärtig.


  »Ich kann’s immer noch nicht glauben! Tolstoi, mein Freund! Wie hast du das fertiggebracht?«


  Peter Andrejewitsch schmunzelte. »Meine guten Kontakte zum französischen Botschafter und die Tatsache, dass Mehmed Baltaji in diesem Augenblick ganz dringend Freunde braucht.«


  Der russische Botschafter begann zu erzählen. Genau in dem Augenblick, in dem der Zar und seine entkräftete, russische Armee sich aufgemacht hatten, den Hexenkessel von Stanilisch’a zu verlassen, war im Feldlager des Großwesirs ein unerwarteter Besucher aufgetaucht. Karl XII. hatte– kurz bevor die Verhandlungen zwischen Schafirow und Baltaji zu ihrem erfolgreichen Abschluss gekommen waren– eine Nachricht von seinem Mann, Ponjatowski, erhalten. Als der Schwede über den Abschluss und die Bedingungen des Friedens zwischen Moskau und der Goldenen Pforte unterrichtet war, wurde er vor Entsetzen und Wut leichenblass. In einem Gewaltritt durch die Nacht gelang es ihm, die Türken zu erreichen, doch trotz all seiner Anstrengungen, Versprechungen und Drohungen weigerte sich der Großwesir, die geschwächten Russen zu verfolgen. Karl hatte gekontert, dass er den Vertrag vom Pruth nicht unterzeichnet habe und daran dachte, dem Zaren mit seinen Schweden nachzusetzen. Er hatte nach Poltawa Männer gerettet, und im Verlauf seines dreijährigen Asyls waren weitere Soldaten zu ihm gestoßen. Alles in allem verfügte er über eine kleine, aber schlagkräftige Truppe von etwa viertausend Mann. Außerdem verlangte er, der Großwesir solle ihm einen Teil der türkischen Armee und ein paar Kanonen ausleihen, damit er seinem Erbfeind, Peter von Russland, in den Rücken fallen konnte.


  Natürlich hatte Mehmed Baltaji rundheraus abgelehnt. Ein ungläubiger Protestant könne nicht gläubige Muselmanen in den Kampf führen! Diese osmanische Verweigerung bedeutete für den Schweden, dass nun endgültig alles verloren war. Er würde die Schande von Poltawa nicht wettmachen, und er würde sich nicht an Russland rächen können. Baltajis »Nein« führte dazu, dass Karl auch ihm die Feindschaft erklärte. Die beiden Männer, deren Charaktere nicht gegensätzlicher hätten sein können, waren am Pruth zu Todfeinden geworden. Jeder versuchte, mit allen Mitteln den anderen loszuwerden. Der Großwesir hatte die Geldsendungen des Sultans an seinen schwedischen Gast in Bender stoppen lassen, während Karl über seine Agenten Neugebauer und Ponjatowski überall verbreiten ließ, dass Baltaji von den Russen ein immenses Schmiergeld angenommen hätte.


  Schafirow schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Gütiger Himmel, diese Geschichte wird ein böses Ende nehmen. Wie ich Karl von Schweden einschätze, belässt er es nicht dabei, Gerüchte in die Welt zu setzen.«


  Tolstoi senkte die Augen. Mit der Spitze seines Schuhs zeichnete er einen imaginären Kreis auf dem Teppich im kleinen Salon der russischen Botschaft.


  »Du hast ganz recht, Peter«, seufzte der russische Botschafter. »Er hat außerdem noch Befehle nach Schweden geschickt. Seine Regierung soll eine neue Armee ausheben und diese in den Norden Germaniens verschicken. Ihre Aufgabe wird es sein, durch Polen nach Süden vorzustoßen…«


  »… um sich dann mit dem Soldatenkönig und den Heeren Sultan Ahmeds zu vereinigen! Er träumt immer noch davon! Die Invasion Russlands geht ihm einfach nicht aus dem Dickschädel!«, beendete der Vizekanzler des Zaren den Satz seines Freundes.


  »Ich vermute, du bist nicht darüber unterrichtet worden: Peter Alexejewitsch hat den ausdrücklichen Befehl erteilt, die Übergabe von Asow und Taganrog hinauszuzögern. Man soll außerdem nur die Wälle schleifen, die Grundsteine der Festungen aber keinesfalls beschädigen und die genauen Pläne der Fortifikationen aufbewahren und nach St. Petersburg bringen lassen.«


  »Er glaubt, eines Tages eine neue Chance zu bekommen, Hand ans Schwarze Meer zu legen! Das ist nicht verwunderlich.«


  »Peter«, fluchte Tolstoi, »wenn die beiden Festungen nicht an die Türken übergeben werden, dann kannst du sicher sein, der Kopf von Baltaji fällt, und sein Nachfolger erklärt Russland einen neuen Krieg! Karl von Schweden wird nicht lockerlassen. Er hat Mittel und seine Wege in den Topkapi-Palast, er versteht sich ausgezeichnet mit Yusuf Pascha, dem neuen Aga der Janitscharen! Wenn der Zar ein doppeltes Spiel spielt…«


  Der Jude griff nach ein paar Trauben und schob sie sich genüsslich in den Mund. In den fünf Monaten in den Sieben Türmen hatte er Hunger gelitten wie der gemeinste Sträfling, den man für ein Verbrechen eingekerkert hatte. Er spülte mit etwas kaltem Zitronentee nach. »Zaren, mein lieber Tolstoi, spielen immer ein doppeltes Spiel! Das gehört mit zu ihrem Beruf. Es ist an uns beiden, das Beste daraus zu machen, dem Schweden Steine in den Weg zu legen und dabei unsere eigene Haut zu retten. Hast du noch Möglichkeiten, Post zu befördern?«


  Tolstoi schüttelte den Kopf.


  »Gut, dann werd ich meine alten Verbindungen in Konstantinopel reaktivieren.«


  »Die jüdische Gemeinde?«


  Schafirow nickte. »Bring mir Feder, Tinte und Papier!«


  
    [home]
  


  
    Vierter Teil– Im Schatten der Finsternis

  


  
    
      Kapitel 11– Der Zarewitsch

    


    Martha Skawronskaja trug ihre sechste Schwangerschaft genauso unbeschwert wie die fünf vorhergegangenen: Sie war fröhlich, voller Tatendrang und bester Laune. Nach der Hochzeit des Zarewitschs Alexei Petrowitsch hatte sie ein paar Wochen lang dessen junger Gemahlin Charlotte in Thorn Gesellschaft geleistet. Als ihr das ruhige Leben in der polnischen Provinz langweilig wurde, war sie Peter nach Stettin an der Küste des Baltikums nachgereist. Er belagerte die Stadt gerade, denn sein endloser Krieg mit den Schweden hatte auch durch die Affäre am Pruth und Karls Exil im Osmanischen Reich nichts von seinem Feuer eingebüßt. Nach dem Fall der Stadt war sie schließlich mit ihrem Gemahl aufgebrochen, um den Winter im hübschen Kurort Karlsbad zu verleben. Sie hatten jede Gelegenheit genutzt, sich zu vergnügen; sie hatten das Haus des berühmten Pastors Martin Luther angesehen und sich vom Kurator des Museums sogar die Legende vom Kampf des Reformators mit dem Leibhaftigen erzählen lassen. Peter war mit ihr in Dresden gewesen, damit sie sich ein paar hübsche Schmuckstücke vom berühmten Juwelier Johann Dillinger anfertigen lassen konnte. Sie hatten ein bisschen eingekauft– Gemälde, Möbel, Porzellan aus der Manufaktur zu Meißen– und auch ansonsten eine vergnügliche Zeit verbracht. Ihr dicker Leib, den sie mit großem Stolz vor sich hertrug, war lebendiges Zeugnis zahlloser Mußestunden in trauter Zweisamkeit mit ihrem geliebten »Väterchen«.


    Irgendwann war Peter Alexejewitsch dann auf die Idee gekommen, sie könne einen Abstecher nach Russland unternehmen, während er sich wieder an die Arbeit machte und zu den Truppen zurückkehrte. Seine brandneue Schwiegertochter saß nun schon seit Monaten mutterseelenallein in der polnischen Provinz fest, ohne dass irgendwer auch nur an sie gedacht hatte. Diese Charlotte musste sich zu Tode langweilen. Der Plan des Zaren war es, die Kleine nach St. Petersburg in sein wunderbares Paradies an der Newa zu schicken. Bei einem Abstecher mit Katharina nach Moskau konnte sie dann ja auch gleich die alte Hauptstadt und ein paar Kirchen besichtigen, schließlich würde sie eines Tages mal Zaritsa werden und sollte das Land und die Leute ein wenig kennenlernen.


    Peter Alexejewitsch hatte seinen Sohn Alexei schon vier Tage nach der Trauung zusammen mit Sascha Menschikow zur russischen Armee in Pommern zurückgeschickt, damit der müßige Thronfolger nicht auf dumme Gedanken kam. Der Zarewitsch sollte noch eine Weile bleiben, denn es roch kräftig nach einem Sommerfeldzug gegen die schwedische Besitzung Finnland, und der Zar war davon überzeugt, dass praktische Lehrstunden an der Seite vertrauenswürdiger Männer wie Sascha, Scheremetew oder Bruce immer noch das beste Heilmittel gegen seine religiösen Spinnereien, seine Flucht vor der Wirklichkeit und seine Neigung zur Verantwortungslosigkeit waren.


    Bereits aus Karlsbad hatte Peter Admiral Apraxin entsprechende Befehle wegen der finnischen Operation geschickt, und Heer und Flotte wurden kräftig mobilisiert. Die Niederlagen des Jahres 1711 unten im Süden auf der Balkanhalbinsel hatte der Zar aus seinem Gedächtnis verdrängt.


    Es tat gut, nach langer Abwesenheit wieder einmal in der alten Hauptstadt zu verweilen. Herrliche Sonnenstrahlen ließen die goldenen Kuppeln des Kreml leuchten, ein starker Duft blühender Rosen hing in der Luft, und die Zaritsa war mit sich und ihrem Leben durch und durch zufrieden. Aber vielleicht gerade wegen dieser Zufriedenheit und ihres persönlichen Glücks hatte Martha Skawronskaja nie vergessen, was sie Peter Schafirow vor einer kleinen Ewigkeit am Pruth versprochen hatte. Der Jude saß nun schon seit beinahe drei Jahren als Geisel für die Vertragstreue ihres Gemahls in Konstantinopel fest. Sie hatte bereits aus Torgau einen Kurier zu Prinz Romodanowski geschickt, aber nun, da sie überraschend selbst nach Moskau gekommen war, hielt sie es für richtig, ihr Wort auch noch persönlich einzulösen.


    Sie hatte die kleine, verschüchterte Charlotte mit dem mageren Gesicht und den feuerroten Sommersprossen in ihre Kutsche gepackt und war, ohne sich erst lange ankündigen zu lassen, einfach mitten an einem warmen Sommertag bei Anna Awramowna Schafirowa hereingeschneit.


    Natürlich hatte Prinz Romodanowski die Arme schon vor vielen Monaten beruhigt, und irgendwie war es dem jüdischen Schlitzohr sogar gelungen, Briefe bis zu seiner Frau nach Moskau schmuggeln zu lassen. Sie hatte es ja von Anfang an gewusst. Peter Pawlowitsch kam mit diesen verteufelten Türken zurecht, und es war müßig, sich großartig Sorgen um den Vizekanzler und Spion ihres Gemahls zu machen. Trotzdem tat ihr Anna herzlich leid. Sie wusste selbst, was es hieß, von dem getrennt zu sein, den man über alles liebte! Genauso oft, wie sie dem Zaren auf seinen Feldzügen folgte, genauso oft blieb sie auch irgendwo zurück und konnte nur warten, hoffen und die Zeit mit Briefen vertreiben, die sie ihm per Kurier bringen ließ.


    »Dann habt Ihr also aus Konstantinopel gehört, dass dieses schwedische Wunderkind Karl es einfach nicht lassen kann, die Kriegstrommeln zu schlagen?«, fragte die Zaritsa schmunzelnd.


    Sie machte keine großen Umstände, griff nach der Teekanne und schenkte sich und Schafirows Frau nach.


    Anna seufzte. »Also langsam wird alles etwas kompliziert: In jedem Brief taucht ein anderer Großwesir auf. Der erste, der, den Ihr am Pruth kennengelernt habt– Baltaji war sein Name–, hat den Kopf verloren, weil Karls Agenten wohl den Sultan überzeugt hatten, Peter habe ihm Schmiergeld zugesteckt…«


    »Das hat er, meine liebe Anna! Dafür kann ich die Hand ins Feuer legen! Meine ganzen schönen Juwelen hab ich Peterchen geben müssen, um diesen Gierschlund zu stopfen!«


    Martha Skawronskaja lachte laut und wenig damenhaft. Anna ließ sich von der Heiterkeit der Zaritsa nur zu gerne anstecken. Sie vermisste Peter so sehr, und obwohl er Himmel und Hölle in Bewegung setzte und ihr zahllose Briefe schrieb, ersetzte das Papier doch nicht ihren Mann.


    »Offensichtlich haben die Türken Eure Juwelen eingeschmolzen, und er musste sie schlucken.« Anna wurde rot.


    Es war bestimmt sehr unangenehm für den gierigen Wesir gewesen, das flüssige Gold. Normalerweise scherzte sie nicht mit solchen Dingen, aber für diesen unbekannten Türken, der Peter dazu gezwungen hatte, lange Monate in einem schrecklichen Gefängnis zu schmachten, konnte sie einfach kein Mitleid empfinden.


    Martha Skawronskaja lachte erneut herzhaft. »Dann war mein Opfer wenigstens nützlich!«


    Die Zaritsa bemerkte nicht, dass die kleine Charlotte, die Frau des liederlichen, ungezogenen Alexei, plötzlich ganz bleich geworden war. Sie hatte inzwischen ausreichend Russisch gelernt, um jeder Unterhaltung folgen zu können.


    »Na ja«, fing Anna Schafirowa sich wieder. »Der nächste Wesir war dann der General– die Türken nennen das Aga– der Janitscharen. Doch der blieb nicht lange am Ruder. Karl hatte den überredet, Russland den Krieg zu erklären, aber Peter und Tolstoi haben sofort dafür gesorgt, dass der Sultan mitbekam, wie viel der Aga selbst am Pruth genommen hatte, um friedlich zu sein. Das war ein neuer Kopf, der in den Staub rollte. Dann war da ein gewisser Yusuf Pascha. Zuerst verstanden unsere beiden Helden sich ganz nett mit ihm, und der französische Gesandte Ferriol hat ein wenig nachgeholfen, und Peter hat sich einen Batzen Geld von den Holländern geborgt, aber irgendwie waren die Schweden auch nicht dumm…«


    Anna fuhr noch eine ganze Weile mit ihrem Bericht über die Lage im Süden fort. Martha Skawronskaja hörte ihr amüsiert zu. Im Garten tobte Schafirows Kinderschar mit einer Horde Jagdhunde herum, der stumme Tolja beschnitt bedächtig Rosensträucher, und Larissa Glebowna, die alte Amme, saß mit ihrem Strickzeug in der Hand auf einer Bank im Schatten. Es war eine Szene tiefsten Friedens.


    
      *
    


    Gawril Iwanowitsch Golowkin, der Außenminister des Zaren, verzog missmutig den Mund, als er die Lektüre des Schreibens aus Konstantinopel beendete, das ihm ein Geheimkurier erst vor wenigen Stunden überbracht hatte. Der Mann saß vor einem warmen Essen und einem Becher Wein zur Stärkung. Den Urlaub und das saubere Bett, das man ihm angeboten hatte, hatte er allerdings geradeheraus abgelehnt. An der Goldenen Pforte warteten Baron Schafirow und Graf Tolstoi ungeduldig auf seine Rückkehr!


    Prinz Romodanowski zwirbelte den Bart. Es war seine Gewohnheit, wenn er angestrengt nachdachte. »Die Bedingungen sind natürlich unannehmbar! Eine Beleidigung! An sich eine Kriegserklärung!«, knurrte er missmutig.


    Außenminister Golowkin nickte zustimmend. »Schafirow schreibt, dass der verdammte Schwede dem Sultan souffliert hat. Der neue Großwesir ist unser Mann. Offensichtlich ist niemand von einem weiteren Krieg gegen uns begeistert, und Karl fängt an, so lästig zu werden, dass man einen Weg sucht, ihn endlich aus Bender und über die Grenze zu vertreiben.«


    »Was schlägt Schafirow vor?«


    »Aussitzen! Ignorieren! Im schlimmsten Fall würden er und Tolstoi eben wieder eine Tour in die Sieben Türme unternehmen müssen, doch er hat bereits Sorge dafür getragen, dass auch dann die Verbindung mit Moskau nicht abbricht.«


    Romodanowski nickte Golowkin zu. Der Zar war auf seinem Sommerfeldzug gegen Finnland. In diesem Augenblick befand Konter-Admiral Peter Alexejewitsch Romanow sich vermutlich an Bord seiner Galeere mitten auf der Ostsee und befolgte gehorsam die Befehle von Admiral Apraxin.


    »Schreibt Schafirow, er soll diese Sache so handhaben, wie er es für richtig befindet! Er ist vor Ort, Tolstoi hat zehn Jahre in Konstantinopel zugebracht. Es wäre gefährlich, zwei so erfahrenen Männern aus der Ferne irgendwelche Anweisungen zu erteilen«, befahl Prinz Romodanowski Außenminister Golowkin.


    Während der Zar sich mitten in einem Flottenverband aus zweihundert russischen Galeeren befand und Sascha Menschikow mit seiner Kavallerie dabei war, Schwedisch-Pommern in Schutt und Asche zu legen, war sein Wort genauso viel wert wie das eines Herrschers. Wie immer hatte Peter Alexejewitsch dem alten Mann sein Reich anvertraut, bevor er sich auf ein neues, verrücktes Abenteuer eingelassen hatte. Romodanowski wachte über Russland. Golowkin setzte sich und schrieb.


    
      *
    


    Peter Schafirow erschauerte leicht. Er hatte diesen Ort in den letzten drei Jahren nun schon so oft betreten, und trotzdem war er immer noch beeindruckt. Der Topkapi-Palast lag auf einer Anhöhe, genau an der Stelle, an der das Goldene Horn den Bosporus von der Marmara-See trennte. Es war eine eigene Stadt mitten in der Riesenstadt Konstantinopel, die wohl mehr als siebenhunderttausend Einwohner zählte. Der serail war die Welt des Sultans; hinter diesen hohen Mauern verbargen sich zahllose Gebäude, Moscheen, Küchen, Stallungen, weite Gärten, in denen Tulpen in allen Farben blühten, in denen Fontänen in der sommerlichen Hitze Kühle spendeten. Im Topkapi lebten außer dem absoluten Herrscher über das Osmanische Reich etwa fünftausend Bedienstete, die nur existierten, um Gottes Schatten auf Erden jeden Wunsch von den Augen abzulesen.


    Schafirow ritt mit einer eindrucksvollen Wachmannschaft die lange Zypressenallee entlang, die bis zum harem führte. Sie schienen ihm wirklich zu misstrauen: Früher waren meist nur zwei Offiziere erschienen, um ihn und Tolstoi aus der russischen Botschaft oder aus den Sieben Türmen hierherzugeleiten. Seitdem der Text des neuen Vertrages fast fertig war und sie sich über die endgültige Grenze zwischen dem Moskowiterreich und der Goldenen Pforte geeinigt hatten, waren es zwanzig schwer bewaffnete Berittene, die ihn in ihre Mitte nahmen, und Tolstoi durfte ihn nicht mehr begleiten. Der Graf musste sozusagen als Geisel für die Geisel zurückbleiben.


    Schafirow schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin: »Sicher für den Fall, dass ich in einem Anfall von Wahnsinn diesem parfümierten Fleischkloß Ahmed an die Kehle springe.«


    Der Jude begann langsam, nicht nur die Geduld mit dem Sultan und seinen ständig wechselnden Großwesiren zu verlieren. Das ewige Hin und Her zwischen Kerkerhaft und Hausarrest, kalten, schmutzigen Verliesen, Ratten, Ungeziefer oder erdrückender Hitze hinter den vergitterten Fenstern der Botschaft zehrte an seiner Gesundheit. Die Trennung von Anna lastete schwer auf seinem Gemüt. Seit vielen Monaten schon gelang es ihm nicht mehr, Briefe an sie nach Moskau zu schmuggeln. Sie wurden scharf überwacht, und jeder falsche Schritt, jeder Verdacht gegen ihn oder Tolstoi konnte den Abbruch der Verhandlungen und eine neue, fünfte Kriegserklärung in drei Jahren bedeuten.


    Seine Wachmannschaft zügelte die Pferde, ein Offizier bedeutete zwei Eunuchen, die die erste Pforte des harems bewachten, die schweren schmiedeeisernen Tore für den Juden zu öffnen. Von hier an war Schafirow alleine: Niemand außer dem Sultan und dem oder den Gästen, die er geladen hatte, durfte diesen Ort betreten. Harem ins Russische übersetzt hieß »verboten«: Es war eine verbotene Welt, in der Ahmed III., seine Mutter und seine Kurtisanen lebten. Seit dem XVI. Jahrhundert und den Tagen Sultan Suleimans des Prächtigen und dessen dominanter Hauptfrau Roxana, einer rothaarigen Russin, die eine große Rolle in der Politik des Reiches gespielt hatte, heiratete der Schatten Gottes auf Erden nicht mehr. Roxana war so stark gewesen und eines Tages für alle zu gefährlich geworden. Nach dieser Erfahrung hatte der Reichsrat, der diwan, beschlossen, dass man bei Suleimans Nachfolgern kein Risiko mehr eingehen konnte. Es war die Geburtsstunde des »harem« gewesen. Man füllte ihn mit Sklavinnen, die, wann immer dem Sultan der Sinn danach stand, seine körperliche Lust befriedigten. Diese Frauen, meist Kaukasierinnen oder Christinnen vom Balkan– der Islam verbot es, rechtgläubige Weiber einzusperren–, trugen auch die Kinder aus, unter denen man dann bei Bedarf einen Thronfolger für den Schatten Gottes auf Erden rekrutieren konnte. Es war ein kompliziertes System, das ein Gleichgewicht der Macht und dynastische Kontinuität in diesem unübersichtlichen Vielvölkermischwerk, das das Osmanische Reich war, garantieren sollte.


    Schafirow trat durch eine zweite Pforte, dann durch eine dritte. An der vierten nahmen ihn zwei riesige schwarze Männer in Empfang. Sie stammten aus dem Sudan, wo sie als Kinder eingefangen worden waren. In der Nähe von Assuan, am oberen Nil, wurden diese Sklaven dann von koptischen Christen entmannt, bevor man sie nach Konstantinopel sandte. Ihre traditionelle Aufgabe war es, über den harem und die Tugend der Kurtisanen des Sultans zu wachen, ohne eine Versuchung für die Frauen darzustellen. Die beiden Eunuchen nahmen Schafirow schweigend in die Mitte. Am Ende des langen Gangs mit den vier Pforten lag ein Labyrinth luxuriöser Appartements. Niemand außer Ahmed III. hatte das Recht, diesen Teil des harem zu betreten. Hier hatten diejenigen Kurtisanen, die dem Sultan männliche Kinder geboren hatten, ihre Gemächer; sie waren seine Favoritinnen und genossen in dieser verbotenen Welt eine privilegierte Stellung.


    Durch einen Wintergarten, der von einer Kuppel aus buntem Glas bedeckt wurde, führte der Weg zur Audienzhalle, einem riesigen, mit blauen Kacheln dekorierten Raum, dessen Boden von weichen, blutroten Teppichen bedeckt wurde. Ahmed III. saß auf seinem Marmorthron, er trug einen langen Kaftan aus golddurchwirktem Stoff, dessen Saum, Kragen und Ärmel mit Zobelfellen eingefasst waren. Auf dem Haupt ein schneeweißer Turban mit einer schwarz-weißen Kordel und einem eigroßen Smaragd in der Mitte.


    Der Jude konnte das Gesicht seines Gesprächspartners nur im Profil sehen. Kein Ungläubiger durfte je das ganze Antlitz von Gottes Schatten betrachten. Neben Ahmed standen vier Männer wie Türme; jeder von ihnen hielt ein gigantisches Krummschwert in Händen. Sie trugen trotz der Hitze hohe Mützen aus Karakul, einen langen grünen Kaftan mit prächtigem Brustschmuck und weiche, hohe Stiefel aus rotem Leder. Es waren Tscherkessen, eine muslimische Minderheit, die im Kaukasus unweit von Astrakhan lebte und die seit jeher der Goldenen Pforte den Treueschwur leistete. Die persönliche Leibwache des Herrschers in Konstantinopel rekrutierte sich nur aus Tscherkessen. Sie waren so fanatisch ergeben, dass sie, ohne lange nachzudenken, jeden, der es wagen sollte, sich Ahmed unaufgefordert auf mehr als vier oder fünf Schritte zu nähern, in Stücke hauen würden. Selbst Damad Ali Pascha, der neue Großwesir, Schwiegersohn und Favorit des Sultans, konnte sich ihm nicht nähern, ohne sein Leben zu riskieren.


    Schafirow ließ sich auf dem rechten Knie nieder. Die Sitte verlangte, dass die ausländischen Botschafter und Gesandten christlicher Nationen diese Haltung vor dem Sultan einnahmen. Muslimische Vasallen, denen die Ehre zuteilwurde, im harem des serail empfangen zu werden, hatten sich vor Ahmed auf die Erde zu werfen, damit sie auch ja nicht versucht wurden, ihm in die Augen zu blicken und damit seine Allmacht und seine erhabene Stellung herauszufordern.


    »Wir sind mit diesem Vertragstext einverstanden, Baron Schafirow«, verkündete der Großwesir Damad Ali Pascha knapp. Dann gab er dem Juden mit einer lässigen Handbewegung zu verstehen, dass die Audienz beendet war und er sich wieder aus dem Topkapi zu entfernen hatte. Ahmed III. selbst sprach kein Wort. Es wäre unter seiner Würde als oberster Beherrscher aller Gläubigen und Stellvertreter des Propheten Mohammed, mit einem Juden zu sprechen, noch dazu mit einem, der in den Diensten des russischen Zaren stand!


    Schafirow erhob sich und verließ rückwärts die Audienzhalle. Die schwere Bronzetür, die sich vor wenigen Augenblicken wie von Geisterhand vor ihm geöffnet hatte, schlug laut hinter ihm zu. Die beiden schwarzen Männer, die ihn begleitet hatten, nahmen Peter wieder in die Mitte.


    Dieser kurze Satz Damad Ali Paschas bedeutete für den Vizekanzler des Moskowiterreiches den Sieg. Er zeigte es in diesem Augenblick nicht, aber er hätte vor Freude in die Luft springen können. Es hatte drei Jahre gedauert, mit der Goldenen Pforte zu einer Einigung zu kommen. Nun war der Kampf endlich vorbei. Sie würden nach Hause, nach Moskau reisen können!


    
      *
    


    Zunächst hatte Admiral Ehrenskjöld von dieser lächerlichen Flotte von Ruderbooten nichts befürchtet. Doch nun stand er beklommen, mit gekreuzten Armen auf dem Deck seines Kommandoschiffes und starrte in die schlaff im Wind hängenden schneeweißen Segel seiner in Schlachtordnung formierten achtundzwanzig Kriegsschiffe.


    Zuerst hatte Ehrenskjöld versucht, die kleinen Boote im Insellabyrinth vor der finnischen Küste eines nach dem anderen zu jagen und dann zu zerstören. Doch er hatte schnell feststellen müssen, dass die billigen Nussschalen, sobald sie seine blau-weiße Kriegsflagge erblickten, einfach Haken schlugen wie Karnickel. Sie waren wendig, hatten kaum Tiefgang, konnten sich durch die zahllosen Inseln vor der Küste durchschlängeln und verschwanden schließlich in irgendeiner seichten Bucht, in der die schwedischen Kriegsschiffe auf Grund gelaufen wären.


    Wie kleine, hinterhältige Frettchen spickten die zweihundert russischen Galeeren außer Schussweite seiner Schiffe hinter ihrem Schutzwall aus Inseln und seichten Gewässern hervor. Sie warteten ab. Sie würden einfach abwarten, bis die völlige Windstille an diesem brütend heißen Sommertag seine stolze Flotte zur völligen Bewegungslosigkeit verurteilte.


    In Ehrenskjölds unbewegte Miene kam plötzlich Leben. Er spuckte durch die Zähne aus, fluchte laut und schrie: »Feuert Breitseite!«


    Die Frettchen schlichen sich langsam an sie heran. Immer wieder gelang es einem schweren, schwedischen Vierundzwanzigpfünder, eines der Biester zu treffen. Die Galeeren zerbarsten wie morsches Holz. Meist sanken sie sofort. Doch irgendwie spürte der Admiral, dass die russische Flotte diese Verluste problemlos verschmerzen konnte. Ganz so, als ob die treibenden Wracks sie nicht beeindruckten, schlichen die anderen Frettchen weiter auf ihn zu. Über seinen Kanonendonner hinweg konnte Ehrenskjöld ganz deutlich diese laute, fast hysterische Stimme vernehmen.


    »Vorwärts, meine Kinder! Schnell, lasst jetzt nicht nach! Wir werden es schaffen, wir schaffen es!«, brüllte ein Irrer am Heck einer großen Galeere. Man konnte ihren Namen deutlich lesen: Dvina!


    Das Schiff des Zaren. Er war Konter-Admiral unter dem Kommando des Fürsten Apraxin. Je lauter Peter schrie, umso näher schienen die listigen kleinen Schiffe zu kommen. Plötzlich spürte Admiral Ehrenskjöld, dass der Kampf für Goliath gegen David verloren war: Es war ihnen gelungen, seine gesamte linke Flanke einfach zu umzingeln. Ihre hölzernen Rümpfe krachten hart in seine Schiffe, und wie ein Mann sprangen Hunderte und Aberhunderte russischer Infanteristen von den hohen Hecks der kleinen Galeeren auf seine Kriegsschiffe. Ein fanatischer Nahkampf entbrannte: Mann gegen Mann. Die Russen hatten kurze, schwere Säbel, Enterbeile und Keulen als Waffen. Obwohl diesen Soldaten die See noch vor wenigen Jahren völlig fremd gewesen war, kämpften sie an diesem Tag wie Löwen auf den rutschigen, schwankenden Schiffsplanken.


    Als der 25. Juli des Jahres 1714 vor einer langen, schmalen Halbinsel, auf der man undeutlich einen Glockenturm erkennen konnte, zu Ende ging, hatte Zar Peter von Russland ein Wunder vollbracht, ein Wunder, das in Umfang und Ausmaß dem Sieg von Poltawa gleichkam: Seine junge, unerfahrene Marine hatte den Beherrscher der Ostsee in der Seeschlacht von Hanko besiegt und damit etwas im alten europäischen Gleichgewicht der Mächte für immer zerbrochen.


    Zuerst durch Poltawa und nun mit Hanko war aus dem primitiven, abgelegenen, unterentwickelten, verschlafenen und verspotteten Moskowiterreich eine Großmacht geworden. Das neue Russland beherrschte das Baltikum und nun die Ostsee, es besetzte drei Viertel von Finnland, ganz Mecklenburg und Vorpommern. Alle Städte der Schweden in Germanien befanden sich in russischer Hand, und selbst von Stockholm aus konnte man die Provokation des Zaren deutlich erkennen, seit seine Flagge frech über dem Hafen von Abo wehte. Die Generäle des Herrschers über das riesige Moskowiterreich stießen in den Stunden der schwedischen Niederlage von Hanko bereits unablässig und unaufhaltsam genau ins Herzland der westlichen Welt vor. Nur noch wenige Hundert Werst trennten sie von der Rheingrenze nach Frankreich, denn Peters Truppen kämpften bereits in Holstein.


    
      *
    


    »Wenn ich nur an sie denke«, fluchte der Thronfolger und starrte aus dem Fenster auf die zugefrorene Newa. Er hasste diese ruchlose Stadt St. Petersburg, in der sein Vater ihn zu leben verdammt hatte, seit er von Menschikows letztem Feldzug in Finnland halb tot vom Fieber und geschwächt von Skorbut und anderen Soldatenkrankheiten zurückgekehrt war.


    »Die Berührung mit dieser Häretikerin hat dich beschmutzt, Alexei!«, zischte Jakow Ignatiew dem Thronfolger ins Ohr. »Der Zar ist der Antichrist! Als Gläubiger hast du die Pflicht, dich gegen ihn zu erheben und die wahre Kirche zu verteidigen. Es hat dir an Mut gefehlt, dich ihm zu widersetzen. Du hättest dieses protestantische Weib nie zur Frau nehmen dürfen!«


    Die Worte seines Beichtvaters erschütterten Alexeis Gewissen bis in seine Grundfesten. Er hätte sich seinem Vater entgegenstellen müssen und ihm geradeheraus sagen sollen, dass der Zarewitsch unmöglich eine Gemahlin haben konnte, die keine rechtgläubige orthodoxe Russin aus alter, nobler Familie war. Er wusste, dass er nicht nur seinen Glauben verraten hatte, als er Charlotte akzeptiert hatte. Er hatte seine Mutter Jewdokija betrogen und alles, wofür sie seit Jahren schon in Susdal kämpfte und litt.


    Nicht nur Ignatiew redete ihm zu. Jewdokija hatte ihm geschrieben und ihm in harschen Worten mitgeteilt, was sie von dieser Heirat hielt. Sie hatte unterstrichen, dass es eine Todsünde sei, die von Zar Peter so schrecklich geschmähte und verfolgte Kirche im Stich zu lassen und offen eine Ungläubige zur Frau zu nehmen. Alexei lebte in ständiger Angst vor der Todsünde; der Brief seiner Mutter, jedes Wort, jede Geste seines Beichtvaters, die schreckliche magere Charlotte mit ihrem bleichen Gesicht, ihren flachen Hüften und ihren wässerig blauen Augen… Er wusste, dass er seit Jahren schon vom Grauen umgeben war: Da waren diese ruchlosen Kriege, an denen er, gezwungen vom Zaren, dauernd teilnehmen musste, da waren Sascha Menschikow und die ausländischen Emporkömmlinge des Vaters, die er in seiner Nähe dulden musste, da war die Bauernmagd Skawronskaja, die dem Zaren Bälger warf und die sich nun unverschämt auch noch Zaritsa nannte…


    »Mein Gott, Ignatiew, wie ich dieses Weib hasse und wie ich ihn hasse! Ich wünschte, Gottes gerechter Zorn würde den Antichristen treffen und niederstrecken.«


    »Gottes Wille wird geschehen, mein Sohn!«, flüsterte der Priester Ignatiew dem Zarewitsch zu.


    Er hoffte, dass diese Häretikerin Charlotte in der anderen Ecke des Raumes ihre Unterhaltung nicht belauschte. Er glaubte es unvorsichtig von Alexei, vor diesem Weib so frei seine Gedanken zu äußern. Er selbst weigerte sich, auch nur ein Wort mit der Deutschen zu wechseln. Jedes Mal, wenn sich ihre Wege kreuzten, ließ er sie durch sein kaltes Schweigen spüren, dass sie in diesem Land und in der Nähe eines wahren Gläubigen nichts weiter als Schmutz war, auch wenn sie den Titel der Zarewna führte.


    Alexei zuckte zusammen, als Ignatiew mit seiner eindringlichen Stimme zu ihm sprach.


    »Was soll ich nur tun, Vater?«, seufzte er. »Zeig mir einen Weg, wie ich der Ketzerin und dem Antichristen endlich entkommen kann. Seit Jahren schon ist mein Leben ein Leidensweg. Ich weiß nicht mehr ein und aus, und ich fürchte ihn! Er ist wie der Leibhaftige.«


    Ignatiew legte Alexei beschützend den Arm um die schmächtigen Schultern. Er fühlte, dass der Boden nun reif war für die Aussaat. Das Korn würde keimen und bald schon voll erblühen. Seine Augen suchten die von Leo Naryschkin, der unweit der unseligen Charlotte mit dem Rücken zu einem Feuer stand, scheinbar um sich zu wärmen. Auf sein Zeichen hin ging Naryschkin zur Zarewna, sprach ein paar kurze Worte und begleitete sie dann aus dem Raum. Als die Tür sich geschlossen hatte, nickte der Priester dem Zarewitsch zu.


    »Du willst meinen Rat, mein Sohn! Du brauchst einen männlichen Erben. Sorge dafür, dass sie dir einen Sohn schenkt, und dann schickst du sie ins Kloster! Genauso wie dein Vater deine Mutter verstoßen hat!«


    »Vater, du verlangst von mir, mit dieser Ketzerin das Lager zu teilen, sie zu berühren…«


    Alexeis Augen weiteten sich vor Schreck. Seit seiner Hochzeit und den vier Tagen, die man ihm gelassen hatte, um seine junge Frau in Torgau kennenzulernen, hatte er sie nicht mehr angefasst. Ignatiew hatte ihm damals bereits gesagt, es sei eine Sünde, und er fürchtete die Sünde. Er war einmal sogar froh gewesen, mit Menschikow in den Krieg ziehen zu müssen.


    »Es ist eine Sünde, die vor dem Allmächtigen leicht Vergebung finden wird, mein Sohn! Es ist deine heilige Pflicht, als Thronfolger von Russland, einen männlichen Erben zu zeugen, um den Fortbestand der Dynastie zu gewährleisten… und vergiss nicht, Alexei; all die Bälger der Bauernmagd! Wenn du einen Sohn hast, dann werden sie aus der Thronfolge verdrängt. Das Volk würde dem Zaren nie verzeihen, wenn er einen Bastard seinem rechtmäßigen Erben vorzöge, insbesondere dann, wenn dieser bereits…«


    »Sprich nicht weiter, mein Vater! Ich habe verstanden. Wie du es von mir verlangst, so soll es geschehen.«


    Ein irrer Glanz lag in Alexeis Augen. Vor wenigen Augenblicken noch war er unsicher und zittrig gewesen. Ignatiews Worte, wie Beschwörungsformeln in seinen Ohren, Ignatiews starker Arm um seine Schulter, die Gewissheit, der Allmächtige würde ihm verzeihen, hatten einen anderen Mann aus ihm gemacht. Er entwand sich der Umarmung des Priesters, stürmte durch den Raum auf die Tür zu, hinter der Charlotte und Onkel Leo verschwunden waren. Ignatiew hörte noch die Stimme des Thronfolgers, einen entsetzten Schrei der Ketzerin und Naryschkins kehliges Lachen.


    
      *
    


    Die Sonne begann schon zu sinken, als in der Ferne der Fluss aufschimmerte. Der Himmel hatte jetzt eine fast ins Blaue gehende Färbung. Über dem Horizont stand ein silbriger Mond. Die goldenen Kuppeln der Kirchen von Moskau strahlten hart und kalt im Abendlicht. Die beiden Reiter hatten den ganzen Weg schweigend zurückgelegt. Sie hatten ihre Pferde nicht angetrieben, sondern eher gezügelt, wenn sie in eine schnellere Gangart hatten fallen wollen. Sie ließen sich Zeit, obwohl sie es eigentlich schrecklich eilig hatten. Zeit zum Schauen, zum freien Durchatmen, Zeit, um jeden Augenblick dieses Tages voll zu erleben, ihn in sich aufzunehmen und sich einzuprägen: Es war drei Jahre her! Drei endlos lange Jahre für den einen, seit er die alte Hauptstadt hinter sich gelassen hatte, um in einen unglückseligen Krieg zu ziehen. Der andere hatte Moskau nunmehr seit zwölf Jahren nicht gesehen. Sie hoben gemeinsam die Augen, als am Himmel ein Zug Schneegänse dahinstrich; elegant, zartgrau und fast genauso unwirklich und schemenhaft wie der silberne Wintermond.


    Es war Peter Tolstoi, der das Schweigen brach: »Schneegänse! Ich hätte nie geglaubt, mich einmal zu freuen, diese Winterboten zu sehen!«


    Sie waren jetzt so nahe an der Moskwa, dass sie das Krachen und Knacken von Eisschollen deutlich durch die Stille der Nacht vernehmen konnten. Der Fluss war dabei zuzufrieren. Er war breit und lebendig, es dauerte seine Zeit, bevor eine feste Eisschicht die Hauptstadt und Samoskworetschje miteinander verbinden würde und für einige Monate Brücken überflüssig machte. Die Eisschollen reflektierten den Silbermond wie einen Spiegel.


    Peter Schafirow lenkte sein Pferd dicht neben das von Tolstoi. Er zog die Zügel an, drückte die Schenkel gegen den Leib des Tieres und strebte auf eine breite Holzbrücke zu, die die Vorstadt mit dem Händlerviertel der Kitai-Gorod verband. Ein Trupp Berittener bewegte sich schemenhaft am anderen Ufer. Es waren Männer der Kremlwache, die dafür sorgten, dass die Tore Moskaus bei Einbruch der Dunkelheit schlossen und all diejenigen, die keinen vernünftigen Grund für einen Aufenthalt in der alten Hauptstadt nachweisen konnten, auf die andere Seite des Flusses überwechselten.


    »Wir müssen uns beeilen, Tolstoi!«


    Es wurde überraschend schnell dämmrig. Die eiskalte Luft schien reglos. Die Schatten zu Füßen der beiden Männer wuchsen schneller und schneller, und es hatte den Anschein, als ob die Moskwa in der untergehenden Sonne schmaler wurde und sich an die beiden Ufer zurückzog. Schafirow und Tolstoi trieben ihre Tiere über die Brücke.


    
      *
    


    Wie jeden Tag, sobald es dämmerte, ging Anna Schafirowa durch das große Haus, um die Lichter zu entzünden. Wie immer begleitete sie Larissa Glebowna. Larissa hielt den Anzünder, während Anna die Lampen füllte. Die alte Amme sah aufmerksam zu, wie Anna aus einer ganz schmalen, sehr hohen Messingkanne Öl, das fein nach Pomeranzen, Orangen und Zitronen duftete, in die engen Lampenhälse laufen ließ, ohne dabei auch nur einen einzigen Tropfen zu vergießen. Diese abendliche Runde war eine Art Tradition. Sobald sie zu Ende war, würde Larissa zuerst ihre Töchter und dann viel heißen Tee für alle holen. Pascha Antipow und ihr Ältester, Jessaia, würden von den Pferden zurückkommen, und sie alle würden sich im Salon um ein warmes Feuer zusammenfinden, irgendein Spiel spielen oder miteinander plaudern, oder Anna würde ihnen irgendetwas vorlesen.


    Sie schmunzelte. Draußen konnte sie schon Jessaia und Pascha hören. Die beiden debattierten lautstark über die geschwollenen Beine irgendeines Pferdes und darüber, dass sie morgen Hasen jagen wollten. Eigentlich hätte sie glücklich sein können: Sie hatte wunderbare Kinder.


    Anna Schafirowa öffnete die Tür zum Arbeitszimmer ihres Mannes. Obwohl Peter nun schon seit drei Jahren in Konstantinopel gefangen saß, ging sie doch jeden Abend in diesen Raum und zündete alle Lampen an. Am Ende steckte sie immer noch frische Kerzen auf den siebenarmigen Leuchter, der in einer Nische stand, und entzündete auch diese. Es gab ihr zumindest die Illusion von ein bisschen Leben an diesem Ort. Seit Monaten schon hatte Anna nicht mehr von Peter gehört.


    Obwohl sie es vor den Kindern und Pascha sorgfältig verbarg, zerfraßen Kummer und Sorge sie innerlich. Die Lichter in seinem Studierzimmer anzustecken, geschah irgendwie aus einer verrückten Hoffnung in ihr heraus, eines Abends einzutreten und ihn an seinem Schreibtisch zu finden, über ein dickes Buch gebeugt, gedankenverloren… genauso wie früher… Anna nahm die Ölkanne. Mit einem leisen Gluckern lief das Öl in die Lampe. Der Duft der Zitrusfrüchte stieg auf. Dann nahm sie Larissa Glebowna den Anzünder aus der Hand und hielt ihn an den Docht. Ein sanftes Licht schlich durch den dunklen Raum. Seine Wände hatten den rötlich braunen Glanz von altem, oft gewachstem Eichenholz. Die schweren Samtvorhänge an den Fenstern, ursprünglich dunkelrot, waren im Lauf der Jahre zu einem tiefen Roséton verblichen, der den Übergang zwischen Wänden und Fenstern fließend erscheinen ließ. Nichts hatte sich verändert seit dem Tag, an dem Peter das Haus verlassen hatte, um mit dem Zaren in den Krieg zu ziehen. Selbst das Buch, in dem er gelesen hatte, lag auf der gleichen Seite aufgeschlagen auf seinem Arbeitstisch.


    Wie jeden Abend ließ Anna ihre Blicke durch den Raum schweifen; wie immer sah sie als Erstes zu dem großen, bequemen Sessel vor dem Kamin, in dem Peter immer zu sitzen pflegte, wenn er in Ruhe nachdenken wollte. Er war leer, obwohl sanft knisternde Scheite eine angenehme Wärme verbreiteten. Sie ging zum Arbeitstisch und strich mit der Hand über das geöffnete Buch. Dann fiel ihr Blick auf die Fensterbank, und sie schrak zusammen. Noch ehe Anna reagieren konnte, polterte hinter ihr das Silbertablett mit der Ölkanne, der Dochtschere, den Anzündern und den Kerzen zu Boden, und Larissa Glebowna stieß einen spitzen Schrei aus, als ob sie ein Gespenst gesehen hätte.


    »Sie ist immer noch genauso schreckhaft wie früher.« Die vertraute Stimme im Dunkeln klang amüsiert. »Ich wusste einfach nicht, wie ich dir Bescheid sagen könnte«, fuhr Schafirow gelassen fort. Seine Stiefel waren schmutzig, sein Haar und seine Kleider stumpf vor Staub.


    »Peter?« Nichts an ihm war so, wie Anna es in Erinnerung gehabt hatte. Er war schrecklich dünn. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen und hatten einen fiebrigen Glanz. Das vormals lange schwarze Haar war kurz gestutzt und von unzähligen grauen Strähnen durchzogen. Sie ging auf ihn zu, hob die Hand, um ihn zu berühren, um sich zu vergewissern, dass er wirklich aus Fleisch und Blut war und kein verrückter Traum. »Peter!«


    Zwei Arme legten sich um ihre Schultern und zogen sie fest an sich. »Der Rückweg von Konstantinopel nach Moskau hat ein bisschen gedauert«, flüsterte der Spion Anna ins Ohr, doch sie hörte ihm nicht mehr zu.


    Ihre Hände hatten sich in seinem staubigen Mantel festgekrallt, sie schmiegte sich eng an ihn. Fassungslos murmelte sie wieder und immer wieder seinen Namen.


    
      *
    


    »Mit dem Vertrag von Adrianopel konnte er dann nicht länger als Gast des Sultans in Bender bleiben«, beendete Graf Tolstoi seinen Bericht über ihre Abenteuer im Osmanischen Reich.


    »Karl hat dann die etwa dreizehnhundert britischen Meilen zwischen der Grenze der Gebiete des Sultans unten in der Walachei und dem Hafen Stralsund oben am Baltikum in etwas weniger als vierzehn Tagen geschafft«, fügte Schafirow hinzu.


    Sein Lächeln verschärfte die spöttische Melancholie, die der natürliche Ausdruck seines Gesichts war. »Er hat sich verkleidet: ein Schnurrbart, eine braune Perücke, eine braune Uniform und ein Pass auf den Namen Hauptmann Peter Frisk. Unser Freund hat den Weg nur begleitet von einem Getreuen gemacht.«


    »Dann können wir also in Kürze damit rechnen, dass dieser Satansbraten sich an Bord eines Kriegsschiffes zurück in seine Heimat begibt, um seine Regierungsgeschäfte in Stockholm wieder in Ordnung zu bringen und seine Herren des Kronrates zu beruhigen?«


    Prinz Romodanowski drehte mit einem Finger nervös an seinem polnischen Schnurrbart. Der Zar war in seiner neuen Hauptstadt St. Petersburg. Nach dem glorreichen Seesieg gegen die Schweden bei Hanko bereitete man dort eine gigantische Feier vor, die der für den Sieg von Poltawa vor fünf Jahren in Moskau ähneln sollte. Wie kein anderer Sieg war dies sein Sieg! Er hatte alleine, gegen den Widerstand aller, seinem Land eine Kriegsflotte gegeben. Er hatte mit eigenen Händen an dieser Flotte mitgebaut. Seine Mühen, seine Sturheit und sein Instinkt, dem Riesenreich die See zu öffnen, waren belohnt worden. Doch waren sie schon stark genug, sich ein zweites Mal mit dem Beherrscher der Ostsee zu messen, falls Karl nach seiner spektakulären Flucht aus dem Osmanischen Reich sofort auf Rache für Hanko sann?


    Stephanow, Schafirows Sekretär, der in den drei Jahren der Abwesenheit seines Herrn die Geheime Staatskanzlei ganz im Sinne des Juden weitergeführt hatte, meldete sich erstaunlich selbstbewusst zu Wort.


    »Unsere letzten Agentenberichte deuten darauf hin, dass er sich prioritär um Stralsund kümmern will. Es ist sein letzter Stützpunkt in Pommern. Er hat befohlen, vierzehntausend Mann auszuheben, um der Stadt eine vernünftige Garnison zu geben. Mit dem Vertrag von Utrecht ist der Spanische Erbfolgekrieg zu einem Ende gekommen. Nunmehr ist Karl von Österreich Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation. Ihm liegt daran, den Status quo in Europa unverändert beizubehalten, während die Preußen, Dänen, Sachsen und Gott weiß wer noch in diesem Augenblick an nichts anderes denken, als die letzten schwedischen Besitzungen auf dem Kontinent aufzufressen. Die Lage hat sich sehr verändert. Karl wird alles daransetzen, einen Verlust Stralsunds zu verhindern.«


    Schafirow nickte zustimmend. Obwohl er drei Jahre in Konstantinopel verbracht hatte, war es ihm doch gelungen, mit dem Wirrwarr der europäischen Intrigenspiele Schritt zu halten. »Der Zar muss sich im Augenblick, was das Baltikum anbetrifft, keine Sorgen machen.«


    »Er hat ein paar andere Sorgen für dich auf Lager, mein Freund!«, murmelte Romodanowski. »Du weißt, dass er dich schnellstmöglich in der neuen Hauptstadt erwartet?«


    Schafirow sah den alten Mann grimmig an. Er hatte kaum Zeit gehabt, sich von seinem langen Rückweg aus dem Süden zu erholen, da war schon dieser atemlose, durchgeschwitzte Bote mit einem eiligen Schreiben von Peter Alexejewitsch bei ihm aufgetaucht.


    
      *
    


    Schafirow staunte nicht schlecht: Vor einer kurzen Woche erst war er mit seiner ganzen Familie in St. Petersburg, dieser neuen Stadt am Meer, angekommen, die er zuvor noch nie gesehen hatte. Er hatte lernen müssen, dass er eines der neuen, prachtvollen Palais am Dreieinigkeits-Platz, mitten im Zentrum und direkt am Ufer der Newa besaß. Er hatte festgestellt, dass unweit seines Hauses und der Dreieinigkeitskirche, die 1710 zur Feier des Triumphs von Poltawa errichtet worden war, ein riesiger Gebäudekomplex existierte, in dem sich neben der staatlichen Druckereioffizie, dem Botschafterhof, dem Außenamt und der Fiskalverwaltung auch die Geheime Staatskanzlei befand. Sehr geheim sah sie natürlich nicht aus, seine Behörde, mit ihrer überdimensionierten, blank gewienerten Messingplatte, den Wachposten in der Uniform des Regiments Paschkow an der Tür, dem Gewirr von unbekannten Gesichtern, die durch die Gänge strömten.


    Jessaia, sein Ältester, stand mit strahlenden Augen neben ihm. Es war nicht die Geheime Staatskanzlei mit ihrem Mythos, ihrer finsteren Vergangenheit und ihrem düsteren Ruhm, die den Knaben in diesen Zustand der Begeisterung versetzte, obwohl er in jeder Hinsicht das Ebenbild seines Vaters war.


    »Andrea Trezzini kam aus Italien, musst du wissen! Er ist seit 1704 hier tätig, und er war der erste General-Architekt des Zaren«, klärte er Schafirow auf. »Du erinnerst dich, ich hab’s dir erklärt, als wir am Peterhof waren, wie der italienische Baustil das Stadtbild beeinflusst hat. Aber die Peter-und-Paul-Festung ist von einem Franzosen konzipiert worden. Lambert. Und jetzt ist es hauptsächlich der Deutsche Andreas Schlüter, der die Entwürfe macht. Er ist mit einer großen Zahl Landsleute im letzten Jahr angekommen.«


    Der Junge war von allem, was mit Bauen und Steinen zusammenhing, fasziniert. Anna hatte Schafirow erklärt, dass Jessaia beschlossen habe, Architekt zu werden, oder zumindest Ingenieur.


    »Wenn wir vielleicht eine Pause einlegen, mein lieber Sohn?«, versuchte Schafirow, Jessaia zu bremsen.


    Ihm taten nach diesem endlosen Spaziergang die Füße weh, und sein Magen schrie nach einem reichhaltigen, warmen Essen.


    »Natürlich, da drüben! Da müssen wir hin, Papa. Das wird dir gefallen! Die Taverne zu den Vier Fregatten: Alle fremden Seeleute sind dort und die ganzen Botschafter und alle Beamten, die hier arbeiten, und sogar… nun, der Zar isst häufig dort zu Mittag.«


    »Was weißt du von Tavernen, Junge?«, schmunzelte der Spion.


    Als er Moskau verlassen hatte, um Peter Alexejewitsch an den Pruth zu folgen, war Jessaia gerade einmal elf Jahre alt gewesen, und er hatte ihn damit amüsieren können, Drachen steigen zu lassen oder ihm kleine Soldaten aus Holz oder Zinn zu geben. Der Spion betrachtete seinen Sohn noch einmal eingehend: Er war groß geworden und richtig erwachsen. Vielleicht war er ja wirklich alt genug, ein Dünnbier in den Vier Fregatten zu trinken.


    »Na los, ich folge dir vertrauensvoll ins Unbekannte«, sagte der Spion grinsend.


    »Also ich finde diese neuen Gebäude, die unter Schlüters Einfluss errichtet werden, irgendwie zu trocken, zu ausdruckslos«, schwatzte Jessaia auf dem Weg in die Taverne weiter. »Gott sei Dank haben wir noch einen Trezzini!«


    Schafirow hatte eben kein Wort verstanden. Er blickte Jessaia entgeistert an. »Wir haben einen was?«


    »Na, Trezzini hat unser Haus hier entworfen und gebaut! Hat Mama dir das nicht gesagt? Als der Befehl des Zaren kam, warst du weg, und sie hat mit Großvater nicht lang überlegt, sondern sofort den Italiener beauftragt, noch bevor die Golizyns, die Golowkins und die Buturlines Hand an ihn legen konnten. Nur Prinz Menschikow hatte Glück. Der war clever, die Finger von Schlüter zu lassen und einen anderen Deutschen zu holen– Schädel. Aber die haben erst letztes Jahr mit dem Bau angefangen.«


    »Da hatten deine Mama und Großvater aber sicher recht mit dem Trezzini!«, spottete Schafirow.


    Seine Augen funkelten amüsiert. Er konnte es sich nicht verkneifen, Jessaia übers schwarze Haar zu streichen, bevor er ihm– wie unter Männern– die Hand auf die Schulter legte. Ein aufgeweckter, liebenswerter Bursche… und nicht der schlechteste Gesellschafter, wenn man neu in St. Petersburg war. Er zog seine Uhr aus der Tasche und schenkte dem Stundenzeiger einen abfälligen Blick. Natürlich wartete mehr Arbeit, als ihm lieb war, auf ihn. Stephanow hatte ihn eiligst auf den neuesten Stand gebracht, der Oberfiskale Kurbatow wollte mit ihm sprechen; er schien mit seinen Steuerverbrechern größte Schwierigkeiten zu haben. Ganze Vermögen verschwanden ins Ausland. Er wollte Männer aus den Geheimen Diensten der Staatskanzlei auf sie hetzen– oder besser gesagt auf ihre Konten in London, Amsterdam oder Zürich! Und dann stand noch dieses ominöse Treffen mit dem Zaren aus. Irgendwie hatte Schafirow eine böse Vorahnung.


    Stephanow hatte ihm einige Berichte vorgelegt, die von ihrem Spitzel im Priesterkreis um den Thronfolger stammten, und dann hatte Anna ihm noch Gerüchte über die unglückliche Zarewna erzählt, diese deutsche Prinzessin Charlotte, und über eine finnische Leibeigene, die der Zarewitsch als Beute von seinem Kriegsabenteuer mit Menschikow in Finnland mitgebracht hatte.


    »Ausnahmsweise ein kleines Glas Rotwein zum Essen, mein Sohn«, vertrieb Schafirow seine unangenehmen Gedanken. Er lächelte.


    »Pascha erschlägt mich, wenn er das erfährt!«, grinste Jessaia. »Er predigt mir immer, dass Alkohol die Quelle allen Übels in Russland sei!«


    »Pascha hat recht«, erwiderte Schafirow schmunzelnd, »aber ein Glas Wein zum Essen fällt noch nicht unter die Klausel der Trunksucht.«


    Er winkte den Wirt heran und überließ seinem Sohn die Bestellung. Der Junge war offenbar nicht zum ersten Mal in den Vier Fregatten. Er lenkte die Aufmerksamkeit seines Vaters immer wieder auf den einen oder anderen Gast, erklärte, welches Schiffes Kapitän dies war oder welcher neue ausländische Gesandte. Offenbar hatte nicht nur das gute alte Moskau seinen Charme. Auch St. Petersburg, die Neue, die Glorreiche, das Tor Russlands zur Welt!


    
      *
    


    Charlotte fühlte sich mutterseelenallein und von Gott und der Welt verlassen. Nur ab und an unterbrach ein Röcheln oder Glucksen diese feindselige Stille in dem schmierigen, heruntergekommenen Raum. Plötzlich bereute sie, dass sie den weiten Weg aus St. Petersburg in diese miese Absteige überhaupt gemacht hatte. Sie hatte alles versucht, ihn vom Trinken abzubringen. Sie hatte gebettelt, gefleht, gebetet, doch Alexei wollte ihr nie zuhören. Im besten Fall begegnete ihr Gemahl ihr mit völliger Gleichgültigkeit oder feindseligem Schweigen. Im Regelfall brüllte er sie ausfallend an oder befahl ihr grob, das Maul zu halten. Oft schlug er einfach nur zu, wenn sie ein falsches Wort an ihn richtete. Meist war das der Fall, wenn er von einer Begegnung mit seinem Vater zurückkam und dann seine Angst vor dem allmächtigen Herrscher über Russland mit Schnaps bekämpfte. Seit sie dauernd in St. Petersburg leben mussten, war das nun immer öfter der Fall. Er trank, um seine Angst zu besiegen, und im Rausch wurde aus der Angst dann mit einem Mal ein schrecklicher, nicht zu bändigender Zorn gegen den Zaren. Zorn und Hass! Dann war sie das Opfer, an dem er all seine Gefühle ausließ, denn sie hatte kein Recht, sich zu wehren.


    Sie war seine Frau und ihm untertan. Ihre Familie, die sie hätte beschützen können, lebte weit weg in Deutschland, Katharina, Peters Gemahlin, die Sympathie und Mitleid für sie empfand, war eine zu gefährliche Waffe, um sie gegen Alexeis Brutalität einzusetzen.


    Als sie das letzte Mal Zuflucht bei der Zaritsa gesucht hatte, hatte Katharina alles dem Zaren erzählt, und dieser hatte seinen Sohn zur Rechenschaft gezogen. Charlotte war damals mit ihrer Tochter hochschwanger gegangen. Das einzige Ergebnis war gewesen, dass Alexei wutentbrannt von seinem Vater zurückgekehrt war und sich dann stundenlang mit seinen Priesterfreunden eingeschlossen hatte. Mitten in der Nacht war er, besoffen wie ein Schwein, in ihrem Schlafgemach aufgetaucht, hatte sie an den Haaren aus dem Bett gezerrt und sie vehement mit den eisenbeschlagenen, schweren Lederschuhen in den schwangeren Leib getreten, bis sie Blut gespuckt hatte.


    Jetzt lag er auf einem schmutzigen Bett, das dreckige Hemd offen, seine schmale Brust zitternd und schweißgebadet. Er machte einen völlig hilflosen Eindruck, ja gar den Eindruck, als ob es mit ihm schon fast aus und vorbei sein könnte. Seine Augen waren geschlossen, und sein Atem ging röchelnd.


    Vielleicht wacht er ja nie wieder auf, ging Charlotte ein wundervoller Gedanke durch den Kopf, und dann lassen sie mich zurück zu Mama und Papa, und ich kann weg aus diesem schrecklichen Land!


    Traurig erinnerte sie sich an den Tag, an dem ihr Vater ihr mit strahlenden Augen mitgeteilt hatte, sie würde den russischen Thronfolger heiraten. Es war kurz nach dem Sieg des Zaren über die Schweden bei Poltawa gewesen. Plötzlich hatte das barbarische Moskowiterreich die Aufmerksamkeit ganz Europas auf sich gezogen. Es war eine unendliche Ehre für das Haus Braunschweig-Wolfenbüttel gewesen, sich auf diese Art und Weise mit dem Sieger über Karl XII. zu verbünden. Eine Träne rann über die bleiche, von Sommersprossen bedeckte Wange der jungen Frau. Seit diesem Tag war ihr Leben nicht viel mehr als endlose Qual. Wie oft hatte sie schon darüber nachgedacht, diesem Leidensweg ein Ende zu setzen… wenn da nicht ihre kleine Tochter gewesen wäre, sie hätte sich schon lange aus dem Diesseits ins Jenseits geschlichen.


    Nachdenklich betrachtete sie den Priester, der auf einem Holzschemel neben Alexeis schmierigem Bett saß. Seine irren Augen funkelten sie böse an. Seit sie den Raum betreten hatte, hatte er kein Wort gesagt. Seine ganze Haltung, die Art und Weise, wie er sie betrachtete: Jakow Ignatiew gab ihr zu verstehen, dass sie hier nichts zu suchen hatte. Charlotte schüttelte den Kopf, zuckte mit den Schultern, drehte sich um und verließ wortlos den Raum. Sollten dieser bigotte Halbirre Alexei und sein unseliger Beichtvater sich nur gemeinsam zu Tode saufen. Es war ein Fehler gewesen, aus falschem Verantwortungsgefühl heraus den Weg über die Newa gemacht zu haben. Ein Soldat aus ihrer Eskorte öffnete den Wagenschlag für sie und bot ihr den Arm an, damit sie in die Kutsche steigen konnte. Sie spürte, wie ihre Wangen sich vor Scham röteten. In den Augen des Mannes hatte sie wieder dieses stumme Mitleid gesehen, mit dem ihr hier alle begegneten: Hilflos, denn ihr Peiniger war der Erbe des Zaren, und doch… Langsam setzten die Pferde sich in Bewegung.


    
      *
    


    An der Stelle, an der die Fontanka in die Newa mündete, war unter der Leitung des berühmten Italieners Trezzini ein wundervoller kleiner Sommerpalast entstanden. Die großen Fensterfronten gaben zu beiden Seiten hin den Blick auf die Wasser frei. Hinter dem freundlichen, hellen Gebäude erstreckte sich auf beinahe vierzig Ackern ein Garten, den Peter kurz nach seinem Sieg bei Poltawa für Katharina angelegt hatte: Eichen und Obstbäume aus dem Oblast Moskau waren entlang der kleinen Spazierwege gepflanzt worden, es gab Zypressen, die aus dem Süden Russlands von der Krim gebracht worden waren, Fliederbüsche aus Deutschland, Rosenstöcke aus England. Die französischen Landschaftsgärtner, die der Zar unter Vertrag hatte, legten kleine Fontänen an, es gab Grotten, Kaskaden, einen See voller Goldfische und Volieren mit bunten Vögeln. Er hatte dieses kleine Paradies in erster Linie für seine Gemahlin geschaffen, damit sein geliebtes Mütterchen sich mit den Kindern und ihren Damen vergnügen konnte, wenn sie in der neuen Hauptstadt waren, doch anstatt den Sommergarten mit hohen, schützenden Mauern zu umgeben, hatte der Zar ihn geöffnet: Während er selbst irgendwo im Schatten auf einer kleinen Bank saß, ein Bier trank und mit Freunden plauderte oder seinen Kleinen beim Spielen zuschaute, konnte jeder Bürger von St. Petersburg kommen, zwischen den Bäumen und Blumen herumstreunen, die Wasserspiele bewundern oder genau das Gleiche tun, was er eben auch tat, sich erholen.


    Peter war stolz auf seinen Garten, und er war stolz auf den Sommerpalast mit seinen vierzehn Räumen, in denen er mit seiner kleinen Familie so viele glückliche Stunden verlebte. Er deutete mit der Hand auf den Bierkrug im Gras.


    »Nun, Peter Pawlowitsch! Noch einen Humpen? Bei dieser Hitze gibt es einfach nichts Besseres!«


    Schafirow schüttelte den Kopf. »Danke, Sire! Lieber nicht.«


    Seit den Tagen der üblen Haft in den Sieben Türmen von Konstantinopel gab es Dinge, die er einfach nicht mehr vertrug. Seine Gesundheit hatte einen fürchterlichen Schlag bekommen. Obwohl nun schon viele Monate zwischen ihm und dieser endlosen Geiselhaft im Osmanischen Reich lagen, hatte er sich doch noch nicht erholt. Er hatte einen berühmten jüdischen Arzt aus Amsterdam kommen lassen. Der hatte ihm erklärt, es sei ein chronisches Fieber, mit dem er würde lernen müssen zu leben.


    Der Zar blickte seinen Spion traurig an. In seinen dunklen Augen spiegelte sich echte Sorge wider. Es gab Augenblicke, da benahm Peter Alexejewitsch sich nicht wie ein Herrscher, sondern wie ein ganz normaler Mensch, ein guter Freund.


    »Es tut mir leid, Peter«, sagte er ganz leise. »Katharina war mir deswegen lange böse. Sie meinte, ich hätte dich nicht so einfach zurücklassen dürfen. Wie trägt der alte Scheremetew es?«


    Schafirow biss sich auf die Lippen. Mehmed Baltaji hatte am Pruth zwei Geiseln eingefordert, die mit ihrem Leben für die Vertragstreue des Zaren einstehen mussten, doch der Sohn des Feldmarschalls hatte die Sieben Türme und die Ungewissheit nicht ertragen können. Zuerst hatte der junge Offizier langsam den Verstand verloren, dann– eines Tages– hatte er sich in seiner Verzweiflung den Schädel an einer feuchten Kerkerwand selbst eingeschlagen.


    »Nach außen hin tut Boris Petrowitsch so, als ob die Welt in Ordnung wäre. Sagt jedem, Michail sei ein Soldat gewesen und sei wie ein Soldat gestorben. Schicksal eben! In Wirklichkeit kommt der alte Mann nicht darüber hinweg. Er sieht von Tag zu Tag schlechter aus, ganz so, als ob ihn der Kummer von innen her auffrisst. Zuerst seine Frau, als man ihr die Schreckensmeldung vom Pruth gebracht hat, dann Michail…«


    Schafirow erwähnte nicht, dass sie versuchten, jeden Tag bei Boris Petrowitsch vorbeizuschauen, vielleicht in der Hoffnung, ihn doch aus seiner Verzweiflung zu reißen: Er, Tolstoi, irgendeiner der riesigen Bären, die Romodanowski ihren Vater nannten, sogar Jessaia schickten sie in das prachtvolle, leere, traurige Haus des großen Soldaten. Doch es half nicht.


    Seine Augen glitten zu seinem Sohn hin. Der Junge saß unter einem Baum, skizzierte irgendetwas. Seine langen, schwarzen Locken fielen ihm glänzend über die Schultern, seine schmalen Hände griffen in den Holzkasten mit Pastellkreiden. Der Ärmel seiner Redingote, mit dem er immer wieder die Kreiden auf dem Papier verwischte, funkelte in allen Farben. Schafirows Augen leuchteten voller Stolz und Zärtlichkeit, als er ihn beobachtete.


    Der Zar verzog den Mund zu einem Grinsen. »Dein Ebenbild! Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, Peter! Erinnerst du dich noch?«


    Und plötzlich wandelte sich der Ausdruck auf dem Gesicht dieses allmächtigen Mannes, der über das größte Land der Erde absolut herrschte.


    »Warum nur hat Gott mich mit einem Sohn gestraft, den ich nie voller Stolz ansehen kann, Peter? Sag mir, warum! Was habe ich falsch gemacht?« Sein Mund fing an, gefährlich zu zucken. »Alexei!«, spie er aus. »Alexei, dieser besoffene, bigotte, unfähige Rotzlümmel.«


    Schafirow richtete sich neben dem Zaren auf. Sein Rücken wurde steif. Seine ganze Haltung zeugte von einer inneren Spannung. Er hatte befürchtet, dass der Zar ihn in den Sommergarten bestellt hatte, um über den Zarewitsch zu sprechen.


    Zuerst waren sie sich mit Tolstoi ziemlich sicher gewesen, dass Peter Alexejewitsch eingesehen haben musste, dass es sinnvoll und nützlich wäre, einen Versuch zu unternehmen, mit den Franzosen ein formelles Bündnis einzugehen, um endlich den Krieg mit Schweden beenden zu können. Seit er in St. Petersburg eingetroffen war, hatte er an einer Strategie gegenüber Frankreich gearbeitet. Sie hatten die Agentenberichte aus Österreich analysiert, eine neue Initiative gestartet, um England und Hannover endlich für Aktionen gegen Karl zu gewinnen, die Spionagenetze in ganz Europa verstärkt, mit dem Außenminister konferiert und über Prinz Menschikow Kontakt zum Herzog von Marlborough aufgenommen. Bald schon würde ein neuer Prinz auf den Thron von England steigen, ein Mann, der unter dem großen Herzog und Prinz Eugen von Savoyen als einer der alliierten Befehlshaber gedient hatte, ein Mann mit kontinentalen Interessen, denn er war der Kurfürst von Hannover.


    Die Karten im großen Spiel konnten vielleicht neu gemischt werden, und Russland hatte eine Chance, gleichzeitig mehrere Trümpfe zu ziehen. Schon vor der Katastrophe vom Pruth hatte der Jude wieder und immer wieder auf den Zaren eingeredet, er solle seine europäische Politik überdenken und den Weg nach Frankreich machen.


    Peter Alexejewitsch schien in seinem Spion zu lesen wie in einem offenen Buch. »Du bist enttäuscht, weil ich dich wegen meines unfähigen Sohns bemühe, anstatt mich mit heiterem Herzen in deine französische Hofintrige zu stürzen! Schafirow, ich weiß ganz genau, wie meine Außenpolitik aussehen muss, und ich weiß, dass ich mich auf euch alle hierbei verlassen kann: Golowkin, Dolgoruki, Tolstoi, du, dein Wunderkind Ostermann! Wann habt ihr mich je enttäuscht?«, spottete er bitter. »Es ist Alexei, der mich auffrisst. Ich weiß, dass er sich wie ein Schwein betrinkt. Ich weiß, dass er Kontakt zu seiner unglückseligen Mutter hat. Ich weiß, dass er seine Frau schlecht behandelt. Katharina hat mir davon erzählt. Ich habe alles versucht, Peter, und jetzt weiß ich nicht mehr weiter, denn ich fühle, dass mein Sohn meine Nemesis sein wird. An dem Tag, an dem er sein Erbe antritt, wird er alles zerstören, was wir mit unserem Blut, unserem Schweiß und unserer ganzen Kraft aufgebaut haben!«


    Schafirows Blick glitt von den verzweifelten traurigen Augen des Zaren zu einer Gruppe Kinder und einer großen, kräftigen Frau. Die Kinder tollten unter dem wachsamen Blick ihrer Mutter durchs Gras, kugelten sich mit einem struppigen Hund herum, lachten und juchzten.


    Der Zar nickte seinem Spion zu. »Du meinst, das ist die Zukunft unseres Reiches?«


    »Ihr seid der Zar, Sire«, flüsterte der Jude seinem Herrn leise zu. »Ihr habt die Macht zu entscheiden, wer…«


    Sein Blick ruhte weiter unverwandt auf Martha Skawronskaja, auf Elisabeth und auf Anna, auf der klitzekleinen Natalja und auf einem Säugling, den die Zaritsa im Arm hielt und an dessen Namen der Spion sich einfach nicht erinnern konnte. Noch nie hatte eine Frau auf dem russischen Thron gesessen, ging Schafirow dabei durch den Kopf. Aber viele Dinge, die vor Peter Alexejewitsch in diesem riesigen, unterentwickelten Land unmöglich schienen, waren plötzlich möglich geworden: eine Flotte, eine Hauptstadt am Meer, eine stolze sieggewohnte Armee, die Achtung und die Furcht der europäischen Mächte vor dem Koloss im Osten.


    »Sie war auch ein Mädchen, Sire«, schlichen sich die fatalen Worte aus seinem Mund und ins Ohr des Zaren. »Eure Schwester Sophia war auch eine Frau, und sie hat…«


    Der Zar fuhr schlagartig von der Steinbank hoch. Sein rundes Gesicht schien zu glühen, seine Augen funkelten böse. Schafirow lief ein eisiger Schauer den Rücken hinunter, doch seine Augen wichen denen von Peter Alexejewitsch nicht aus, und leise, aber bestimmt wiederholte er: »Sophia war auch eine Frau!«


    »Willst du meinen Untergang?«, zischte der Zar durch die Zähne.


    Seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt. Doch die schmale, zierliche Gestalt auf der Steinbank wich nicht vor dem zornigen Riesen zurück, die Augen weiterhin fest auf ihn geheftet. Fast zwanzig Jahre waren es nun schon, und in dieser ganzen langen Zeit hatte er nicht ein einziges Mal den Blick gesenkt. Peter Alexejewitsch schüttelte den Kopf. Genauso schnell, wie der Gewittersturm aufgezogen war, legte er sich wieder.


    »Gibt es auf dieser Welt denn gar nichts, wovor du Angst hast, Jude?«, grinste der Zar seinen Spion an. Diese Frage stellte Peter Alexejewitsch sich schon seit ewigen Zeiten, und er hatte es nie geschafft, eine Antwort darauf zu erhalten.


    Schafirow erhob sich von der Steinbank und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Lasst uns einen kleinen Spaziergang machen, Sire«, schlug er vor.


    Es fiel Schafirow leichter, offen zu sein, wenn er dabei nicht dazu gezwungen wurde, seinem Gegenüber in die Augen zu blicken. Er wusste, dass es dem Zaren eines Tages doch gelingen würde, in ihm zu lesen, aber es gab Dinge, die er bei aller Loyalität diesem Mann gegenüber nicht bereit war zu opfern.


    »Als Ihr mir befohlen habt, Euch an den Pruth zu folgen, Sire«, sagte er mit ruhiger, ausdrucksloser Stimme, »da habe ich Anna vier Briefe zurückgelassen– und Pascha Antipow, den treuen Pascha, der sich eher totschlagen ließe, als… sei’s drum!« Er seufzte. »Ich hatte das Gefühl, dass keiner von uns von diesem Wahnsinn zurückkehren würde.«


    Der Zar nickte. »Sprich weiter, nimm kein Blatt vor den Mund, mein Freund! Ich habe immer gewusst, dass du diesen Krieg mit den Türken abgelehnt hast. Du hast es nie geleugnet und doch… du hast mir das Leben gerettet, und du hast Russland gerettet!«


    »Darum geht es nicht, Sire!«


    Schafirow hatte am Pruth seine Pflicht getan. Die drei Jahre in den Kerkern des Sultans waren ein billiger Preis gewesen, den sie für ihre falsche und überhebliche Politik bezahlt hatten.


    »Ich hatte damals Angst, dass Ihr nicht aus dem Krieg zurückkommen könntet und die Glocken des Kreml für Zar Alexei Petrowitsch läuten würden. Ich hatte alles vorbereitet, um für diesen schwarzen Tag Vorsorge zu tragen und die, die meinem Herzen am nächsten standen, so weit wie möglich aus diesem Land fortzubringen.«


    »Ich hätte vor vielen Jahren auf dich hören sollen, Schafirow, und meinem Sohn diese verdammten Priester wegnehmen müssen«, seufzte der Zar.


    »Dafür ist es zu spät, Herr! Selbst wenn Ihr ihnen allen die Köpfe abschlagt.«


    »Ich dachte, es würde ihn wieder zu mir zurückbringen: die Zeit im Westen, das Studium in Dresden, Charlotte– ein vernünftiges, kluges Mädchen, das mit beiden Beinen auf der Erde steht… Ich werde deinem Rat folgen, Peter! Doch ich will ihm noch eine letzte Chance geben und ein wenig Zeit. Vielleicht, wenn sie ihm einen Sohn schenkt, vielleicht, wenn ich ihn vor die Wahl stelle, sich zu ändern oder den Anspruch auf den Thron zu verlieren?«

  


  
    Kapitel 12– Der geheimste Dienst

  


  Die Geheime Staatskanzlei in St. Petersburg hatte mit den eiskalten, finsteren Gewölben unter dem Arsenalturm des Moskauer Kreml nur noch den Namen gemeinsam: Die Anzahl der Mitarbeiter war auch in den Jahren von Schafirows Abwesenheit stetig angewachsen. Neben Spitzeln und Zuträgern verfügte der Jude jetzt auch über Beamte, die die mühsamen administrativen Aufgaben übernahmen. Uschakows Untersuchungsabteilung, vor vielen Jahren noch eine Handvoll Männer aus dem Regiment Paschkow, hatte jetzt mehrere Tausend Soldaten, die auf alle großen und größeren Städte des Reiches verteilt waren.


  Russland befand sich in einer schwierigen Übergangsphase aus dem tiefsten Mittelalter in eine neue Zeit. Der Zar hatte mit all seiner Kraft und der unermesslichen Fülle seiner Macht in kaum zwanzig Jahren Veränderungen erzwungen, die in anderen Ländern ein oder zwei Jahrhunderte gedauert hatten. Er alleine hatte es gewagt, dies zu tun; ohne Peter Alexejewitsch würden die Russen immer noch ihre alten langen Kaftane tragen und ihr gesamtes Leben nur am Schlag der großen Bronzeglocken der unzähligen Kirchen des Landes ausrichten– abgeschottet von der Welt, schwach und rückständig.


  Doch der Preis dieses schnellen Voranstürmens war hoch: Jedes Jahr rekrutierte die Armee aus diesem Volk dreißig-oder vierzigtausend Mann. In den fünfzehn Kriegsjahren, die nun hinter Russland lagen, waren mehr als dreihunderttausend Männer gefallen, doch an die Stelle jedes Toten stellten sie mit Gewalt sofort einen neuen Rekruten. Die Armee und die blutjunge Marine waren unsterblich. Und der Krieg hatte seinen Preis. Alles, was der Oberfiskale Kurbatow besteuern konnte, hatte er besteuert: Gasthöfe, Häuser, Schornsteine, Bärte, Kirchen, Alkohol, Bienenstöcke. Die Liste schien ohne Ende, genauso wie der Krieg gegen Karl XII. von Schweden.


  Um diese Steuern einzutreiben und um das Aufbäumen des Volkes gegen die Zwangsrekrutierungen unter Kontrolle zu halten, regierten Knute und Galgen. Nur der Terror erlaubte es dem Zaren, sein störrisches Volk zu beherrschen. Sie waren störrisch, diese verdammten Russen! Schafirow hatte Mühe zu verstehen, warum sie nicht einsehen wollten, dass alles, was Peter Alexejewitsch von ihnen verlangte, auch zu ihrem Besten war. Er wollte, er musste sie erziehen, um ihnen den Weg nach Europa zu ebnen. Er setzte alles daran, ihnen Bildung zu geben: Es gab Institute für Mathematik, Geometrie, Navigation, die Kunst des Bergbaus oder des Eisengießens. Der Herrscher hatte nicht gespart und Schulen gegründet, in denen seinen Landeskindern das Lesen und das Schreiben beigebracht wurden. Auch dem gemeinsten Sohn des einfachsten, freien Bauern– wenn er Wunsch, Wille und Begabung besaß– eröffnete dieses neue Russland eine Ausbildung zum Ingenieur und gleichzeitig einen gesellschaftlichen Aufstieg ohnegleichen.


  Der Zar hatte das alte Ständesystem zerstört, die Ständebücher ins Feuer geworfen. Damit waren die Bojaren auf gleicher Ebene mit den Begabten, Arbeitsamen und Zukunftsgläubigen! Adel durch Leistung war dieses neue Prinzip. Auch er hatte seinen Beitrag hierzu geleistet; der Jurist Schafirow hatte für seinen Zaren eine Richtlinie verfasst, anhand derer jeder Diener des Staates ersehen konnte, dass Leistung und Staatstreue ihm den Weg nach oben und ans Licht eröffneten. Es gab Druckereien, die Wissen verbreiteten und dem Volk zugänglich machten.


  Vor Zar Peter hatte es in diesem rückständigen Reich keine Druckereien gegeben, die weltliche Bücher druckten. Heute konnte jeder für ein paar Kopeken Werke über die Mathematik, die Anatomie des Menschen, Chirurgie oder Mechanik erwerben. Bücher aus dem Westen, die Peter Alexejewitsch für sein Volk hatte übersetzen lassen.


  Ein energisches Klopfen an der Tür, die aus seinem Sekretariat in seine Amtsräume führte, riss Schafirow aus seinen Träumereien über das neue Russland und den Preis, den sie noch dafür würden zahlen müssen. Seine Begeisterung wurde ab und an von unangenehmen kalten Schauern gedämpft, die ihm den Rücken hinunterliefen, wenn er wieder einmal die Zahlen derer vorgelegt bekam, die seine Dienste für jeglichen Widerstand gegen Peter Alexejewitsch nach Sibirien verschickten oder an den Galgen oder in die finsteren Zellen der Peter-und-Paul-Festung. Irgendwie hoffte er, dass der Störenfried vor seiner Tür nicht wieder mit einem solchen Dokument bei ihm auftauchte.


  »Baron, es ist spät!«, hörte er die vorwurfsvolle Stimme von Semjon Stephanow. »Anna Awramowna wird sich bestimmt schon Sorgen machen.«


  Sein Privatsekretär stand aufrecht vor seinem Schreibtisch. Er arbeitete nun schon so lange für den Juden, dass er es sich erlauben konnte, seinen Herrn in mancher Beziehung herumzukommandieren. Ab und an tat Stephanow es: Meist dann, wenn er der Überzeugung war, Schafirow würde seiner angeschlagenen Gesundheit mehr zumuten, als ihm guttat.


  Der Spion schmunzelte. »Ist Er mein Kindermädchen, Semjon? Glaubt Er, ich wäre nicht alt genug, um zu wissen, wann ich nach Hause muss?«


  Seine Stimme hatte nichts Unfreundliches an sich. Er war durchaus gewillt, sich aus seinen Amtsräumen vertreiben zu lassen. Doch ein kurzer Blick auf das Gesicht seines Sekretärs verriet Schafirow, dass diese abendliche Störung eher ein Versuch war, ins Gespräch zu kommen, vielleicht zusammen einen Spaziergang durch die Dunkelheit zu unternehmen, ungestört zu sein. Auch in der Geheimen Staatskanzlei konnte man nie ausschließen, dass Wände Ohren hatten. Der Spion erhob sich und legte Stephanow die Hand auf die Schulter.


  »Er hat mich überredet! Wie wäre es mit einem Krug Wein in den Vier Fregatten, bevor wir beide uns auf den Heimweg machen. Der Tag war lang und anstrengend.«


  Stephanow lächelte. Er wusste, dass sein Herr verstanden hatte.


  
    *
  


  Sie hatten Schafirows Kutscher fortgeschickt und sich zu Fuß auf den Weg in die Vier Fregatten gemacht. Zwei unscheinbare Männer in dunklen Röcken fielen in den belebten Straßen von St. Petersburg weniger auf als eine imposante Karosse mit dem russischen Adler auf den Türen.


  »Also?«, eröffnete der Jude das Gespräch, als sie die Vier Fregatten betraten.


  Der Wirt wies seine neuen Gäste zu einem Tisch in einer Ecke. Stephanow rief ihm zu, er solle einen großen Krug Rotwein bringen. Dann ließ er sich dem Juden gegenüber nieder und verschränkte die Arme auf dem Holztisch.


  »Ich habe mich wieder einmal mit ihm getroffen, Peter Pawlowitsch.« Die dunklen Augen des Sekretärs wanderten unruhig hin und her. Das Zucken um seinen schmalen Mund verriet, dass die Neuigkeiten, die er verkünden würde, nicht angenehm waren.


  »Affanasiew hat wohl wieder einmal berichtet, dass der Junge sich wie ein Schwein besäuft und hinterher tagelang zu nichts zu gebrauchen ist.«


  Schafirow ahnte, dass ihr Spitzel an der Seite des unglückseligen Zarewitschs Alexei Petrowitsch nur übelste Dinge mitteilen konnte: der Alkohol, die Bigotterie, die Art und Weise, wie er seine arme Gemahlin behandelte… Er hielt sich nicht einmal vor den Augen der Öffentlichkeit zurück, wenn er Charlotte von Braunschweig-Wolfenbüttel in den Schmutz trat. Der Jude erinnerte sich, wie peinlich er berührt gewesen war, als er bei einer Abendgesellschaft im Haus von Prinz Menschikow gemeinsam mit Anna eine solche Szene hatte mit ansehen müssen.


  Stephanow schüttelte den Kopf. »Wenn es nur das wäre, Peter Pawlowitsch! Sie haben sich wieder einmal draußen auf der anderen Seite des Flusses in diesem erbärmlichen Gasthof getroffen, um zu trinken und zu debattieren. Sie waren alle da: die Priester, Leo Naryschkin, Wiasejenski, sein Hauslehrer, Prinz Trubezkoi und Prinz Dolgoruki. Außerdem hatte er sein Mädchen dabei, diese finnische Bäuerin Afrosina, die er von seinem Kriegsabenteuer mit Menschikow mitgebracht hat.«


  »Sie lebt zusammen mit ihm in seinem Haus! Er verheimlicht sie nicht, Semjon!«


  Der Sekretär lachte böse. Dann schwieg er einen Augenblick, als der Wirt den Wein und Krüge brachte. Schließlich waren die Männer wieder alleine.


  »Er verheimlicht sie vielleicht nicht, aber es ist offensichtlich das erste Mal, dass er laut und deutlich und vor ihr erklärt, er würde die Zarewna ins Kloster stecken, sobald sie ihm einen Sohn geschenkt hätte, um dann diese Afrosina zu heiraten.«


  »Was hat er noch gesagt?«


  Stephanow seufzte. »Er hat eigentlich nicht viel gesagt. Aber die anderen stacheln ihn auf.«


  Stephanow zog ein Stück Papier aus der Weste. »Hier, Ignatiew: Russland steht zu dir. Die wahren Gläubigen verfluchen jeden Tag den Antichristen, dessen ketzerische Wege uns von unserer Bestimmung und von Gott abzubringen versuchen. Befreie Russland von seinem Kerkermeister und Folterknecht! Erhebe dich auf den Thron, der dir zusteht, und dann lass uns gemeinsam eine gesegnete Zeit beginnen, denn du wirst nach dem Willen der heiligen Mutter Kirche, nach dem Willen Gottes herrschen!«, zitierte er den Beichtvater des Thronfolgers.


  Schafirow zuckte die Schultern. Seine schwarzen Augen blitzten gefährlich. »Der Zar hat dem Zarewitsch einen Brief geschrieben, eigentlich eher ein Ultimatum gestellt: Werde wie ich, bessere dich, oder ich werde dir dein Recht auf den Thron nehmen!«


  Stephanows Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Sie haben lange über diesem Papier zusammengesessen. Leonti Naryschkin hat Alexei geraten, das Land zu verlassen und sich Verbündete für einen Kampf gegen den Vater zu suchen. Er will, dass der Zarewitsch versucht, in Kontakt mit unseren Feinden zu kommen.«


  Schafirow seufzte. »Semjon, ich habe geahnt, dass dieses Ultimatum alles nur noch schlimmer machen wird. Zuerst war der Zarewitsch nur ein dummer, bigotter, leicht zu beeinflussender Junge ohne eigene Ideen und ohne jegliche Qualifikation für die Rolle, die seine Geburt ihm bestimmt hat. Jetzt ist er ein gefährlicher Dummkopf, der irgendwann einen Schritt tun wird, der für dieses Land verhängnisvoll sein könnte.«


  
    *
  


  Jewdokija saß mit nachdenklicher Miene über den Brief gebeugt. »Was hältst du davon?«, fragte sie ihren Geliebten Glebow so leise, dass selbst ihre Zwergin Agathe kein Wort hören konnte.


  Der Offizier schüttelte den Kopf. »Ignatiew schreibt, dass der Zarewitsch beschlossen hat, ins Ausland zu fliehen. Er schreibt, Alexei wolle Verbündete suchen und seinen Vater vom Thron stürzen. Das sieht dem jungen Mann, den du mir beschrieben hast, nicht ähnlich.«


  »Vielleicht handelt es sich hier um den frommen Wunschtraum des Priesters«, seufzte Jewdokija.


  Tief in ihrem Inneren wünschte sie schon seit vielen Jahren, dass irgendwer den Mut finden würde, den Antichristen, ihren Mann, diesen Teufelsanbeter, der Russland an den Westen verkauft hatte, endlich umzubringen. Zu Anfang ihrer Verbannung nach Susdal hatte sie gehofft, der Tod würde sie erlösen. Dann, mit dem Beginn ihrer Beziehung zu Glebow hatte sie gebetet, Peter würde sie vergessen und in Ruhe lassen. Schließlich, als ihr klar geworden war, dass ihr Gemahl sie wohl endgültig aus seinen Gedanken verbannt hatte, waren ihre Gefühle in einer ganz sonderbaren Art und Weise umgeschwenkt. Anstatt Frieden für sich und ihre große Liebe zu erflehen, flehte sie plötzlich um Rache. Auf ihren verbotenen, geheimen Pilgerfahrten war ihr bewusst geworden, dass das einfache, russische Volk sie nie aus ihrem Herzen verbannt hatte. Dann waren Nachrichten über den Sohn gekommen: sein tiefer Glaube, seine Ergebenheit gegenüber Gott und der Kirche, sein Hass für die Häretiker und die Ungläubigen aus dem Westen, die sein Vater zu Tausenden ins Land holte. Man hatte ihr immer und immer wieder gesagt, dass Alexei die einzige Rettung für Russland sein würde. Und sie war seine Mutter und die rechtmäßige Zaritsa! Jewdokija legte ihre Hand bestimmt auf Glebows Arm.


  »Ich schätze deine Vorsicht, Liebster! Doch ich fühle, dass nun endlich die Zeit gekommen ist zu handeln. Ich werde tun, was Ignatiew rät. Ich will meinem Sohn schreiben und ihm sagen, dass das, was er vorhat, richtig ist und Gottes Wille geschehen wird! Und dann werde ich hinaus aufs Land gehen und den Menschen sagen, dass sie nicht verzweifeln dürfen. Bald wird der Engel des Todes Russland von seinem Henker befreien. Eine gesegnete Zeit der Wiedergutmachung allen Unrechts wird beginnen. Mein Sohn Alexei wird ruhmreich herrschen, denn er wird nach dem Willen Gottes herrschen!«


  Sie griff nach einer Feder, tauchte sie tief in ein Fass Tinte und begann zu schreiben. Oberst Glebow erhob sich von ihrer Seite. Er trat ans Fenster und sah nach draußen auf den lichten, hellgrünen Laubwald, der das Kloster umgab, wie eine schützende Mauer. Seine Blicke glitten vom Wald hinunter zum Strom und zu den Glockentürmen, die man in der Ferne ausmachen konnte. Bald schon würden die Glocken von Neuem schlagen. Jewdokija hatte recht. Sie war eine weise und gläubige Frau. Zar Peter hatte wieder und immer wieder bewiesen, dass er lediglich ein Mensch, ein armer Sünder aus Fleisch und Blut war. Er war sterblich. Alleine die heilige Mutter Kirche war unsterblich. Weit in der Ferne konnte man einen prächtigen Zug ausmachen, der auf die Klosterstadt Susdal zukam.


  Und wenn die Glocken wieder den Ruhm Gottes verkünden, dann werden auch von Neuem die Vornehmen des Landes ihren Weg hierher finden!, dachte Glebow. Und nicht immer wieder nur ihr Bruder, dieser alte Narr, dessen Augen dauernd voll Mitleid sind, wenn er Jewdokija ansieht! Er scheint nicht zu verstehen, dass die Jahre im Kloster sie stärker und mächtiger gemacht haben als je zuvor.


  
    *
  


  General Sergei Fjodorowitsch Lopuchin schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Teufel, ein schreckliches Wetter!«, fluchte er, als er seinen schweren Reitmantel einem Bediensteten in die Arme warf.


  »Na, Tolja! Immer noch munter und rüstig?«, grummelte er freundschaftlich Peter Schafirows stummem Faktotum zu.


  Der steinalte Mann trug nicht mehr das einfache, grobe Bauernhemd, in dem Lopuchin ihn früher immer im Moskauer Garten seines Schwagers hatte arbeiten sehen, sondern ein schön besticktes schwarzes, das von einer roten Kordel um die schmalen Hüften zusammengehalten wurde. Sein steingrauer Bart war ordentlich gestutzt, an den Füßen hatte er Lederstiefel anstelle der klobigen Holzschuhe. Tolja musste weit über siebzig Jahre alt sein. Er lächelte General Lopuchin an und gab ihm dann Zeichen, ihm zu folgen.


  »Serjoscha, Serjoschenka!«, empfing Anna Schafirowa ihren Onkel mit offenen Armen im Salon des Petersburger Stadtpalais der Familie. »Was für eine Freude, dich endlich wiederzusehen!«


  »Onkel Sergei!«, stürmten die Kinder auf den Offizier zu.


  »Meine Liebe, ich konnte es kaum noch erwarten, euch zu besuchen! Wo ist Peter? Mein Gott, wie groß Jessaia geworden ist und die Mädchen… nein, die jungen Damen!«


  Er setzte sich auf ein kleines, französisches Kanapee vor einem blau-weißen, sehr eleganten Kachelofen. Tolja verbeugte sich vor dem Offizier und hielt ihm eine Tasse heißen Tee hin. Dann verschwand er zu den Mädchen und bedeutete ihnen, ihm aus dem Salon zu folgen. Nur Jessaia blieb mit seiner Mutter und seinem Großonkel zurück.


  »Papa entschuldigt sich, Onkel Sergei! Er schafft es nicht zum Tee! Hat noch viel zu tun«, erwiderte Schafirows Ältester anstelle seiner Mutter. »Aber dafür haben wir Zeit, dass du uns einfach alles erzählst, was du in den deutschen Ländern erlebt hast. Ich brenne vor Neugier.«


  »Deine Mutter hat mir geschrieben, dass dir der Sinn nicht nach dem Soldatenberuf steht, Junge«, sagte Lopuchin ginsend.


  Er kam direkt aus dem Krieg zurück und konnte eigentlich nur über Belagerungen erzählen und über die Schlachten, die sie kürzlich tief in Holstein geschlagen hatten.


  Jessaia zuckte mit den Schultern. »Na ja, nicht jeder kann immer alles kaputt schießen. Ein paar Leute müssen die Sachen auch wieder aufbauen.«


  »Dann bist du also wild entschlossen, Architekt zu werden?«


  »Eher Ingenieur, Onkel Sergei!«, erwiderte Jessaia. »Das ist interessanter.«


  Lopuchin nickte zufrieden. Natürlich hatte Anna ihm das auch in einem Brief erzählt. Er wusste, dass der Junge inzwischen die neu von Zar Peter gegründete Akademie besuchte und plante, nach seinem Abschluss für ein paar Jahre nach Frankreich zu gehen, um dort die Kunst des Festungsbaus zu erlernen. Natürlich hatte seine Nichte stolz hinzugefügt, dass der Zar sehr erfreut gewesen war, zu vernehmen, dass der Sohn seines obersten Geheimpolizisten eine für Russland so nützliche Karriere ins Auge fasste. Peter Alexejewitsch liebte junge Männer, deren Neigungen progressiv und zukunftstauglich waren. Lopuchin ließ sich nicht zwei Mal bitten, ausführlich über die schwierige Belagerung der Stadt Travemünde zu erzählen. Zwei Stunden später hatte er alles berichtet, und Jessaia war zufrieden.


  »Wie geht es Awram, meine Liebe?«, erkundigte der General sich nach seinem älteren Bruder. »Kommen er und dein Mann inzwischen besser zu Streich?«


  Jessaia seufzte hörbar, als das Thema aufkam. Er war zwar erst fünfzehn Jahre alt, aber er hatte schon lange begriffen, dass die Beziehung zwischen dem über alles geliebten Großvater und dem vergötterten und verehrten Vater nicht so war, wie sie sein sollte. Jedes Mal, wenn er versuchte, das Gespräch mit dem einen oder dem anderen in diese Richtung zu bringen, bekam er nichtssagende Antworten. »Dein Vater ist ein viel beschäftigter Mann, und ich muss mich um die Verwaltung unserer großen Güter kümmern. Da haben wir eben kaum Zeit, uns zu sehen!«, log sein Großvater. »Awram Fjodorowitsch ist ein bedeutender Mann, ein Gönner der Künste und Stifter wohltätiger Einrichtungen. Er ist viel unterwegs«, schwindelte der Vater. Im Prinzip begriff Jessaia die Bedeutung dieser Worte. Es hieß: »Wir gehen uns lieber ganz gezielt aus dem Weg!«


  Anna strich ihrem Sohn liebevoll übers Haar, bevor sie ihrem Onkel antwortete. »Als Peter in Konstantinopel festsaß, da hat Papa sich rührend um uns alle gekümmert. Er hat alles für Peter in die Hand genommen, mir geholfen, die Architekten für das Palais zu bekommen, die Bauleute auszuwählen. Er hat mich in allen Fragen bestens beraten und blieb an unserer Seite in dieser schweren Zeit… doch in dem Augenblick, in dem Peter wieder aufgetaucht ist, hat er sich aus allem zurückgezogen. Er ist kaum zehn Tage später aus Moskau verschwunden und zurück nach Jaroslawl gereist. Natürlich schreibt er regelmäßig: Es geht ihm sehr gut; er reitet auf die Jagd, das Korn steht hoch, die Ernte wird fantastisch. Er plant eine Pilgerfahrt, will in der Nähe von Susdal ein Hospiz für die Opfer des Krieges stiften. Na ja! Awram Fjodorowitsch tut, was er immer getan hat: Er betet für mich und für die Kinder und für sein eigenes Seelenheil. Und ab und an steht im Postskriptum, ich solle ihn wissen lassen, falls Peter wieder einmal geschäftlich länger fortmüsse. Dann würde er sich natürlich wieder der Affären der Familie annehmen, falls mein Mann dies auch möchte.«


  »Ein Fortschritt, Anna! Ein großer Fortschritt; er schreibt von deinem Mann und nicht…« Lopuchin stockte. Sein Blick fiel auf Jessaia, der ein betretenes Gesicht machte. »Es tut mir leid, mein Junge!«, flüsterte er.


  Doch anstatt weiter die Augen zu senken, straffte sich Jessaias Rücken. »Sag es doch, Onkel Sergei! Glaubst du, ich weiß es nicht? Andere flüstern es doch auch hinter unserem Rücken: Einen Teufel, den bösen Geist des Zaren, nennen sie Papa! Diese…« Jessaia sprang aus dem Sessel und rannte wortlos aus dem Raum.


  »Ich wollte deinem Sohn nicht wehtun, Anna. Bitte verzeih mir.«


  »Serjoscha, es hat nichts mit dir zu tun. Jessaia ist nur beinahe erwachsen, und manchmal glaube ich, er versteht schon zu viele Dinge. Er vergöttert seinen Vater, und Peter macht es ihm und auch mir nicht leichter! Er ist auf seinen Ältesten so stolz, schleppt ihn überall mit hin, wenn er glaubt, Jessaia könne dadurch etwas lernen, antwortet ihm auf all seine Fragen. Du kennst Peter ja: immer geradeheraus und ehrlich. Er behandelt ihn wie einen erwachsenen Mann und nicht wie ein Kind, und er nimmt ihn mit, wenn er den Zaren privat sieht. Jessaia kennt nur diese Facette unseres Herrschers. Wenn sie zusammensitzen und ihre großen Pläne für die Zukunft Russlands schmieden und wenn Peter Alexejewitsch erzählt, wie er sich dieses neue Land erträumt. Der Junge sieht nie die Kehrseite der Medaille; die Steuerlast, die diesen endlosen Krieg finanziert, die Opponenten, die man zu Tausenden und Abertausenden in den Norden schickt. Er glaubt dem Zaren, weil er nie gesehen hat, wie es draußen in der Welt wirklich zugeht.«


  Sie seufzte leise. Natürlich war das ihr Fehler und der ihres Gemahls, doch sie hatten nie das Herz gehabt, mit den Kindern über die Newa zu fahren und sie sehen zu lassen, wie unsäglich arme Geschöpfe in Dreck und Schmutz vegetierten, unter dem Joch der Knute, und Stein für Stein die Träume des Zaren verwirklichten, meist für den Preis ihres Lebens oder ihrer Gesundheit. Jessaia konnte sich nicht vorstellen, dass es Favoriten des Zaren gab, die abends beim Kartenspiel um Seelen wetteten, die Leibeigene als Einsatz auf den Spieltisch warfen, nur weil es auf den Gütern seines Vaters keine Leibeigenen mehr gab und die seines Großvaters in sauberen, ordentlichen Hütten lebten und um des Seelenheils des alten Mannes willen und weil es so in der Bibel stand, gut und gerecht behandelt wurden.


  »Kinder brauchen Vorbilder, Anna!«, beruhigte General Lopuchin seine Nichte. »Wenn er älter wird, wird er vieles alleine begreifen und distanzierter sehen. Er wird für sich entscheiden. Außerdem, ich finde nichts Schlechtes daran, dass er seinem Zaren und Herrscher treu ergeben ist.«


  Anna nickte. Sergei hatte sich seit den Tagen des missglückten Aufstandes der Strelitzen mit Leib und Leben dem Zaren verschrieben, denn was der Zar tat, war gut für die Armee, und ihr Onkel war in erster Linie ein Berufssoldat. Doch sie und Peter sprachen abends oft über dieses neue Russland, das Peter Alexejewitsch mit Feuer und Eisen aus dem Boden stampfte. Der Nachteil, wenn man der höchste Geheimpolizist des Reiches war, war, dass man beide Seiten der Medaille sah: die Vorteile des Fortschritts, aber auch den unermesslich hohen Preis, den die Russen für diesen Sturm voran bezahlten.


  Irgendwie war es ihr unangenehm, mit Sergei weiter über dieses Thema zu diskutieren. Sie hatte ihn so lange nicht gesehen und außerdem… was würde eine erhitzte Diskussion vor einem warmen Kamin auf dieser Welt schon ändern.


  »Du begleitest uns morgen Abend doch zu dem großen Ball, den Prinz Menschikow anlässlich der Fertigstellung seines Palastes auf der Wassili-Ostrow gibt. Ihre Majestät Katharina Alexejewna, heißt es, hat bereits zugesagt. Du musst dich nach den langen, harten Jahren im Felde nach ein wenig Vergnügen sehnen, Serjoscha!«


  Lopuchin strahlte seine Nichte an. »Selbstverständlich, wenn man einen hässlichen, alten Haudegen wie mich einlässt, und dann will ich noch meinen lieben Boris Petrowitsch besuchen, gleich morgen früh! Ich habe gehört, seine Gesundheit spiele ihm einen Streich?«


  »Die Trauer um seinen Sohn Michail, der Tod seiner Gemahlin! Scheremetew ist in kurzer Zeit leider sehr alt geworden. Diese schrecklichen Schicksalsschläge fressen ihn auf«, erklärte Anna mit trauriger Stimme ihrem Onkel.


  »Ach, komm schon, meine Liebe! Unkraut vergeht nicht, und Boris Petrowitsch wird schon wieder auf die Beine kommen. Ein Gläschen Wodka, eine entspannende Unterhaltung mit einem alten Kriegsgefährten… das vertreibt düstere Gedanken!«


  
    *
  


  Das Fest, das Prinz Menschikow ausgerichtet hatte, war eines der spektakulärsten, das sie je erlebt hatten. Anna schlenderte, eingehakt zwischen ihrem Gemahl und Onkel Sergei, durch das Feenland, das der liebste Freund des Zaren erbaut und eingerichtet hatte. Es erhob sich massiv gemauert über drei Stockwerke. Das Dach war mit rot emaillierten Eisenplatten gedeckt. Im Inneren fand man hochelegante Möbel, traumhaftes Porzellan, schwere Silberteller, weiche Teppiche aus dem Orient. Das Palais Menschikow stand dem Stadthaus eines französischen oder englischen Aristokraten in nichts nach. Sogar eine ovale Bibliothek mit einem sogenannten fumoir, einem bequemen Eck für das gemütliche Rauchen einer Pfeife, existierte.


  Seit Peters großer Reise nach Westeuropa und den Zugeständnissen, die er im Austausch gegen qualifizierte Marineoffiziere und Segelmacher an die Krone und seinen königlichen Bruder William gemacht hatte, war das Rauchen im Land in Mode gekommen, obwohl die orthodoxe Kirche vehement dagegen anschimpfte. Lediglich das Landgut, das sich direkt hinter dem Palais auf der Wassili-Ostrow befand, die großen Koppeln für Pferde und Rinder und der Wald, der den Rest der Insel dicht bedeckte, unterschieden diese Petersburger Residenz von einer gleichwertigen irgendwo im Westen.


  »Eh! Oh! Mein Freund!«, winkte jemand aufgeregt zu Schafirow hinüber.


  »Ah, Peter Tolstoi und Prinz Iwan Buturlin!«, konstatierte der Jude belustigt. »Anna, ich befürchte, ich werde Onkel Sergei jetzt mitnehmen und mich dieser Herrenrunde dort drüben anschließen müssen!« Er gab seinem Schwager Zeichen.


  »Geh nur, mein Lieber! Ich werde mich zwischenzeitlich bequem in eine der Nischen von Prinz Menschikows Ballsaal verziehen, die Leute beim Tanzen beobachten und etwas Kühles trinken.«


  Schafirow strich seiner Frau zärtlich über die Wange und verschwand mit Sergei Lopuchin in Richtung der Gruppe von Peter Tolstoi. Anna fand schnell eine Nische mit einer komfortablen Sitzgelegenheit. Doch tief in der Ecke versteckt saß schon jemand. Es war eine sehr junge Frau, bemitleidenswert mager, wenn man von den Anzeichen einer Schwangerschaft absah, mit leichenblasser Haut und tiefen schwarzen Ringen unter den blauen Augen, die auch der Hauch von Puder, den sie wohl aufgetragen hatte, nicht verbergen konnte.


  »Danilitsch, du amüsierst uns alle prächtig!«, dröhnte der Bariton des Zaren laut durch den Ballsaal. Die junge Frau in der Ecke zuckte ängstlich wie ein Kaninchen zusammen, als sie die Stimme hörte, während alle anderen Gäste, als sie der Ankunft ihres Herrschers gewahr wurden, in lauten Jubel und Applaus ausbrachen.


  »Geht es Euch nicht gut, Madame?«, erkundigte Schafirows Frau sich sorgenvoll. Natürlich hatte sie die Kleine in der Ecke inzwischen erkannt. Es war die Zarewna, Prinzessin Charlotte von Wolfenbüttel, die unglückliche Gemahlin des Thronfolgers Alexei Petrowitsch.


  Ein unbeholfenes Lächeln huschte über Charlottes Gesicht; es geschah selten genug, dass man sie ansprach oder ihr irgendwelche Aufmerksamkeit widmete, noch seltener allerdings waren es freundliche Worte, die man an sie richtete. Anna Schafirowa hatte sie auf Französisch angesprochen, da sie nicht wusste, ob die Zarewna bereits ausreichend Russisch verstand. Doch ganz so, als ob Charlotte in Anbetracht eines freundlich-besorgten Blickes und freundlicher Worte Mut fasste, antwortete sie in der Landessprache.


  »Es ist nichts, nur…« Ihre Hand strich über den schwangeren Leib. »Verzeiht mir, wenn ich nicht weiß, mit wem ich das Vergnügen habe.«


  »Anna Awramowna Schafirowa«, stellte Anna sich vor.


  Charlottes Augen weiteten sich erstaunt. Ein unruhiges Zucken ging um ihren schmalen Mund. Anna kannte diese Reaktion nur zu gut. In den fünfzehn Jahren, die sie nun mit dem obersten Geheimpolizisten Russlands verheiratet war, war man ihr schon oft so begegnet. Der Ruf ihres Gemahls.


  »Seid ohne Sorge, Madame!« Sie schmunzelte die Frau des Thronfolgers an. »Bei offiziellen Anlässen verhaftet mein Mann nur ganz selten selbst.«


  Die kleine Charlotte konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Anna hatte genau auf diese Reaktion gehofft. Sie sah so unglücklich aus, diese deutsche Prinzessin! Fern ihrer Heimat in einem fremden, unbekannten Land voller sonderbarer Sitten und Bräuche, mit einer komplizierten Sprache und Menschen, die Ausländern im Regelfall misstrauisch begegneten. Wie alt sie wohl war? Höchstens Anfang zwanzig, obwohl sie keine Schönheit war: Ihr Gesicht zeigte Spuren einer überstandenen Pockenerkrankung. In ihren Augen spiegelte sich nur der Glanz zu vieler Tränen. Trotz des fortgeschrittenen Stadiums der Schwangerschaft, in dem sie sich befand, war sie erbärmlich mager, selbst ihre Büste war flach. Anna war in den Momenten ihrer Schwangerschaften immer aufgeblüht und noch rosiger geworden, ganz so, als ob die Kleinen, die heranwuchsen, ihren Übermut und ihre Lebenslust noch zu der der Mutter hinzuaddierten.


  »Ich hab mich wohl dumm benommen?«, flüsterte die deutsche Prinzessin. »Es muss Euch schon über sein, dass alle Leute so reagieren, Anna Awramowna! Ich darf Euch doch so nennen?«


  Anna nickte freundlich, dann gab sie einem Bediensteten Zeichen, und man reichte ihr zwei Gläser von einem Tablett. Eines streckte sie der Zarewna hin, die es dankbar, wenn auch ein wenig unsicher entgegennahm.


  »Ihr seid alleine gekommen, Madame?«, fragte sie höflich.


  Sie hatte den Zarewitsch Alexei Petrowitsch nirgends gesehen und auch nicht seinen allgegenwärtigen Beichtvater, diesen bulligen, bärbeißigen Ignatiew.


  »Nein, Dima hat mich…«, setzte Charlotte an.


  Ein Hauptmann ihrer Eskorte war mit ihr gekommen und stand nun sicher pflichtbewusst, aber gelangweilt unten im Entree, um sie wieder nach Hause zu bringen. Doch ja, sicher: Sie war alleine gekommen. Alexei vermied es tunlichst, mit ihr in der Öffentlichkeit zu erscheinen. Wenn er Wind davon bekam, dass man sie zu einer Gesellschaft eingeladen hatte, auf der gleichfalls ein Auftauchen des Zaren und seiner Gemahlin, Katharina Alexejewna, möglich war, erfand er immer Ausreden. Er zog es vor, sich nur in seinem eigenen Freundeskreis zu bewegen. Manchmal, wenn er etwas bessere Laune hatte, an dem Wochentag, an dem er sie besuchte, erzählte er ihr von diesen Freunden. Erzählen konnte man es eigentlich nicht nennen. Es war mehr ein Belehren über diejenigen im Reich, die man frequentieren sollte, wenn man ein rechtgläubiger Anhänger der orthodoxen Kirche war und kein Häretiker wie sein Vater… und wie alle Anwesenden hier auf dem Fest von Prinz Menschikow. Einmal hatte er sie sogar zu seinen Freunden mitgeschleppt. Charlotte erinnerte sich heute noch mit Grausen an diesen Abend.


  Es war im Hause eines Mannes gewesen, der Iwan Slonski hieß, ein weiterer Priester aus dem Oblast Jaroslawl, aus der Nähe von Susdal. Sein Haus hatte einer Kate geähnelt, in der ihr Vater nicht einmal den Ärmsten seiner Bauern hätte leben lassen. Verräuchert, ein Loch im Reetdach, durch das Luft hineinkam und das gleichzeitig als Kamin diente, den Viehstall direkt neben dem erbärmlichen, einzigen Zimmer, in dem eine achtköpfige Familie hauste. Sie hatte sich an diesem Abend nicht nur zu Tode gelangweilt, sondern über den offensichtlichen religiösen Fanatismus aller Anwesenden auch zu Tode erschreckt. Jedes Wort des Priesters Slonski, jede Aussage Ignatiews, alles schien nur darauf hinzuweisen, dass sie am Rande des Abgrundes, am Rande der Finsternis standen und dass der Tag des Jüngsten Gerichtes nicht mehr fern war. Der aufregendste Moment einer endlosen Nacht war es gewesen, als Ignatiew mit seiner Stimme, die wie Donner tönte, gesagt hatte: »Nun lasst uns beten!«, und alle im Raum Anwesenden wie ein Mann auf die Knie gesunken waren. Charlotte vertrieb die unangenehmen Erinnerungen an ihr Leben an der Seite des russischen Thronfolgers.


  Die Frau, die vor wenigen Augenblicken neben ihr Platz genommen hatte, sah weder religiös verklärt noch über den Untergang der Welt verängstigt aus, und ihr Mann hatte eine mysteriöse, interessante Aufgabe und war ein enger Vertrauter des Zaren! Warum sollte sie nicht von diesem Abend und von den Menschen, die sie hier im Hause des Prinzen Menschikow kennenlernen konnte, profitieren?


  »Wart Ihr schon in Germanien, meine liebe Anna Awramowna?«, versuchte die Zarewna, eine Unterhaltung in Gang zu bringen.


  Anna nickte freundlich. »Zwar nur auf der Durchreise nach den Niederlanden und Frankreich. Wir sind in Dresden gewesen und haben auch Hannover besucht. Allerdings kenne ich mich besser in Paris oder in Amsterdam aus. Mein Gemahl hat eine große Familie dort.«


  »Erzählt mir von Paris! Ich war noch nie in Frankreich, eigentlich bin ich nie in einer Situation gewesen, die mir gestattet hätte, weit zu reisen.«


  Anna ließ sich nicht lange bitten. Sie erzählte von Versailles und vom spektakulären Schloss des Sonnenkönigs, das sich im Bau befunden hatte, als sie Peter auf einer diplomatischen Mission begleitet hatte, von Ausflügen in die großen, lichten Laubwälder Rambouillet und Chantilly, von prunkvollen Festlichkeiten in den Palästen der Aristokratie, zu denen man sie eingeladen hatte. Die schüchterne, einsame deutsche Prinzessin genoss die Erzählung und die Gesellschaft sichtlich. Sie schien sich ein bisschen zu entspannen, sie lächelte, und wenn sie lächelte, dann ähnelte sie fast wieder dem, was sie war: einer jungen Frau. Der Abend nahm seinen Lauf, und irgendwann, es mochte wohl schon Mitternacht sein, bemerkten Anna und Charlotte, die völlig in ihre Unterhaltung vertieft gewesen waren, dass sie nicht mehr alleine waren.


  »Siehst du«, sagte Schafirow schmunzelnd zu einem leicht angeheiterten Sergei Lopuchin an seiner Seite. »Sie ist immer noch brav hier und wartet auf mich. Und du wolltest mich überzeugen, sie hätte sich schon vor Stunden mit einem hübschen jungen Offizier aus dem Staub gemacht und ihrem grauhaarigen Mann den Laufpass gegeben!«


  Dann verbeugte er sich galant vor Charlotte. »Madame, verzeiht diesen rauen Scherz zwischen einem misstrauischen, alten Polizisten und einem kampferprobten, wettergegerbten Soldaten, die beide schon lange die besten Jahre ihres Lebens hinter sich haben.« Seine braunen Augen blitzten vergnügt.


  »Darf ich Euch meinen Gemahl vorstellen, meine Liebe! Baron Peter Pawlowitsch Schafirow. Und meinen Onkel, den General der Artillerie, Sergei Fjodorowitsch Lopuchin.«


  Schafirow trat einen kleinen Schritt zurück, um auch Onkel Sergei Gelegenheit zu geben, Charlotte die Aufwartung zu machen. »Ich hoffe, Ihr habt Euch gut amüsiert! Dieses Fest war ein großer Erfolg für den Prinzen Menschikow«, sagte Lopuchin.


  Charlottes bleiche Wangen röteten sich leicht. »Oh, danke der Nachfrage! Es war ein wunderbarer Abend. Ich habe mich ja so nett mit Anna Awramowna unterhalten.«


  Schafirow zwinkerte seiner Frau zu. Nach fünfzehn Jahren Ehe und Vertrautheit verstand Anna Peter ohne Worte. »Vielleicht möchtet Ihr uns ja in den nächsten Tagen zum Tee besuchen. Unser Haus ist nicht so prachtvoll wie das von Alexander Danilowitsch, aber wir finden es sehr bequem, und Ihr habt eine hübsche Aussicht auf den Fluss, auf den Dreiheiligkeitsplatz und auf die Admiralität!«


  »Oh, sehr gerne, meine Liebe!«, stotterte Charlotte beinahe verlegen.


  
    *
  


  »Was für eine arme Kleine!«, seufzte Anna in der Kutsche, die sie nach Hause brachte. »Sie ist schrecklich einsam und verlassen, und der Thronfolger macht ihr das Leben regelrecht zur Hölle. Zuerst haben wir nur geplaudert, und sie bat mich, über Paris zu erzählen, doch dann ist sie selbst ins Reden gekommen und hat mir bestimmt zwei Stunden lang ihr Herz ausgeschüttet. Glaubst du, der Zar weiß…?«


  Peter Schafirow nahm die Hand seiner Frau zärtlich in die seine und betrachtete belustigt den schnarchenden Onkel Sergei auf der Bank gegenüber. »Zumindest ein vollkommen glücklicher Mensch in St. Petersburg!«, spottete er leise. »Manchmal glaub ich, das Los eines Soldaten ist so schlecht nicht. Natürlich weiß der Zar, und er hat Alexei schon hundert Mal ins Gewissen geredet, gedroht… Jedes Mal, wenn sein Vater ihm bezüglich der Zarewna die Leviten liest, muss sie es leider ausbaden, und er springt nicht sanft mit ihr um!«


  »Wie? Woher weißt…? Aber natürlich, der böse Geist des Zaren, der alles weiß und der überall Augen und Ohren hat. Wer ist es denn diesmal?«, erwiderte Anna.


  Einerseits war sie von Peters Eröffnung über die schlimme Ehe, die Charlotte führte, peinlich berührt, andererseits wunderte sie sich nicht im Geringsten über den Zarewitsch. Sie hatte ihn schon als Kind nicht leiden mögen: Er war eine üble Heulsuse gewesen und hatte sich ständig unter den Röcken seiner Mutter oder seiner Priester verkrochen.


  »Dima! Mein braver Dima, der in Preobraschenskoje noch… du weißt schon! Inzwischen allerdings Hauptmann Dimitri Rumjanzew und zur persönlichen Eskorte der Zarewna abkommandiert. Dima erzählt uns natürlich nicht nur, dass dieser lausige Alexei seine Frau grün und blau prügelt, obwohl ihm das zwischenzeitlich mehr an die Leber geht als das ganze Gottesgericht-Geschwafel der Priester und die üblen Pläne des Thronfolgers gegen seinen Vater.«


  »Dima, der Knochenbrecher?«, wunderte sich Anna. Vor fünfzehn Jahren hatte er einmal zur Untersuchungsabteilung von Major, inzwischen General, Uschakow gehört und war ein sogenannter »Mann fürs Grobe« gewesen. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass der breitschultrige Bulle, der dafür berüchtigt gewesen war, mit der Knute auch aus dem härtesten Fall ein Geständnis herauszupressen, so etwas wie ein Herz besaß.


  »Dima hat damals in Preobraschenskoje nur seine Arbeit gemacht, Anna! Er hat sie aus Überzeugung gut gemacht, aber besonderes Vergnügen daran… Uschakow und seine Leute waren und sind keine Sadisten! Eine geheime Polizeiorganisation ist kein Pensionat für bessere Töchter.«


  Schafirows Stimme hatte einen traurigen Klang. Er selbst empfand seine Arbeit als Spion des Zaren auch nicht gerade als spaßig oder befriedigend, aber sie war nützlich, und deshalb tat er sie, nach bestem Wissen und Gewissen.


  »Dima ist ein ganz normaler Mann, für den es ganz normal unerträglich ist, hilflos mit anzusehen, wie ein anderer Mann seine Frau misshandelt.«


  »Kannst du nichts für die Kleine tun, Peter? Sie tut mir so leid«, fragte Anna.


  Natürlich kannte sie die Antwort auf diese Frage. Peter befasste sich mit Staatsfeinden und wachte über die Sicherheit des Throns und des Reiches. Unglückliche Ehefrauen gehörten nicht zu seinem Aufgabengebiet.


  »Ich glaube, jeder hier in St. Petersburg hat schon direkt oder indirekt versucht, der Kleinen zu helfen. Alexei ist ihr rechtmäßiger Gemahl: Selbst wenn er sie umbringt… Er könnte jederzeit eine Ausrede erfinden und sich dem Zugriff der Justiz entziehen. Schon der ärmste, russische Bauer braucht nur zu behaupten, sein Weib habe ihn betrogen oder bestohlen, und er ist aus dem Schneider… und nun denk mal… der Thronfolger!«


  »Schlechte Gesetze, Peter!«


  »Alte Gesetze, Anna! Sie werden sich ändern, doch hierzu benötigen wir Zeit, und die Menschen in diesem Land müssen sich ändern. Drüben in Holland kommst du vor den Kadi, wenn du deinen Lehrjungen verprügelst, selbst dann, wenn du im Recht bist und er im Unrecht ist. Aber es hat zwei Jahrhunderte gedauert, bis diese Gesetze von allen akzeptiert wurden und die Gesellschaft sich verändert hatte. England!… Als in ganz Europa unschuldige Frauen als Hexen auf dem Scheiterhaufen starben, bekamen der Magie Verdächtigte drüben auf der Insel eine Geldstrafe aufgebrummt, und man verbrannte auf einem öffentlichen Platz das Buch oder den Gegenstand, mit dem sie gezaubert haben sollten. Es hat sechshundert Jahre gedauert! Hier sind es erst knapp zwanzig Jahre. Als wir beide uns zum ersten Mal auf dem Roten Platz in Moskau begegnet sind, lebten wir in einer Welt im Mittelalter. Heute ist Russland weit entwickelt, aber einfach zu groß, um von einem Tag auf den anderen Sprünge zu machen. Den Menschen wird es noch viele Generationen an Bildung und Einsicht fehlen.«


  »Du hast mir meine Frage nicht beantwortet, Peter!« Anna fixierte Schafirow.


  Ihre Augen hatten einen sonderbaren Glanz. Er wusste genau: Wenn ihre Augen so glänzten, dann war sie nicht in der Stimmung, eine seiner diplomatischen Allerweltserklärungen hinzunehmen.


  »Alexei hat in den letzten Jahren viele Fehler gemacht. Der Zar ist mit seinem Thronfolger sehr unzufrieden. Er hat ihm ein Ultimatum gestellt: Ändere dich, oder entsage deinem Anspruch auf den Thron! Katharina Alexejewna, die Zaritsa: Sie erwartet wieder ein Kind! Peter Alexejewitsch hofft, dass es dieses Mal ein Knabe wird und dass der Knabe überlebt. Und wenn nicht, dann wird er eben das Thronfolgerecht ändern: England hatte mehrere Königinnen, und er hat zwei Töchter, die nun schon so alt sind, dass sie vermutlich auch das Erwachsenenalter erreichen werden. Wenn Alexei weitermacht wie bisher, dann werden wir bald eine Zarewna Elisabetha haben, die sich in aller Form auf die Nachfolge des Zaren vorbereiten wird.«


  »Und Alexei?«


  »Er hat Jewdokija ins Kloster verbannt. Er wird bei seinem Sohn nicht davor zurückschrecken, einen ähnlichen Schritt zu unternehmen!«


  »Charlotte?«


  »Nun.« Schafirow verzog den Mund zu einem wölfischen Grinsen. »Im schlimmsten Fall muss sie zurück nach Braunschweig, aber ich glaube nicht, sie würde dies als Katastrophe ansehen. Es wird eher so sein, dass Charlotte widerfährt, was Iwans Witwe Praskowja widerfahren ist: endlose Reisen durch die halbe Welt zusammen mit Ekaterina Alexejewna und gelegentliches Kinderhüten, wenn Madame beschließt, mit Peter Alexejewitsch in den Krieg zu ziehen. Ich persönlich zöge es allemal vor, im Hofstaat von Martha Skawronskaja, unserer Zaritsa, zu leben als im Haus von Alexei!«


  Anna nickte. Was Peter gerade so flapsig in die Welt gesetzt hatte– Praskowjas Schicksal zu teilen–, war das Beste, was einem armen, unglücklichen Geschöpf wie Charlotte geschehen konnte. Der Hofstaat der Zaritsa ähnelte einer ständig wachsenden Familie. Katharina Alexejewnas Herz war bekanntermaßen genauso riesig wie ihr von unzähligen Schwangerschaften gezeichneter Leib. Verlassene Ehefrauen, triste Witwen, Kinder, die keiner wollte. Irgendwie fanden sich alle in ihrem Sommerpalast ein und blühten dort meist in kürzester Zeit genauso auf wie die zahllosen Rosenstöcke, die der Zar aus ganz Europa zum Vergnügen seiner Frau pflanzen ließ.


  »Dann meinst du, sie muss nur noch durchhalten, bis Alexei einen verhängnisvollen Fehler macht?«


  »Den Fehler, Anna, hat der Zarewitsch schon lange gemacht! Sie muss durchhalten, bis Peter Alexejewitsch endlich die Galle platzt und er sich ein für alle Mal mit seinem Sohn entzweit.«


  
    *
  


  Einen Zwei-Stunden-Ritt von der Stadt Jaroslawl entfernt, jedoch auf der anderen Seite des Flusses Rybinsk und unweit des großen Sees, in den sowohl die Wolga als auch der Rybinsk einmündeten, lag inmitten eines Landbesitzes von fast tausend Ackern das Herrenhaus der Familie Lopuchin. So weit das Auge reichte, erstreckten sich um den langen Bau– das Erdgeschoss aus blutroten Ziegeln, der erste Stock aus massiven, behauenen Stämmen, die jedes Jahr neu mit weißem Kalk bestrichen wurden– Felder, Viehweiden und Obstgärten. Ställe und verschiedene Wirtschaftsgebäude lagen in einiger Entfernung, durch einen Apfelgarten vom Herrenhaus getrennt. Der ganze Landbesitz sprühte an diesem Novembertag vor Leben.


  Der Herbst war mild, die Ernte überreich gewesen. Die Leibeigenen der Familie Lopuchin und die Pächter fuhren mit Schlitten, vor die man kräftige Ochsen oder kleine stämmige Pferde gespannt hatte, den Anteil des Bojaren ein. Im Herbst waren die Wege durch den Regen und den daraus resultierenden Schlamm kaum passierbar. Darum profitierten alle von der ersten festen, weißen Schneedecke, die das Land einhüllte.


  Awram Fjodorowitsch Lopuchin hätte bei diesem Anblick eigentlich mit sich, der Welt und seinem Leben zufrieden sein können. Sie hatten alle zusammen ein gutes Jahr gehabt; seine Pächter würden trotz des Zehnts, den sie ihm heute brachten, den ganzen Winter über reichhaltig zu essen haben und sogar noch genug Korn und Gemüse, um es auf den Märkten in den umliegenden Dörfern und Weilern zu verkaufen. Seinen Leibeigenen würde er am Festtag des heiligen Martin einen zusätzlichen Sack Mehl schenken und eine fette Gans. Aus dem Überschuss, den er für sich selbst erwirtschaftet hatte, würden sie nicht nur das Hospiz bei Susdal finanzieren können, sondern endlich auch eine Kirche aus Stein in Jaroslawl errichten.


  Susdal!, ging es ihm durch den Kopf.


  Sein Gesichtsausdruck war nicht sorgenvoll, sondern geradeheraus beunruhigt. Er hatte im Sommer eine Pilgerfahrt unternommen, und sie lag ihm jetzt, zu Anfang des Winters, noch im Magen. Früher war er von seinen religiösen Reisen immer zufrieden und voller innerer Ruhe zurückgekehrt. Er hatte sich seinem Gott näher gefühlt und gespürt, dass die Tage, die er an den heiligen Stätten des Landes verbracht hatte, ihm die Last von vier oder fünf Jahren seines langen Lebens auf einen Streich abnahmen. Früher hatte er sich nach einer Reise immer verjüngt gefühlt, doch dieses eine Mal fühlte er sich plötzlich alt und krank. Er hätte sie nicht besuchen sollen! Er hätte der Versuchung widerstehen sollen, an das große Tor des Pokrowski-Klosters zu klopfen und um Einlass zu bitten! Er hätte sich, wie in den letzten Jahren, einfach darauf beschränken sollen, ihr Geld zu schicken; anonyme Goldstücke, um ihr einen angemessenen Lebenswandel im Kloster zu ermöglichen und diese gefährlichen Pilgerfahrten, die sie so leidenschaftlich gerne unternahm, um ihrem ehemaligen Gatten, dem Zaren Peter Alexejewitsch, zu trotzen.


  Lopuchin seufzte. Seine Schwester hatte schon in ihrer Jugend einen Hang zum religiösen Eifer gehabt. Offenbar waren aus übertriebener Religiosität mit den Jahren der Verbannung nach Susdal gefährlicher Fanatismus und Verblendung geworden. Die Dinge, die sie ihm mit fiebrig glänzenden Augen erzählt hatte, laut und ohne sich vor den anderen Frauen des Klosters und diesem Oberst Stephan Glebow zu verstecken, waren geradezu lebensgefährlich. Lopuchin schüttelte den Kopf. Sie waren nicht nur lebensgefährlich für diejenige Person, die sie aussprach, sondern auch für jeden, der gewollt oder gezwungenermaßen mithörte: Von einem Umsturz war die Rede gewesen und davon, dass der Thronfolger Alexei Petrowitsch über Mittelsmänner am Hof des österreichischen Kaisers und zu Stockholm, im Palast von Peter Alexejewitschs Erbfeind Karl XII., um Hilfe für seine Pläne nachsuchte. Es war davon die Rede gewesen, den Zaren zu beseitigen und all jene Männer, die ihm treu ergeben waren.


  Lopuchin musste an die Tage des Strelitzenaufstandes zurückdenken: Er hatte zusammen mit einer Gruppe von Bojaren und Männern der Kirche, denen Peter Alexejewitschs Öffnung gen Westen und sein Umgang mit der Religion und den alten Privilegien missfiel, ähnliche Pläne geschmiedet. Doch keiner wäre damals auch nur auf die Idee gekommen, den Teufel mit Beelzebub auszutreiben und sich Peters zum Beispiel mithilfe der osmanischen oder tatarischen Feinde zu entledigen. Was seine Schwester Jewdokija verkündete, war kein gewöhnlicher Aufruf zum Umsturz, sondern Anstiftung zu gefährlichem Vaterlandsverrat. Und er wusste nun davon! Aber konnte er einfach nach St. Petersburg reisen, seinen unheimlichen und ungeliebten Schwiegersohn aufsuchen und sich Schafirow anvertrauen, ohne den Kopf selber auf den Richtblock zu legen?


  Einmal, vor fast zwanzig Jahren, hatte der Jude um seiner Tochter willen einen fatalen Brief ins Feuer geworfen und Lopuchins Spur in der Verschwörung um die Zarewna Sophia verwischt. Würde er dieses Mal in gleicher Weise handeln, oder war ihm die Treue zu Peter Alexejewitsch inzwischen wichtiger geworden als alles andere auf der Welt. Lopuchin zog den warmen Pelzumhang fester über der Brust zusammen und ging von der Treppe des Herrenhauses hinunter in den schneebedeckten Garten. Tief sog er die frische, kalte Luft ein. Die Sonne schien strahlend von einem klaren, blauen Novemberhimmel. Kein Luftzug bewegte die kahlen Äste der Obstbäume. Langsam ging er durch den Schnee zu einer kleinen Bank. Er ließ sich auf ihr nieder, um ungestört nachzudenken.


  
    *
  


  Der Reiter galoppierte über die zugefrorene Newa. Zum Schutz gegen die beißende Kälte hatte er sich einen Schal fest um Nase und Mund gebunden. Große, nasse Schneeflocken fielen vom Nachthimmel. St. Petersburg schien menschenleer. Kurz vor Mitternacht parierte er sein dampfendes Pferd vor dem Stadtpalais von Baron Schafirow durch. Er nahm die wenigen Treppen in einem einzigen Satz, dann hämmerte er wild gegen die Tür. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bevor der stumme Tolja mit finsterer Miene öffnete. Es war ungewöhnlich, dass man seinen Herrn zu so später Stunde noch störte. Er wollte dem unangekündigten nächtlichen Besucher schon durch eine Geste zu verstehen geben, dass er nicht erwünscht war, als der Mann sich mit einer heftigen Bewegung den Schal vom Gesicht riss.


  »Erkennst du mich, alter Mann? Ich bin’s! Dima, Dima aus Preobraschenskoje. Lauf schnell und wecke deine Herrin, es ist wichtig. Die Zarewna lässt nach ihr rufen. Sie kann nicht warten!«


  Noch bevor Tolja sich auf den Weg zum Schlafgemach seiner Herrschaften machen konnte, flackerte im Dunkel auf der großen Treppe eine Kerze auf. Schafirow war durch das laute Klopfen aufgeweckt worden.


  »Hauptmann Rumjanzew, ich hoffe, Ihr habt einen guten Grund, mich aus den Federn zu schmeißen!«, sagte er freundlich.


  Er wusste, dass sein ehemaliger Mitarbeiter ihn nicht mitten in der Nacht aufsuchen würde, wenn hierfür kein zwingender Grund vorlag.


  »Baron! Peter Pawlowitsch! Die Zarewna. Es geht ihr sehr schlecht. Er hat es wieder getan. Sie hatte eine Auseinandersetzung mit dem Zarewitsch… wegen der Finnin, dieser Afrosina. Er war bereits betrunken. Er hat sie fürchterlich geschlagen und sie mit seinen schweren, eisenbeschlagenen Schuhen getreten. Er hat sie ein Teufelsweib genannt und ihr gedroht, sie sofort nach der Geburt des Kindes in ein Kloster zu stecken.«


  »Und!«


  »Sie…« Dimas Stimme zitterte. Er wagte kaum, die Worte auszusprechen. »Peter Pawlowitsch, sie liegt in ihrem Bett, doch die Blutungen wollen und wollen nicht zum Stillstand kommen. Sie glaubt, dass sie sterben wird, und sie bat mich, Eure Gemahlin zu holen, weil Anna Awramowna der einzige Mensch sei, der sie je anständig behandelt habe. Sie hat fürchterliche Angst. Ich wollte den Leibarzt des Zaren, Dr. Blumentröst, holen, doch sie hat es mir verboten. Sie fürchtet, der Zar erfährt, was ihr widerfahren ist… jedes Mal, wenn der Zar den Zarewitsch wegen der schlechten Behandlung der Zarewna zur Rechenschaft zieht, muss sie es hinterher ausbaden und bekommt noch mehr Prügel!«


  »Dima, ich werde Anna sofort aufwecken, und du wirst uns beide zur Residenz der Zarewna begleiten. Tolja werde ich allerdings trotz des gegenteiligen Wunsches der Zarewna losschicken, um Dr. Blumentröst zu holen!«


  Schafirow hatte bereits ein Stück Papier aus einer kleinen Kommode in der Eingangshalle gezogen und einen kurzen Brief an den Leibarzt des Zaren aufgesetzt.


  
    *
  


  Anna hatte geglaubt, zu ersticken, als sie das kleine Schlafzimmer der Zarewna betreten hatte. Die deutsche Gouvernante von Prinzessin Charlotte hatte den Kamin bis zum Bersten mit Holzscheiten vollgestopft. Auf einem Gitterrost über der Glut stand ein Kessel mit dampfendem Wasser. Die Arme an den Leib gepresst, mit tränenüberströmtem Gesicht und zitternden Händen stand die Frau am Bett ihrer Herrin. Sie murmelte immer und immer wieder deutsche Worte, die Anna nicht verstand. Hilfe suchend sah sie sich nach Schafirow um, doch ihr Mann war ihr nicht gefolgt, er war, begleitet von Dima, im linken Flügel des Hauses verschwunden. Charlotte stöhnte leise und warf den Kopf hin und her. Wie ein Leichentuch lag ihr strohblondes Haar um das blasse, schweißüberströmte Gesicht. Und dann fing die Zarewna plötzlich zu sprechen an, halblaut, mit tränenerstickter Stimme. Anna konnte ihre Worte nicht verstehen. Die Stimme der Zarewna schlug in hysterisches Schluchzen um. Aber noch schlimmer als diese deutlichen Zeichen eines schrecklichen Fieberanfalls war die Blutlache, die Anna auf den weißen Leintüchern ausmachen konnte, die Charlottes mageren, ausgemergelten Körper bedeckten.


  Anna setzte sich aufs Bett neben die Zarewna. Sie bedeutete der deutschen Gouvernante, ihr warmes Wasser und Tücher zu bringen. Sie tauchte ein Tuch in die Schale, die man ihr entgegenhielt, und wischte Charlotte über die schweißnasse Stirn und die Wangen. Plötzlich grub sich der Kopf der Zarewna tiefer in die Kissen, ihr Leib bäumte sich auf, und ein lauter Schrei, der nichts Menschliches an sich hatte, erfüllte den Raum.


  Wehen, dachte Anna, falsche Wehen, ausgelöst durch diesen schwachsinnigen Trinker, der dieses arme Kind, obwohl es hochschwanger ist, prügelt und tritt.


  Sie hob die blutgetränkten Leintücher hoch. Großer Gott, fuhr es ihr durch den Kopf, wenn der Arzt nicht innerhalb der nächsten halben Stunde hier auftaucht, dann kann ihr keiner mehr helfen.


  Das Blut, das sie gesehen hatte, war fast schwarz gewesen. Sie hielt Charlottes Hände fest in den ihren, bis die nächste Wehe vorüber war. Dann schob sie der Zarewna ein großes Kissen unter den Kopf. Leise sprach sie auf die junge Frau ein. Irgendwann schien Charlotte sich ein wenig zu entspannen. Ihre Augen waren auf Anna geheftet. Ein Ausdruck stummer Resignation lag in ihnen.


  
    *
  


  »Erzähl mir, was geschehen ist!«, befahl der Zar. Peter Schafirow war um fünf Uhr morgens in dem kleinen Holzhaus aufgetaucht, das Peter Alexejewitsch unweit von Strelna gegenüber der Stadt St. Petersburg errichtet hatte. Nur wenn die Newa zugefroren war, war es möglich, auf geradem Weg übers Eis zu dieser Lieblingsresidenz des Zaren zu gelangen. Im Sommer musste man einen Schiffer bemühen und ein Boot nehmen.


  »Er war betrunken.«


  Der Zar zuckte verächtlich mit den Schultern. Er trank mehr als sein Sohn. Aber auch nach dem übelsten Saufgelage stand er am nächsten Morgen auf und hatte einen klaren Kopf und eine sichere Hand, und er machte sich an seine Arbeit, empfing Gesandte, besuchte Baustellen oder Werften. Wenn Alexei sich betrunken hatte, war er tagelang entkräftet und in weinerlicher Stimmung. Schon nüchtern war sein Sohn zu nichts zu gebrauchen. Peter Alexejewitschs Magen hob sich, als er Peter Schafirows Bericht anhörte. Wie konnte ein Herrschergeschlecht von einer Generation zur anderen nur so degenerieren?


  »Aus dem Zarewitsch habe ich nichts herausbekommen, doch die Leibeigene war bei ihm, diese Afrosina. Nachdem Dima sie ein bisschen durchgeschüttelt hatte, hat sie behauptet, die Zarewna habe ihren Mann dafür getadelt, dass er den ganzen Abend fort gewesen sei, und eine Rechtfertigung für diese Abwesenheit von ihm gefordert. Er habe sich geweigert, daraufhin habe sie ihn beleidigt, und er habe sie lediglich gezüchtigt, wie es das gute Recht jedes Ehemannes sei! Dima hat sie noch ein bisschen weitergeschüttelt, und schließlich gab sie ihre trotzige Haltung auf: Er hat die Zarewna in den Leib getreten.«


  Der Zar wurde mit einem Schlag blass vor Zorn, seine großen Hände ballten sich zu Fäusten. Sein Gesicht drückte heftigen Schmerz aus. Sein Atem ging immer heftiger. »Dieser Dummkopf, dieses nichtsnutzige Schwein!«


  »Ich habe mir erlaubt, nach Eurem Leibarzt zu schicken, Sire! Dr. Blumentröst ist jetzt bei der Zarewna, doch er meint, die Aussichten seien düster… sie liegt…« Schafirow stockte. Der Zar ging im Zimmer auf und ab wie ein Tier, das zu entweichen suchte. »Sie liegt im Sterben.«


  Als man Charlotte sagte, sie habe trotz ihres kritischen Zustandes einen gesunden Sohn zur Welt gebracht, hatte sie gerade noch die Kraft gefunden zu lächeln. Das Fieber schüttelte sie. Der Blutverlust, die Misshandlungen, die schrecklichen Wehen. Auf die grenzenlose Erschöpfung war eine bleierne Müdigkeit gefolgt, ein Zustand vollkommener Entkräftung. Sie hatte den Tod schon lange herbeigesehnt. In diesem Augenblick begriff sie, dass Gott sie erhört hatte und dass sie endlich sterben durfte. Der Zar war bei ihr gewesen, obwohl seine Zaritsa Katharina Alexejewna in diesem Augenblick gleichfalls im Wochenbett lag. Er hatte ihr schweißnasses, knochiges, von den Leiden und der Agonie der Geburt verzerrtes Gesicht sanft gestreichelt. Sie hatte gespürt, dass er aufrichtiges Mitgefühl empfand. Sie hoffte, dass er sich ihrer beiden Kinder annehmen würde, und sie betete still, dass er ihre Tochter und ihren neugeborenen Sohn besser vor dem Hass dieses Ungeheuers Alexei beschützen würde, als er sie beschützt hatte.


  
    Kapitel 13– Die Verschwörung

  


  Nur zwei Tage waren vergangen: Die Zarewna, Prinzessin Charlotte von Wolfenbüttel, hatte einem gesunden Knaben das Leben geschenkt, dann war sie eingeschlafen, um nie wieder aufzuwachen. Der Zarewitsch hatte die Stunde ihres Todes in Gesellschaft seines Beichtvaters Ignatiew und seiner Geliebten Afrosina zugebracht, versunken in einem tiefen Alkoholrausch. Jetzt, wo man ihre sterbliche Hülle in die Gruft hinabließ, stand er da, am Rande der Finsternis, zu Tränen gerührt.


  Peter Schafirow beobachtete, wie der Zar sich seinem Sohn näherte, mit versteinertem Antlitz. Er reichte dem Thronfolger einen Brief, ein letztes Ultimatum, bevor er sich wortlos umdrehte und wegging. Alexei stopfte den Brief in seine Rocktasche und schluchzte weiter. Schafirow fühlte, wie grenzenloser Ekel in ihm aufstieg. Alexei hatte seine Frau umgebracht, und jetzt stand er da und vergoss bittere Tränen, ganz so, als ob es ihm leidtat. Aber vielleicht waren es ja auch Tränen der Angst! Angst vor dem Vater, Angst vor den Konsequenzen seiner Tat, Angst um seine Zukunft. Charlottes Sohn, sein Sohn, hatte einen legitimen Anspruch auf den Thron. Katharina Alexejewna, die Zaritsa, hatte ebenfalls einem gesunden Knaben das Leben geschenkt. Obwohl der Zar seine Schwiegertochter verloren hatte, hatte er nun zwei Jungen, die eine Alternative zu Alexei darstellten. Sofort nach seiner Geburt und dem Tod der Zarewna hatte man den kleinen Peter zu Praskowja, Zar Iwans Witwe, gebracht. Damit befand sich das Kind in der besten Obhut der Welt, in den Händen von Katharina und ihrem Hofstaat.


  Schafirow beobachtete Alexei noch einige Augenblicke. Er wusste, was in dem Brief stand, den der Zar seinem Sohn übergeben hatte. Er hätte nur allzu gerne die Reaktion des Zarewitschs auf diese letzten Worte seines Vaters gesehen. »Ich schreibe dir diese Dinge mit Betrübnis, aber ich werde meine Warnung nicht wiederholen. Du musst selbst wissen, ob du dich bessern willst; wenn nicht, dann wisse, dass ich dir dein Recht auf den Thron nehmen werde und dass ich dich zerbrechen werde wie einen welken Zweig! Ich schone weder mein Leben noch das irgendeines meiner Untertanen. Ich habe nicht die Absicht, mit dir eine Ausnahme zu machen.«


  
    *
  


  Ein Bediensteter hatte die Platten, auf denen die Speisen warm gehalten wurden, nun schon zum dritten Mal ausgewechselt. Die beiden Diener, die bei Tisch servieren sollten, standen regungslos neben dem Speisewagen, ihre Rechte mit einer darübergelegten Serviette angewinkelt vor der Brust, die linke Hand am Rücken, die Augen geradeaus gerichtet und ausdruckslos, ganz so, als schliefen sie im Stehen. Der stumme Tolja blickte wieder zur Standuhr in einer Ecke des Speisezimmers. Es war schon weit nach zehn Uhr, und die Herrschaften hatten sich immer noch nicht zu Tisch begeben. Sie saßen alle zusammen im Arbeitszimmer von Baron Schafirow, und die Tür war von innen fest verschlossen. In den fast zwanzig Jahren, die er nun schon bei seinem Herrn war, hatte er so etwas noch nie erlebt: Schafirow, seine Gemahlin, der Schwiegervater Bojar Lopuchin! Alle drei zusammen in ein Gespräch vertieft. Früher waren Begegnungen zwischen seinem Herrn und dem Bojaren über ein knappes »Guten Tag« oder »Auf Wiedersehen« nie hinausgegangen. Er gab den beiden Dienern mit der Hand ein Zeichen, den Wagen mit dem Essen zurück in die Küche zu fahren. Wenn die Herrschaften auftauchten, würde er nach ihnen klingeln. Ein kurzer Augenblick verging, bevor Leben in die beiden gelangweilten Männer kam. Sie verneigten sich stumm, einer öffnete die Tür, der andere schob den Speisewagen fort.


  
    *
  


  Anna Awramowna hatte den gedeckten Tisch, die heißen Speisen und die Bediensteten völlig vergessen. Obwohl die Nacht nun schon weit fortgeschritten war, spürte sie weder Hunger noch Durst. Vor ein paar Tagen war ein Botenreiter ihres Vaters aufgetaucht und hatte Awram Fjodorowitsch angekündigt. In seinem Brief hatte ausdrücklich gestanden, dass er kam, um Peter zu sehen! Es war das erste Mal, seit sie mit Schafirow verheiratet war, dass ihr Vater einen weiten Weg auf sich nahm, um ihren Mann zu treffen. Dann war Lopuchin angekommen. Trotz des gesunden Winterwetters und einer angenehmen Schlittenfahrt über die schneebedeckte Ebene zwischen Jaroslawl und St. Petersburg, die zu dieser Jahreszeit kaum fünf Tage dauerte, war er in einem elenden, abgekämpften Zustand in ihr Haus getreten. Sie hatte den alten Mann noch nie bleicher und mit solch eingefallenen Wangen erlebt. Im ersten Augenblick war ihr in den Sinn gekommen, eine Krankheit würde an Awram nagen und ihn von innen her auffressen. Doch inzwischen verstand sie, dass sein Unwohlsein einen ganz anderen Grund hatte.


  Das Gesicht ihres Mannes war sorgenvoll, als Awram Fjodorowitsch seine Erzählung über die Pilgerfahrt nach Susdal und seine Begegnung mit der verbannten ehemaligen Zaritsa Jewdokija beendet hatte. Sein Rücken war steif, seine Schultern strafften sich. Seine dunklen Augen fixierten die von Lopuchin.


  »Habt Ihr sonst noch zu irgendjemandem über diese Sache gesprochen?«, fragte er seinen Schwiegervater. Seine Stimme hatte einen scharfen, ungeduldigen Klang.


  Der Bojar schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich habe monatelang nachgedacht, bevor ich Mut gefasst habe und zu Euch gekommen bin, Peter Pawlowitsch«, seufzte er. »Es war keine einfache Entscheidung. Ich kann nicht behaupten, dass ich Euch je in irgendeiner Form herzliche Gefühle oder Vertrauen entgegengebracht habe. Ich habe Jewdokija trotz des strengen Verbots des Zaren gesehen, ich schicke ihr schon seit Jahren Geld, um ihre verbotenen Pilgerfahrten durchs Reich zu finanzieren. Auch ohne die Dinge, die ich Euch gerade dargelegt habe, ist mein Kopf gut für den Richtblock!«


  Schafirows schmaler Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. Dieses Lächeln war so unerwartet, dass Lopuchin erschrak und in seinem Sessel zurückwich. Es lag Ironie in den Augen des Juden, aber auch Wärme.


  »Klugheit ist manchmal eine Alterserscheinung, Awram Fjodorowitsch«, sagte Schafirow leise.


  Lopuchin verstand diesen Satz genauso wenig wie das Lächeln, aber der Ton sagte ihm, dass es nach fünfzehn, ja eigentlich nach zwanzig Jahren kalten Krieges zwischen ihm und dem Spion plötzlich so etwas gab wie eine Vertrautheit, und er hätte gerne gewusst, womit er sich diese verdient hatte. Genauso schnell, wie er zuvor vor Schafirow zurückgewichen war, kam er nun aus seiner Reserve wieder hervor. Zum ersten Mal streckte sich seine Hand nach dem Arm des ungeliebten, gefürchteten Schwiegersohns aus. Fast vorsichtig legte er sie auf den Arm des Juden.


  »Peter Pawlowitsch, Ihr wisst so gut wie ich selbst, dass ich nie ein Freund des Zaren war und viele Dinge, die er tut, nicht gutheißen kann. Ihr wisst, dass ich der Erste wäre, der einen neuen Autokraten im Stil des guten alten Zaren Michail freudig empfangen würde, aber einen Mann wie Alexei Petrowitsch auf dem russischen Thron zu sehen, dort hingehoben mithilfe österreichischer oder schwedischer Grenadiere… einen Zaren von der Gnade eines ausländischen Herrschers abhängig… niemals!«


  Lopuchin hatte sich in Rage geredet. Seine zuvor bleichen Wangen röteten sich. Ein seltsames Zittern lief durch den Körper des alten Mannes.


  »Der Zarewitsch hat alles; das Recht seiner Geburt, Intelligenz, ein Land, das nach der harten Herrschaft seines Vaters zu einem guten, gerechten und gemäßigten Mann voller Ehrfurcht und Hingabe aufblicken würde, und was macht er daraus? Er verliert sich im Alkohol, im religiösen Fanatismus und in den eigennützigen Ratschlägen seiner listigen Priester und seiner verbitterten Mutter. Anstatt seinen eigenen Weg zu suchen, hört er auf ihre Worte und sucht sein Heil im Hochverrat. Peter Alexejewitsch regiert das Land mit Eisen und Feuer, er presst uns durch seine Steuern bis aufs Blut, er rekrutiert unsere Seelen gnadenlos für seine Armee und seine Flotte, er holt die häretischen Ausländer nach Russland, aber niemals, niemals hat er uns an sie verkauft… niemals hat er auch nur eine Elle russischer Erde an unsere Feinde abgetreten.«


  »Das ist also der Preis, den man ihm, rät für österreichische oder schwedische Unterstützung bei einem Umsturzversuch gegen den Zaren zu bezahlen?«, fragte Schafirow vorsichtig.


  Er wollte Lopuchin weder drängen noch verschrecken. Er wusste, was es diesen Mann gekostet haben musste, in sein Haus zu kommen und solch offene Worte mit ihm zu wechseln. Sein Schwiegervater hatte ganz recht: Schon alleine die Tatsache, dass er Jewdokija besucht und über lange Jahre im Geheimen finanziell unterstützt hatte, würde ausreichen, um ihn auf den Richtblock zu befördern.


  »Sie rät ihm, den Schweden anzubieten, dass man ganz Ingermanland und die Stadt St. Petersburg zurückgibt, und für die Österreicher soll es der Süden sein, ukrainische Gebiete, die an ihr Imperium grenzen, und das, obwohl Ingermanland schon in den Tagen des guten Zaren Alexei, Peters Großvater, russische Erde war.«


  Lopuchin hatte die letzten Worte fast ausgespuckt. Schafirow musste in diesem Augenblick, trotz der Tragweite der Aussagen seines Schwiegervaters, an sich halten, um nicht zu grinsen. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte Lopuchin in aller Öffentlichkeit und ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, die Stadt St. Petersburg als Teufelswerk verflucht und erklärt, das alte, heilige Moskau wäre die einzige wahre Hauptstadt des russischen Reiches. Damals hatte er bei jedem, der es hören wollte, ausposaunt, der Zar dürfe keine Seelen opfern, um den Schweden Ingermanland abzuluchsen. Jetzt plötzlich– die Gebiete waren seit knapp zehn Jahren russisch– dröhnte er, man dürfe die heimatliche Erde nie wieder in Feindeshand fallen lassen. Es war erstaunlich, wie die Zeit Menschen veränderte, ohne dass sie sich dessen selbst bewusst wurden.


  »Sorgt Euch nicht, Awram Fjodorowitsch! Jetzt, wo wir dank Eurer Hilfe über die Pläne dieser Verräter im Bilde sind, werden wir alles daransetzen, sie zu vereiteln«, beruhigte er den aufgebrachten alten Mann. »Auch wenn Ihr das ›Dritte Siegel‹ immer verurteilt habt. In schweren Stunden der Gefahr ist diese Einrichtung nützlich. Bleibt eine Weile hier bei uns, erholt Euch, vergnügt Euch mit Euren Enkelkindern und Eurer Tochter und überlasst die ganze Affäre den Stellen, die hierfür kompetent sind.«


  Lopuchin schluckte. Er hätte diese Reaktion und diese Antwort von seinem Teufel von Schwiegersohn nicht erwartet. Er hatte Schafirow unterstellt, dass dieser aus Eigennutz oder Ehrgeiz oder vielleicht sogar aus einer alten Rache heraus versuchen würde, ihm aus den Besuchen in Susdal und dem Treffen mit Jewdokija einen Strick zu drehen. Dankbar lächelte er den Spion an.


  »Sicher, Peter Pawlowitsch! Ich bin mir sicher, dass Ihr genau wisst, was zu tun ist, um das Reich zu schützen. Ich werde gerne als Gast in Eurem Haus bleiben.«


  
    *
  


  Zu viert lasen sie den Brief des Zaren. Sie hatten ihn bestimmt schon hundertmal gelesen. Beim ersten Mal war Alexei noch ein Ruf der Überraschung entfahren. Er hätte nie geglaubt, dass sein Vater je so weit gehen würde. Schließlich war er sein einziger legitimer Sohn, schließlich war er Jewdokijas Sohn, der rechtmäßige Thronfolger und nicht der Bastard einer dahergelaufenen Marketenderin, der verfluchten Hure seines Vaters, die ihren Platz nur auf dem Unglück und der elenden Verbannung seiner Mutter ins Kloster von Susdal aufgebaut hatte.


  Das schmale, bärtige Gesicht des Mönchs Ignatiew war nachdenklich. Seine klugen Augen flackerten unruhig. Als er das Ultimatum zum ersten Mal gelesen hatte, hatte er es für einen Scherz gehalten, für ein kerniges Mittel, um Alexei wachzurütteln und zu erschrecken. Aber inzwischen glaubte er jedes einzelne Wort, das dieser gottlose Häretiker, mit dem Russland gestraft war, von eigener Hand niedergeschrieben hatte.


  Alexei brach wieder in Schluchzen aus.


  »Batjuschka«, winselte er kläglich, »was hältst du von diesem Brief meines Vaters. Oh Väterchen, nur du kannst mir einen Rat geben. Ich hab dir geschworen, in allem, was du befiehlst, gehorsam zu folgen. Sprich zu mir!«


  Ignatiew nahm Alexei den Brief aus der Hand, um ihn noch einmal eingehend zu studieren. Es war eindeutig die Handschrift des Zaren, und jede beißende Bemerkung, die kurze und prägnante Ausdrucksweise, die seine Sprache kennzeichneten, waren da. Jeder Satz endete mit dem Appell an den Sohn: »Du weißt nichts von den Dingen des Krieges, und du willst nichts davon lernen. Gib dich nicht der Illusion hin, dass Generäle dir deine Armee führen werden. Wie willst du erkennen, wer faul und unfähig ist, wenn du keine eigene Erfahrung hast, um zu urteilen? Wie oft habe ich dich beschimpft und bestraft, aber das alles hat nichts genützt. Alles, was ich tat, ist wie vom Winde fortgeweht!« Und dann kamen die letzten Zeilen, das Ultimatum: »Ich will lieber einen fähigen und begabten Fremden als Nachfolger auf meinem Thron sitzen sehen als einen legitimen, aber unfähigen Sohn!«


  »Und, Batjuschka, was sagst du?«, winselte Alexei erneut.


  Der Priester legte seine große, schwere Hand auf das Haupt des jungen Mannes. Dann hob er die Augen, ganz so, als ob er von oben, vom Himmel eine Botschaft erwartete, eine Inspiration, eine Antwort. Schließlich setzte er an zu sprechen. Sehr langsam, mit getragener, wichtiger Stimme sagte er zu Alexei: »Es ist die bessere Lösung, wenn du heute dem Thron entsagst. Manches Getier, um seinem Todfeind zu entkommen, verschmilzt mit der Natur und dem Erdboden. Denen musst du es gleichtun. Weil du der Zarewitsch bist, ist dein Leben heute in Gefahr. Aber sobald du aus dieser unglücklichen Stadt fort bist, ist alle Gefahr gebannt!«


  Alexei überlegte kurz. Die zuversichtlich vorgetragenen Worte seines Beichtvaters ließen ihm seine Zukunft mit einem Mal weniger düster erscheinen.


  »Batjuschka, wie du befiehlst, so soll es sein. Ich habe dir geschworen, dir immer zu gehorchen.«


  »Was willst du tun?«, fragte Leo Naryschkin, der Onkel des Zaren, den nun plötzlich völlig zuversichtlichen Thronfolger.


  Alexei sah unsicher seinen Beichtvater an, als ob er erwartete, Ignatiew würde ihm eine Antwort und damit eine Entscheidung abnehmen. Doch der Priester machte keine Anstalten, ihm zu helfen.


  »Nun«, stotterte der Zarewitsch unsicher, »ich werde meinen Vater bitten, mich auf einem meiner Landgüter im Herzen Russlands mit Afrosina leben zu lassen, oder vielleicht auch darum ersuchen, in ein Kloster einzutreten… obwohl, dann könnte ich ja Afrosina nicht bei mir behalten.«


  »Narr«, zischte Naryschkin seinem Neffen zu. »Niemals würde dein Vater dich einfach so zufriedenlassen: Er weiß, dass die Mönchshaube einem Mann nicht auf den Kopf wächst und dass kein Besitz auf dem Lande fern genug der Hauptstadt ist, um nicht im Falle seines Todes sofort zur Stelle zu sein und einen Anspruch auf den Thron geltend zu machen. Wenn du diese Vorschläge machst, kannst du sicher sein, dein Teufel von Vater wird einen Weg finden, dich unschädlich zu machen!«


  Ignatiew bedeutete Naryschkin zu schweigen. Seine Augen glitten hinüber zum vierten Mann im Raum, dem Priester Iwan Affanasiew. Affanasiew sprach nur selten, meist begnügte er sich mit einer stillen Rolle an der Seite des Thronfolgers, doch jedes Mal, wenn er sich zu einem Thema äußerte, waren seine Ratschläge vernünftig gewesen.


  Affanasiew zuckte mit den Schultern. »Unterwerft Euch dem Willen des Zaren. Beugt Euch! Damit rettet Ihr jetzt Euer Leben und auch Eure Zukunft. Verzichtet in Worten auf Eure Rechte auf den Thron, doch bewahrt sie in Eurem Inneren als unverzichtbaren Anspruch!«


  »Meine Mutter empfiehlt mir, mein Heil am Hofe des österreichischen Kaisers zu suchen. Schließlich ist die Kaiserin eine Schwester meiner verstorbenen Gemahlin«, bemerkte Alexei wenig enthusiastisch für Affanasiews Vorschlag.


  »Sicher, Sire! Doch zuvor verwischt Eure Spur. Gebt Eurem Vater in die Hand, wonach dem Tyrannen heute gelüstet. Wenn er Euren Brief empfängt, wird er vorerst zufrieden sein und seine Aufmerksamkeit von Euch abwenden. Dann, in der Dunkelheit und verschwiegen, könnt Ihr über Eure Flucht nachdenken. Es geht das Gerücht, Peter Alexejewitsch plant eine große Reise nach Frankreich und nach Holland. Wenn die Katze aus dem Hause ist…«


  Alexei nahm die Feder zur Hand und begann einen Brief an den Zaren: »Gnädigster Herrscher, geliebter Vater! Ich habe das Schreiben gelesen, das Eure Majestät mir am 16. Oktober übergeben hat, am Tag des Begräbnisses der Zarewna. Ich habe den Wunsch, in den geistlichen Stand einzutreten. Aufgewühlt vom frühen Tod meiner geliebten Gemahlin und schwer angegriffen in meiner Gesundheit, ist der Weg ins Kloster für mich der einzige Weg der Hoffnung auf Erlösung durch den Schöpfer. Ich flehe Euch an, erlaubt mir, diesen Schritt zu tun! Euer unwürdiger Sohn und Sklave Alexei.«


  
    *
  


  Der Zar war nie nach Paris gereist: König Ludwig der XIV., der Sonnenkönig, war ein Freund seines schwedischen Erbfeindes Karl gewesen. Erst mit dem Tod des berühmten Franzosen im September 1715 hatte Baron Peter Schafirow genug Argumente in der Hand, um seinem Herrscher ernsthaft eine politische Mission nach Frankreich nahezulegen. Doch obwohl der Vizekanzler seinem Herrn alle Vorteile einer Allianz mit den Franzosen klar vorgetragen hatte, hatte Peter Alexejewitsch, als er am 24. Januar 1716 St. Petersburg verließ, lediglich über diese Idee nachgedacht und noch keinen endgültigen Beschluss gefasst: Ein Bündnis mit dem Nachfolger des Sonnenkönigs, eine konkrete Aussicht, nach mehr als fünfzehn Jahren Krieg zu einem für Russland vorteilhaften Friedensschluss mit Schweden zu kommen! Dieser Sieg auf der Bühne der Diplomatie erschien dem Zaren weitaus weniger attraktiv als eine Wiederholung der militärischen Erfolge von Poltawa oder von Hanko.


  An sich hatte diese Reise des russischen Herrschers gen Westen ganz andere Gründe als Frankreich. Trotzdem gab Peter Schafirow die Hoffnung nicht auf, dass der Zar am Ende die Einsicht haben würde, seine Route zu ändern und Paris über einen offiziellen Besuch in Kenntnis zu setzen.


  Peter Alexejewitsch wollte dieser Tage– wie alle Jahre wieder, seitdem er Karl bei Poltawa niedergerungen hatte– zur Kur nach Karlsbad reisen. Er musste nebenbei noch eine der beiden Töchter der Zaritsa Praskowja, der Witwe seines Bruders Iwan, mit Karl Leopold, dem Herzog von Mecklenburg, verheiraten, und er plante, an seiner jährlichen Sommeroffensive gegen den Erzfeind im Norden teilzunehmen. Dieses Mal sollte es ein endgültiger Schlag sein: die Invasion der Provinz Scania! Die Armeen von General Repnin standen schon in Mecklenburg bereit. Die Vermählung einer russischen Prinzessin mit dem Herrscher über dieses kleine, aber strategisch wichtige Fürstentum war der politische Auftakt zu einem energischen Schlag der russischen Truppen gewesen.


  »Mecklenburg ist zwar zentral gelegen und darum für die Truppenkontingente von Repnin ein gutes Basislager, aber wenn ich über die ganze Sache nachdenke…«, sinnierte Graf Peter Tolstoi in seinem gemütlichen Sessel im Raucherzimmer seines kleinen Palais am Dreieinigkeits-Platz.


  Die Stadt St. Petersburg war noch nicht so groß, sie waren alle mehr oder weniger Nachbarn. Darum taten sie es sich in diesem verregneten Juli nicht an, ihre Zusammenkünfte in den feuchten, hohen Räumen der Staatskanzlei abzuhalten.


  Der junge Ostermann, Schafirows aufsteigender Stern im diplomatischen Dienst, starrte aus dem Fenster auf den strömenden Regen, der in rasendem Tempo die Newa füllte. Es würde nicht mehr lange dauern, und der Fluss würde über die Ufer treten. Sein Gesichtsausdruck wirkte trotzdem amüsiert; seine Stimme klang ausgesprochen fröhlich, als er erzählte.


  »Der Herzog wusste, dass es zwei ledige kaiserliche Prinzessinnen gab. Darum schrieb er ganz pragmatisch und ließ in seinem Heiratsantrag einfach den Namen offen. Sein Kanzler, Baron Eichholtz, hatte ein richtig drolliges Postskriptum draufgesetzt: Uns ist schnuppe, welche wir kriegen, solange es nur eine Russin ist!«


  »Ts, ts, junger Mann! Mit einem so ernsthaften Unterfangen wie dem heiligen Bund der Ehe zu spaßen…«, tadelte Schafirow Ostermann belustigt.


  »Sagen wir mal, es war eher Liebe auf den ersten Blick mit den strammen Soldaten von General Repnin. Der Herzog braucht einen kräftigen und vor allen Dingen schlagkräftigen Verwandten, der ihm die Schweden vom Leib hält.«


  »Das ist durchaus ein Grund, mein lieber Ostermann. Im hellen Schein der blanken Bajonette wird auch das traurigste Mauerblümchen zu einer hinreißenden Schönheit«, frotzelte Tolstoi den Diplomaten.


  »Als Mauerblümchen würde ich Praskowjas Älteste nicht unbedingt bezeichnen. Wenn die Katjuscha sich ein bisschen anstrengt, hat sie bald die Hosen an in Mecklenburg. Aber jetzt berichtet uns, wie unsere anderen Verbündeten diese politische Eheschließung aufnehmen«, führte Schafirow seinen Untergebenen wieder zurück auf den dienstlichen Pfad.


  Er konnte sich ausmalen, dass die Hannoveraner und die Preußen, seit Kurzem an der Seite der Polen und Dänen mit Russland im Bündnis gegen Schweden, nicht gerade jubelten. Das gemeinsame Motiv, das sie alle in die Arme des russischen Riesen getrieben hatte, war der Wunschtraum, Schwedens kriegerischen König Karl aus dem Herzen Europas zu drängen und die schwedischen Besitzungen innerhalb des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation untereinander aufzuteilen wie einen großen Kuchen. Um mit Karl XII. zu Streich zu kommen, waren die unerschöpflichen Massen russischer Soldaten ein Argument. Schafirow hatte sich immer gewundert, dass die Verbündeten so blauäugig waren und glaubten, der Zar würde seine Truppen losschicken, ohne irgendwann einmal seinen Lohn einzufordern. Vielleicht hatten sie es im Stillen ja alle gewusst; die Welt hatte eine schreckliche Angst vor machtleerem Raum! Vertrieb man Karl, würde jemand anders an seine Stelle treten, und die längsten Zähne hatte nun einmal Zar Peter von Russland. Und die Ehe zwischen seiner Nichte und dem Herzog von Mecklenburg mit der Festung und dem Hafen Wismar als Teil der Aussteuer von Katjuscha plus zehn russischen Regimentern als ständiger Besatzung dieser Stadt im Norden Germaniens konnte die Verbündeten, insbesondere Hannover, König Georg I. und Bernsdorff, seinen Premierminister, durchaus aus der Fassung bringen.


  Schafirow befürchtete, dass Georg I., als Kurfürst und kontinentaler Machtfaktor, beeinflusst von seinem Minister, überreagieren und aus dem Bündnis abspringen würde. Damit war natürlich auch Georg I. als König von England aus dem Spiel und vielleicht sogar geneigt, sich gegen die Russen zu stellen. Genau dies war der Grund, warum er seinem Zaren gegenüber so drängte, einen offiziellen Besuch in Frankreich zu machen. Sollten Hannover und England ausfallen, würden die Franzosen eine ausreichende Kompensation auf der Bühne der internationalen Politik sein. Allemal… ihm persönlich waren Paris, der Kindkönig Ludwig XV. und Phillipe, Herzog von Orleans, der Regent, lieber als die Engländer und ihr Hannoveraner König im direkten Kontakt.


  Er hatte versucht, Peter Alexejewitsch den großen Plan klarzumachen: Phillipe von Orleans– trotz vieler kleiner und großer Laster– war nicht nur dem kleinen König völlig ergeben, er war auch ein Mann, der Frieden zum höchsten Ziel seiner Politik gemacht hatte. Nach den blutigen Jahren unter dem Sonnenkönig, die Frankreich fast in den Ruin getrieben hätten, suchte er die entente. Unglaublich, aber wahr: Das Kernstück seiner Außenpolitik war Freundschaft mit dem alten Rivalen England! Schafirow wusste, dass der Weg über die Tuilerien der richtige Weg war, um das Bündnis gegen Schweden zu schützen, ohne dabei Russlands Interessen im Herzen Europas aufs Spiel zu setzen.


  Ostermann beendete seinen Bericht, und Tolstoi nickte anerkennend. Schafirow hatte kaum zugehört, so sehr war er in eigene Gedanken versunken gewesen. Doch welchen Unterschied machte das schon. Sie waren meist einer Meinung.


  »Tolstoi, ich möchte den Jungen am liebsten sofort losschicken«, sagte er und grinste Ostermann an.


  Ein Bediensteter trat mit einem Tablett mit Tee und sakuski ein, und die Männer unterbrachen ihre Unterhaltung, während er es absetzte. Tolstoi schenkte den Tee ein und reichte ihnen die Tassen, dann ließ er sich wieder in seinen Sessel fallen.


  »Auch wenn der Zar es noch nicht beschlossen hat, Frankreich muss spätestens im nächsten Frühjahr sein Reiseziel sein. Ich bin deiner Meinung, Peter! Lassen wir Ostermann losfahren, das Terrain vorbereiten, ohne viel Aufsehen zu erregen, ein paar Hinweise geschickt platzieren, damit der Regent erfährt, wie Gespräche aussehen könnten, ein mögliches offizielles Besuchsprogramm abstimmen…«


  »Er muss zuerst den Marchal de Villeroi treffen und den Herzog de Maine. Das ist unverbindlicher, als gleich auf Phillipe von Orleans loszustürmen.«


  Schafirow nickte. »Ich werde morgen mit Menschikow sprechen und ein Schreiben an Romodanowski vorbereiten. Dann kannst du dich auf den Weg zu Peter Alexejewitsch machen. Er ist jetzt in Kopenhagen und wird dort noch einige Zeit bleiben.«


  Tolstoi stöhnte. »Tu mir das nicht an, Peter! Schicke einen Kurier, ansonsten verlangt er wieder Neuigkeiten von seinem Sohn, und du weißt genau, wir können ihm absolut nichts sagen. Er wird Frankreich vergessen und wegen Alexei wieder einen Wutausbruch bekommen.«


  »Alexei, ja, den hatte ich ganz vergessen. Auf das erste Ultimatum hat der Zarewitsch in einer Art und Weise reagiert, die Peter Alexejewitsch äußerst misstrauisch gestimmt hat: So schnell und widerstandslos entsagt man nicht dem Thron des größten Reiches der Erde! Um auf sein zweites, härteres Ultimatum zu reagieren, hat er seinem Sohn sechs Monate Zeit gegeben. Im August läuft die Uhr des Zarewitschs ab. Jetzt haben wir Juli, und der Junge rührt sich nicht. Ich lasse ihn ständig beobachten; er schickt seinem Vater regelmäßig Post, in der er über seine schwache Gesundheit klagt. Trotzdem amüsiert er sich Abend für Abend mit der Finnin und seinen Freunden. Eine konkrete Antwort für Peter Alexejewitsch schreibt er nicht, aber er sucht auch keinen Kontakt zu seiner Mutter in Susdal oder zu anderen Personen im Reich, die der Herrschaft des Zaren kritisch gegenüberstehen.«


  »Und seine Priesterfreunde?«, fragte Tolstoi.


  Er schien erstaunt, dass ein erwachsener Mann so unbekümmert im alten Trott weitermachte, obwohl er die schreckliche Konsequenz nun schon mehrfach schriftlich mitgeteilt bekommen hatte und wusste, dass der Zar seine Drohung über kurz oder lang wahr machen würde. Der Bruch zwischen dem Vater und dem Sohn war zu tief, ihre Charaktere zu gegensätzlich, als dass Peter Alexejewitsch mit fünfundvierzig Jahren und einer Gesundheit, die von übergroßer Anstrengung, Kriegszügen und der Last der Macht angegriffen war, noch Zugeständnisse machen konnte.


  »Die Priester überwachen wir auch; Tolstoi, jeder, aber auch jeder, der nur im Entferntesten mit dem Zarewitsch zu tun hat, hat meine Spitzel auf dem Hals: Theoretisch kann er keinen Schritt tun, ohne dass die Geheime Staatskanzlei es erfährt, aber du weißt so gut wie ich, dass kein Überwachungssystem perfekt ist.«


  
    *
  


  Der Himmel war perlgrau und der Fluss schieferfarben, die massigen roten Türme und Kuppeln des Newski-Klosters wirkten unwirklich und verschwommen. Er rutschte aus, fing sich aber gleich wieder, ohne die Hilfe eines seiner Freunde zu benötigen. Sogar sein Gleichgewicht im volltrunkenen Zustand schien auf sein Glück hinzudeuten. Er ließ sich auf seine gute Laune ein, fühlte sich längst nicht mehr auf so dünnem Eis wie an dem Tag, an dem sein Vater St. Petersburg verlassen hatte. Er lächelte vor sich hin. Er hatte erwartet, dass der raubeinige Menschikow, der verschlagene Tolstoi oder der unheimliche Schafirow ihn im Auftrag seines schrecklichen Vaters weiterquälen würden: ausfragen, knechten, zurechtweisen, belehren! Doch niemand schien sich auch nur im Geringsten für ihn zu interessieren; das Gefühl einer unmittelbar bevorstehenden Gefahr, das ihn am Tag der Abreise seines Vaters und des zweiten Ultimatums gelähmt hatte, war völlig verschwunden.


  Zuerst war sein Leben in diesem Spinnennetz aus Ungewissheit und Ängsten ein Albtraum gewesen. Er war in der Nacht schweißüberströhmt hochgefahren, hatte in höchster Not geschrien, sich verzweifelt an Afrosina geklammert oder Zuflucht im Alkohol gesucht. Doch bereits im ersten Monat der Abwesenheit des Zaren hatten die Schatten sich gehoben. Alexei hatte gemeinsam mit Ignatiew, Affanasiew, Kikin und Onkel Naryschkin nachgedacht. Sein Vater war weg, und er war immer noch offiziell der Erbe des Throns. Sechs Monate Frist, bevor er sich dem schrecklichen Zaren endgültig mit einer Antwort stellen musste, waren eine Ewigkeit, insbesondere wenn man, wie sein Vater, in den Krieg zog und anstrengende Reisen unternahm. Ignatiew wiederholte immer und immer wieder, dass Peter Alexejewitsch nicht das ewige Leben hatte. Diese Hoffnung auf einen glücklichen Unfall, auf eine Nachricht aus dem Westen, dass der Zar im Sterben lag, hatte dazu beigetragen, Alexei wieder auf den richtigen Weg zu bringen. Sie hatten in dieser Nacht zusammengesessen, heiß über die Zukunft diskutiert und über Gott und über das russische Volk, das nur auf ihn wartete und ihn mit fanatischem Jubel auf den Elfenbeinthron im alten Kremlpalast heben würde. Ignatiew hatte wie in Trance zu ihnen gesprochen; die strahlend blauen, durchdringenden Augen gen Himmel gerichtet, musste Gott dem heiligen Mann direkt diese Botschaft für ihn aufgetragen haben.


  »Der schwarze Engel des Todes wird schon bald Russland von seinem Henker befreien, und das ganze Land wird dich auf den Thron erheben, der dir gehört, und dann wird eine gesegnete Zeit für uns alle kommen, und du wirst ruhmreicher als dein Vater herrschen, denn du wirst nach dem Willen des Allmächtigen herrschen!«


  Alles, was er jetzt tun musste, war abwarten. Alexeis Freude war ungetrübt. Er warf einen kurzen Blick auf seine Begleiter. Er sah einen schmalen Kopf unter einer hohen Pelzmütze, einen langen unbeschnittenen Bart über einem schwarzen Priestergewand und die leuchtenden Augen Ignatiews. Zuversicht, Hoffnung! Dann sah er hinüber zu den Türmen und Kuppeln des Newski-Klosters, und ihm wurde ganz warm ums Herz. Gottes Wille würde geschehen! Gottes Wille war sein Himmelreich und sein Thron. Alexei kannte keine Furcht mehr. Er beschleunigte seinen Schritt. Er wollte schnell nach Hause laufen zu Afrosina und ihr im Detail Ignatiews Vision schildern. Sie würde genauso glücklich sein, wie er es jetzt war.


  
    *
  


  Als Peter Tolstoi in Kopenhagen eintraf, lag eine gewaltige Flotte im Hafen. Eine britische Eskadrille unter Admiral Norris mit neunzehn Kriegsschiffen, sechs Holländer, dreiundzwanzig Dänen unter Admiral Gyldenløve, einundzwanzig russische Fregatten und vierhundert Transportschiffe. Da Norris nicht unter Gyldenløve und Gyldenløve nicht unter Norris dienen wollte, hatte man das Oberkommando auf den Russen übertragen. Zar Peter würde auf seinem Flaggschiff »Ingria« diese stolze Seemacht gegen Schweden ins Feld führen. Er war allerbester Laune: er, der Mann, der sich selbst die Seefahrt beigebracht hatte und dessen Land noch vor zwanzig Jahren kein einziges hochseetüchtiges Schiff besessen hatte, an der Spitze der stolzesten Flotte, die die Ostsee je gesehen hatte. Am 6. August würden sie die Segel hissen und gegen die Schweden in Karlskrona fahren!


  Die Hochstimmung des russischen Herrschers war auch gut für die Außen- und Bündnispolitik seines Landes. Ohne groß zu zögern, versprach er Tolstoi, sobald dieser Sommerfeldzug zu Ende sei und die schwedische Provinz Scania sich in der Hand der Alliierten befand, den Weg nach Paris einzuschlagen. Er würde, gemäß der Empfehlung seiner Diplomaten, den Kindkönig Ludwig XV. und dessen Regenten, den allmächtigen Herzog von Orleans, treffen und ihm die Vorschläge unterbreiten, die Schafirow, Ostermann, Golowkin und die anderen ausgearbeitet hatten.


  »Nun, Peter Andrejewitsch, sehen sie nicht prächtig aus, diese Schiffe!«


  Die Bärenpranke des Zaren traf die Schulter seines alten Diplomaten. Sie befanden sich zusammen auf der »Ingria«, der Himmel lag strahlend blau über schneeweißen Segeln, die sich leise im Wind wölbten. Hunderte von Möwen schrien laut über ihnen, Taue knarrten, Seeleute waren geschäftig dabei, das Deck zu säubern, die schweren Geschütze zu polieren, Munition und Pulver über einen breiten Steg in den tiefen Bauch der »Ingria« zu transportieren. Das Leben war wunderbar, und selbst die leichten Zweifel, die an Peter nagten, ob der britische Admiral Norris seine Schiffe wirklich in einer großen Seeschlacht mit Schweden an die Front bringen würde, konnten seinen Optimismus nicht trüben.


  »Dann kann ich mich also morgen wieder zurück auf den Weg nach Petersburg machen, und wir arrangieren Euren Besuch in Paris, Sire?«, erkundigte der Diplomat sich aufgeräumt.


  Auch ihm raubte der glorreiche Anblick den Atem, und er ließ sich nur zu gerne von seinem Herrscher verleiten, diese beeindruckende Flottenparade zu genießen.


  Der Zar nickte nur, ohne seinen Blick von der tiefschwarzen See und den Schiffen zu wenden. Doch plötzlich wurde seine zuvor so freundliche Miene ernst. An sich müsste sein Sohn, sein Thronfolger hier und in diesem Augenblick neben ihm stehen, dieses wunderbare Abenteuer mit ihm teilen und aufgeregt darauf warten, dass sie endlich die Anker lichteten. Sein Sohn hätte in Hanko neben ihm stehen sollen, um den ersten russischen Seesieg seit Menschengedenken zu erleben, um zu begreifen, zu welcher Macht das Riesenreich im Osten aufgestiegen war. Eines Tages würde sein Sohn an seiner Stelle sein und über diese Macht absolut herrschen. Doch Alexei war in den Stunden russischen Triumphes oder auch russischer Tragödie nie bei ihm gewesen. Nie hatten sie auch nur das Geringste miteinander geteilt; nicht das Gute, nicht das Schlechte. Immer war sein Sohn ihm fern gewesen.


  »Tolstoi, bringst du mir Nachricht von Alexei?«, fragte er den Diplomaten leise.


  »Sire!«


  »Tolstoi, weiche nicht aus. Bist du etwa aus Petersburg nur mit den klugen Ratschlägen meiner Minister losgefahren!«


  Er hatte die Augen von der See abgewendet und fixierte seinen Diplomaten. Tief blickte er ihm in die Augen. Sein Blick war nicht stechend, wie sonst immer, sondern eine Mischung aus Sorge und Hoffnung.


  Tolstoi hob die Schultern und schüttelte den Kopf. »Nichts, Sire!«


  
    *
  


  Sascha Menschikow beobachtete den Zarewitsch mit einem Blick, in dem Ironie und Verachtung funkelten.


  »Dein Vater hat ein Kloster in Twer für dich ausgesucht. Es wird dir bestimmt gefallen.«


  Er hatte extra einen Mann hingeschickt, um sich die ganze Sache genau anzusehen. Nicht zu weit weg von Moskau oder St. Petersburg. Sie würden es leicht haben, ein Auge auf den Taugenichts zu werfen. Sascha wusste, dass die Mönchskappe sich nicht auf dem Kopf eines Mannes festnageln ließ. Alexei würde– solange er lebte– immer eine potenzielle Gefahr sein.


  »Ich will nicht mehr Mönch werden«, fauchte der Thronfolger.


  Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er dem schrecklichen Menschikow so offen widersprach. Er würde Afrosina aufgeben müssen, und was eine Mönchszelle war, das wusste er besser als dieser verteufelte Heide, der in Abwesenheit seines Vaters in St. Petersburg regierte: vergitterte Fenster, kaum Luft oder Licht, Wasser und trocken Brot und den ganzen Tag nichts als beten oder hart arbeiten.


  »Ich will nicht Mönch werden«, fauchte er noch einmal.


  »Dann, mein Freund, wirst du dich– gemäß dem Wunsch des Zaren– schleunigst ändern müssen. Du hast seinen Brief gelesen… er hat dir Zeit, viel Zeit gegeben, nachzudenken und ihm zu schreiben. Du hast es nie getan. Außer deinen Klagebriefen über deine Gesundheit hat Peter Alexejewitsch nichts erhalten. Er ist berechtigterweise verbittert.«


  Alexei senkte den Blick zu Boden. Sein Fuß, der in einem spitzen schwarzen Schuh aus Holland steckte, beschrieb einen Kreis auf dem Teppich. Sein schmaler Mund verzog sich weinerlich wie der eines Kindes.


  »Onkel Sascha, bitte, Onkel Sascha, sei nicht so streng mit mir. Ich habe mir Mühe gegeben, ich habe mir immer Mühe gegeben, ihm zu gefallen, aber es geht mir immer so schlecht… ich fühle mich so schwach und das Fieber…«, bettelte er.


  Menschikow seufzte. Es kam selten vor, dass er außerhalb seines ehelichen Schlafgemachs einen solchen Laut von sich gab. Doch im selben Maß, in dem seine Gemahlin Daria ihn in der Lust zum Seufzen brachte, rang der Thronfolger ihm diesen Laut in der blanken Verzweiflung ab. Er wusste nicht mehr, was er mit dem Jungen noch anstellen sollte. Er hatte sich jahrelang die Zunge wund geredet.


  »Alexei, wenn du nicht seinem Befehl folgst und der Welt entsagst, dann bleibt dir nur ein Ausweg; sei endlich ein Mann! Reise zu ihm, begleite ihn auf seinem Feldzug! Versuche wenigstens, dich wie ein Fürst zu benehmen.«


  »Oh, gütiger Gott!«, entfuhr es Alexei.


  Die Alternative, die Menschikow ihm geschildert hatte, war genauso schrecklich wie die Dunkelheit der kahlen Wände einer Klosterzelle in Twer. Lebhaft stellte er sich vor, welches Schicksal ihn auf einem Feldzug an der Seite seines schrecklichen Vaters erwartete: Beschimpfungen, wegen seiner Feigheit, Schläge, weil er dauernd zitterte und sich vor Angst in die Hose machte, ein Leben in beständiger Furcht, der Krieg, die Gefahr, Blutvergießen und Grauen.


  Menschikows kluge Augen fixierten ihn. Er hatte dem Zarewitsch einen letzten Ausweg aufgezeigt. Auch wenn Peter Alexejewitsch in seinem Brief kategorisch gewesen war, er kannte den Freund und wusste, dass der Zar als Mensch glücklich sein würde, wenn sein Sohn zu ihm kommen würde. Selbst ein Versuch Alexeis, sich seiner Aufgabe als Thronfolger zu stellen, würde Peter Alexejewitsch sofort ins Wanken bringen. Er würde dem Taugenichts alles verzeihen, wenn der sich ein bisschen am Riemen riss. Natürlich war es nicht ungefährlich, dem Zarewitsch diesen Ausweg anzubieten. Sollte er eines Tages wirklich Zar werden, würde er diesen Schritt vielleicht noch bitter bereuen. Doch Sascha Menschikow war nicht nur der älteste Freund des Zaren, er war auch selbst Vater und verstand, was Peter Alexejewitsch durchmachen musste.


  »Der Zar erwartet deinen Entschluss, Alexei!«, sagte er recht freundlich. »Du weißt, dass er nicht sehr geduldig ist!«


  »Ich muss erst nachdenken. Morgen gebe ich dir meine Antwort, Onkel Sascha!«


  Menschikow schüttelte den Kopf. Der Zarewitsch konnte nicht einmal für sich selbst entscheiden. Er würde schnurstracks nach Hause rennen und sich mit seinen Priestern und diesem Fanatiker Ignatiew beraten. Sicher würden die bärtigen, stinkenden Kanalratten das Kloster für ihn wählen.


  
    *
  


  Vierundzwanzig Stunden vergingen. Am späten Nachmittag des 27. August meldete man dem Prinzen Menschikow den Zarewitsch. Alexei war blass, tiefe schwarze Ringe unter seinen Augen deuteten auf eine schlaflose Nacht des Schreckens hin. Jede seiner fahrigen Bewegungen spiegelte Zerrissenheit und äußerste Verzweiflung wider.


  »Nun?«, erkundigte Menschikow sich. Seine Stimme war kalt wie Eis.


  »Ich gehe zu meinem Vater«, seufzte Alexei.


  »Gut, Junge! Wenn du möchtest, kannst du Afrosina in meiner Obhut zurücklassen. Es ziemt sich nicht für einen Soldaten, mit seiner Buhle im Heerlager des Herrschers von Russland aufzutauchen.«


  »Afrosina reist mit mir«, stammelte Alexei, »bis Riga, dann schicke ich sie zurück.«


  Menschikow seufzte. »Sei’s drum! Wenn du nur schnell aufbrichst! Wann willst du reisen?«


  Der Zarewitsch zuckte mit den Schultern.


  »Auch gut! Sag mir Bescheid, wenn du so weit bist.«


  Menschikows schmaler Mund verzog sich. Natürlich versuchte Alexei wieder einmal, vor der Pflicht davonzulaufen. Es war September, sollte er noch ein bisschen vor sich hin bummeln, würde der Winter kommen, und er hatte eine neue Ausrede, die Zusammenkunft mit dem Zaren zu verschieben. Der Prinz nahm sich vor, dem Zarewitsch dieses Mal einen Strich durch die Rechnung zu machen. Peter Schafirow wollte Ende des Monats nach Frankreich reisen und sich um den Staatsbesuch kümmern. Es konnte dem Juden nicht viel ausmachen, über Kopenhagen zu fahren und dann ein Schiff zu nehmen, anstatt über Land zu reiten. Er würde ihm Alexei und Afrosina aufs Auge drücken, dann konnte er zumindest sicher sein, dass der versoffene Tunichtgut seinen Bestimmungsort erreichte.


  
    *
  


  »Jetzt schau doch nicht so betrübt drein, Junge!«, tröstete Anna Schafirowa ihren Sohn.


  »Ich hab mir die Karten noch einmal angesehen. Er soll ihn doch nur in Kopenhagen abliefern. Wir beide müssen uns nicht beeilen und können gemütlich reisen. Mit ein bisschen Glück holt uns dein Vater in Hamburg bereits ein«, versuchte Pascha Antipow, Jessaia aufzumuntern.


  Die Reise des Zaren nach Frankreich war eine günstige Gelegenheit gewesen, seinen Sohn an der berühmten »École des Arts et Metiers« abzuliefern, ohne den Sechzehnjährigen sofort alleine seinem Schicksal in einem fremden, fernen Land zu überlassen. Peter Schafirow hatte vorgehabt, dem Jungen auf dem Weg Dresden, Leipzig und Weimar zu zeigen, dann ein paar Tage bei der Verwandtschaft in Amsterdam zu verbringen und schließlich über Brüssel, Cambrai, Amiens und Compiegne in die französische Hauptstadt zu reisen. Seit Wochen schon freute Jessaia sich auf die gemeinsame Tour. Dann war eines Abends Prinz Menschikow aufgetaucht, und der hatte seinen Vater überredet, zuerst den Thronfolger nach Kopenhagen zu begleiten und erst dann nach Frankreich zu fahren.


  »Du bist doch hoffentlich nicht böse, weil ich jetzt auch mitkomme?«, versuchte Pascha Antipow sich mit leichtem Spott in der Stimme.


  »Unsinn, Pascha! Ich wollte Papa sowieso fragen. Es ist nur, wir hätten zusammen so viel Spaß gehabt…«


  Anna Schafirowa legte ihrem Ältesten den Arm um die Schultern und drückte ihn fest an sich. »Den wirst du auch zusammen mit Pascha haben, und ich bin mir sicher, dass Papa sich schrecklich beeilen wird. Jetzt lass uns lieber nachdenken, ob wir alles eingepackt haben! Hast du nichts vergessen… hast du deinem Großvater geschrieben und dich für die tausend Goldrubel bedankt, die er dir für dein Studium schenkt?«


  Jessaia nickte.


  
    *
  


  Die Reisedokumente für den Zarewitsch, Afrosina und ein bescheidenes Gefolge aus drei Dienern waren überbracht worden. Der Senat hatte zugestimmt und Alexei für die Reise zweitausend Goldrubel zugestanden, Prinz Menschikow hatte aus seiner eigenen Tasche noch einmal tausend Rubel zugeschossen. Er war darüber, dass der Thronfolger endlich bereit war, seinem Vater zu gehorchen, und klaglos zugestimmt hatte, in Begleitung des Vizekanzlers, Baron Schafirow, nach Kopenhagen zu fahren, so erfreut gewesen, dass er sich gedacht hatte, sein kleines Geldgeschenk für ein paar Vergnüglichkeiten auf dem Weg nach Norden wäre durchaus angebracht.


  Alexei schmiss den Lederbeutel zusammen mit dem Gold aus der Staatskasse in eine Reisetruhe. Sein Gesicht war feuerrot angelaufen. Doch dieses Mal war die Farbe nicht auf übermäßigen Alkoholgenuss zurückzuführen gewesen. Er hatte sich mit Jakow Ignatiew, seinem Beichtvater, gestritten. Als er erfahren hatte, dass er mit dem Juden reisen sollte, hatte der Zarewitsch im ersten Augenblick panisch reagiert; wie sollte er fliehen, wenn er einen Wachhund an seiner Seite hatte. Er hatte alles abblasen wollen, Ignatiew vorgeschlagen, sich nach Twer zu begeben und ins Kloster einzutreten oder einfach wieder einmal krank zu spielen und abzuwarten, bis der Spion des Zaren seine diplomatische Mission nicht mehr aufschieben konnte.


  Ignatiew hatte ihn angeschrien, ihn einen schlappen Feigling genannt, einen Mann, der seine Meinung änderte wie der Wind die Richtung. Sie hatten seit Monaten schon darüber beratschlagt, was in Wien geschehen musste, sobald Alexei die Hauptstadt des Habsburgerreiches erreichte. Ignatiew setzte große Hoffnung darauf, dass er, da der Kaiser sein Schwager war, diesen ohne Schwierigkeiten würde überreden können, Truppen zu schicken, um den Teufel Peter Alexejewitsch vom Thron zu stoßen. Der Priester hatte dem Zarewitsch genau vorgerechnet, welchen Vorteil Österreich von den Gebieten haben würde, die Alexei ihnen im Austausch für ihre militärische Hilfe versprechen sollte. Er war sich sicher, dass der Kaiser einen solch profitablen Vorschlag nie würde ablehnen können.


  »Batjuschka, es ist verrückt! Wie soll ich nach Wien kommen mit Schafirow am Hals. Glaubst du, ich schneide ihm in der Kutsche einfach den Hals durch und sage den Soldaten seiner Wachmannschaft, ich wäre jetzt derjenige, der die Route bestimmt. Der Jude hat seine Männer, Männer aus Uschakows Polizeitruppe, die ihm mit Haut und Haar verfallen sind. Niemals…«


  »Ach, halt’s Maul!«, fuhr Ignatiew den Zarewitsch grob an.


  Sie waren alleine, nicht einmal Afrosina befand sich im Raum. Der Priester gab jegliches respektvolle Verhalten gegenüber dem russischen Thronfolger auf. »Wie kannst du nur so feige und so störrisch sein! Nimm die Reisedokumente! Sie sind gültig. Verschwinde einfach in der Nacht, und lass einen Brief für diesen jüdischen Hund zurück, in dem du ihm sagst, dass ihr euch in Riga trefft!«


  »Glaubst du, der Teufel durchschaut das nicht sofort und hetzt seine Höllenhunde los. Er ist in der Lage, halb Europa durchkämmen zu lassen. Er hat überall seine Spitzel und Spione. Solange Schafirow existiert, ist es unmöglich zu fliehen.«


  »Dann entledige dich des Juden! Alles muss man dir sagen. Jedes Wort muss ich dir in den Mund legen! Lass Schafirow einfach verschwinden.«


  »Menschikow würde misstrauisch werden und den alten Romodanowski um Hilfe bitten. Der ist genauso schlimm wie der Jude selbst. Wir können sie nicht alle umbringen, Batjuschka!«, fluchte der Zarewitsch. Dann knallte er vehement den Deckel seiner Reisetruhe zu. »Es ist unmöglich. Ich sag es dir!«


  »Alexei, mit Gottes Hilfe!« Ignatiew sah ihm fest und besitzergreifend in die Augen. »In diesem Land gibt es Männer, die hassen diesen bösen Geist des Zaren noch mehr als du. Gib mir fünfhundert Rubel!«


  Der Zarewitsch verstand zuerst nicht. Ignatiew war für ihn immer ein heiliger Mann gewesen. Jetzt forderte er plötzlich Geld.


  »Gib mir fünfhundert Rubel!«, forderte der Priester noch einmal. »In den Wäldern gibt es Männer, die für diesen Preis ihren eigenen Vater umbringen würden.«


  »Ein gedungener Mörder.«


  »Nur ein Unbekannter, der für Gold tötet, kommt an diesen Hundesohn heran, in der Nacht, irgendwo in einem dunklen Winkel… ein schneller Hieb, ein wohlplatzierter Stich, ein gefälschter Brief mit seiner Unterschrift an Menschikow, und bevor irgendjemand etwas bemerkt, bist du über alle Berge. Nimm Affanasiew mit, lass einen Diener zurück.«


  »Und du, Batjuschka?«


  »Sorge dich nicht um mich. Ich habe Freunde, die mich verstecken werden.«


  »Bei Slonski bist du sicher! Niemand weiß von Slonski und seinem Haus auf der anderen Seite der Newa.«


  Der Priester, der den unglücklichen Sklaven seines Vaters Beistand leistete, die jenseits der Newa hausten und zum Frondienst an den Gebäuden und Palästen von St. Petersburg gezwungen wurden, war nie in seinem Haus aufgetaucht. Sie hatten ihn immer nur mit bewährten Freunden aufgesucht, wenn sie in Ruhe miteinander beraten mussten. Niemand würde auf die Idee kommen, in den Elendsvierteln, im Dreck und in der Armut zu suchen.


  »Bereite deine Abreise vor, mein Sohn! Vertraue auf Gott, bete zu ihm und erflehe den Schutz der Heiligen. Sorge dich nicht.«


  
    *
  


  Der Tag der Abreise rückte näher und näher. Schafirow wusste, dass er eine ganze Weile fort sein würde. Er wollte seine Geheime Staatskanzlei in einem ordentlichen Zustand zurücklassen. Stephanow und Uschakow hatten viel zu tun, da sollten sie ihre Zeit nicht auch noch mit seinem Papierkram vergeuden. Er würde noch ein paar Dinge für Romodanowski aufschreiben, die ein Kurier dann nach Moskau bringen konnte.


  »Pascha«, rief er laut nach Major Antipow, der ihn aus Gründen der Sicherheit gerne begleitete, wenn er zu später Stunde noch arbeiten wollte, »reite nach Hause, leg dich schlafen. Wenn wir morgen losfahren wollen, musst zumindest du bei klarem Verstand sein, und jag Jessaia ins Bett, auch wenn er noch so aufgeregt und ungeduldig ist.«


  »Peter Pawlowitsch«, brummte Antipow vorwurfsvoll aus einem Sessel in einem Nebenzimmer von Schafirows Amtssitz.


  »Pascha, es sind keine fünf Minuten zu Pferd von hier nach Hause. Da passiert mir bestimmt nicht viel, mitten in der Nacht.«


  »Ihr seid ein Dickschädel, Peter Pawlowitsch!«, fluchte Antipow, als er sich seinen Mantel schnappte und durch die Tür verschwand.


  Schafirow atmete erleichtert auf. Es würde ein anstrengender Tag werden, und er hatte nicht vor, sich außer mit dem unmöglichen Alexei auch noch mit einem überdrehten Sechzehnjährigen und einem übermüdeten Wachhund herumzuschlagen. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Papieren für Romodanowski zu. Das einzige Geräusch im Raum war das Kratzen seiner Feder über den Papierbogen. Irgendwann, viele Stunden später, waren zahllose Seiten mit seiner engen Handschrift vollgeschrieben, sorgfältig gebündelt und in einem dunkelbraunen Umschlag verschwunden. Die Kerzen waren bis auf kleine, bemitleidenswerte Stummel niedergebrannt. Er hielt den Stab Siegellack in ihr schwaches Feuer und ließ ihn schmelzen. Dann streckte er sich wie eine Katze, packte den Umschlag in einen schweren Holzschrank, dessen Tür mit vielen großen Schlössern versehen war, und ließ die Tür seines Arbeitszimmers ins Schloss fallen.


  Die Geheime Staatskanzlei war menschenleer. Nur am Haupttor würden noch zwei Soldaten Wache stehen. Er schüttelte den Kopf, als seine Schritte laut in den finsteren Gängen widerhallten. Pascha war seit ewigen Zeiten davon besessen, dass hinter jedem Baum und Strauch ein übler Kerl lag, der es nur darauf abgesehen hatte, ihm den Hals umzudrehen. Dabei wusste nicht einmal Anna, wie es mit seinen Arbeitszeiten und Gewohnheiten stand. Er war völlig unberechenbar; manchmal hatte er um zwölf Uhr mittags keine Lust mehr und verdrückte sich zu seiner Familie, manchmal überkam es ihn, und er blieb die ganze Nacht, um in Ruhe zu arbeiten, oft kreuzte er wochenlang nicht in seinen Amtsräumen auf, weil der Senat tagte oder Geschäfte so vertraulich waren, dass er sie an seinem eigenen Schreibtisch in seinem Haus erledigte.


  Der Spion hörte das leise, mahlende Geräusch von Pferdezähnen, die ihr Heu kauten, sanftes Schnauben schlaftrunkener Rösser, das Rascheln von Stroh, wenn eines der Tiere sich bewegte. Sein Schimmel stand ziemlich weit hinten in den Stallungen der Staatskanzlei. Es war sein angestammter Platz. Peter brauchte kein Licht, um sein Tier zu finden und aufzusatteln. Als er den schweren Eisenriegel zur Seite schob, spürte er plötzlich eine ungewohnte Präsenz in der Nacht. Er ließ den Riegel los und drehte sich um.


  
    *
  


  Ungehalten knallte Prinz Menschikow das Papier auf den Tisch. »Von allen guten Geistern verlassen! Eine Unverschämtheit! Wie kann er es nur wagen!«, schrie er seinen Diener an, der überhaupt nichts verstand.


  Man hatte an das Portal des Palais geklopft und ein wichtiges Schreiben für den Gouverneur von St. Petersburg abgegeben. Er hatte es lediglich auf einem silbernen Tablett zu seinem Herrn getragen.


  Menschikow ließ sich in seinen Sessel fallen und schlug die Hände vors Gesicht. »Wir hatten doch vereinbart, dass er zusammen mit Alexei fährt. Wie konnte er sich nur darauf einlassen, diesen Taugenichts vorauszuschicken… alleine! Dringliche Angelegenheiten! Welche dringlichen Angelegenheiten?« Laut brüllte er nach einer Ordonnanz, die sich in seinem Vorzimmer befand. »Man bringe meine Kutsche, Mann! Sofort!«


  
    *
  


  »Alexander Danilowitsch, es tut mir leid. Ich kann Euch nicht weiterhelfen«, seufzte Anna Schafirowa.


  Pascha Antipow war mitten in der Nacht alleine nach Hause gekommen und hatte ihr lediglich gesagt, ihr Mann wolle noch ein paar wichtige Dinge fertig machen. Eigentlich hatten sie in aller Herrgottsfrühe gen Westen aufbrechen wollen, und sie hatte beim Frühstück schon ihrem Sohn schonend beibringen müssen, dass sein Vater nicht aufgetaucht und der Reisetermin vermutlich verschoben war. Ab und an kam es vor, dass Peter, ohne irgendeine Erklärung zu geben, tagelang vom Erdboden verschwand. Sie hatte in den langen Jahren ihrer Ehe aufgehört, sich deswegen Sorgen zu machen. Sie hatte das Dritte Siegel geheiratet, und das war nun einmal der geheime Dienst des Zaren. Da ging es eben ab und an undurchsichtig zu. Menschikow war in ihr Haus gestürmt, hatte wie ein Irrer herumgebrüllt und niemanden zu Wort kommen lassen, bis ihm die Luft ausgegangen war.


  »Ich weiß es wirklich nicht, mein Lieber! Aber eines kann ich Euch gewiss sagen.« Sie streckte Sascha den Brief, den er ihr gezeigt hatte, entgegen. »Das ist nicht Peters Unterschrift!«


  Menschikow lief feuerrot an. Als Freund des Zaren und als Kavalleriekommandeur war er ein wackerer Mann, aber was Lesen und Schreiben anging… richtig gelernt hatte er es nie, und kümmern tat ihn das auch nicht. Wenn er wollte, diktierte er einem seiner Sekretäre.


  »Nicht seine Unterschrift? Seid Ihr sicher, Anna Awramowna?«


  »Alexander Danilowitsch, ich kenne die Schrift meines Mannes.«


  Der Prinz schnaufte wie ein aufgeregtes Pferd. »Dann, befürchte ich, haben wir ein riesengroßes Problem!« Er drehte sich um. »Antipow«, zischte er, »macht Euch sofort auf die Suche nach Schafirow, nehmt Männer mit, stellt St. Petersburg auf den Kopf, und sobald Ihr irgendetwas wisst, kommt Ihr zu mir… und schickt Semjon Stephanow unverzüglich in den Gouverneurspalast!«


  
    *
  


  Der Zar nahm die Karten zur Hand und maß die Etappen. Vor ein paar Tagen war ein Kurier Sascha Menschikows bei ihm angekommen. Der Mann hatte ihm gemeldet, dass sein Sohn beschlossen hatte, zu ihm zu reisen. Peter lächelte, und jedermann, der ihn über den Tisch gebeugt sah, mit seinem Stechzirkel in der Hand, bemerkte, in welch guter Stimmung der russische Herrscher sich befand. Er würde Alexei ein paar Reiter entgegensenden. Die Strecke von St. Petersburg hinauf nach Dänemark, über Riga, Vilnius, Gdansk, Stettin und Kiel ließ sich in vierzehn kurzen Tagen gut bewältigen. Es war eine letzte Chance, ein letzter Anlauf! Vielleicht würde es sie wieder zusammenbringen.


  Er nahm sich vor, den Jungen nicht zu schelten, weil er sein finnisches Bauernmädchen mitbringen wollte. Menschikow hatte ihm anvertraut, dass Alexei darauf bestanden hatte, mit dieser Afrosina zu reisen. Peters Mund verzog sich zu einem Schmunzeln. Zumindest in diesem Punkt waren sie sich ähnlich. Wenn die Finnin auf seinen Sohn nur denselben guten Einfluss haben könnte, den sein Mütterchen immer auf ihn hatte! Der Zar seufzte leise. Vielleicht würde er Alexei nach Frankreich mitnehmen. Seine Diplomaten hatten ihn fürchterlich bedrängt, dort hinzufahren. Er liebte dieses Land nicht, hatte es nie geliebt, aber er konnte sich durchaus vorstellen, dass Europa sich verändern würde, wenn der Riese im Westen und der Riese im Osten Verbündete wurden. Außerdem war mit dem Tod des Sonnenkönigs eine neue Ära eingeleitet worden.


  Schafirow und sein kluger Peter Tolstoi waren felsenfest davon überzeugt, dass sein Riesenreich gewinnen würde, wenn er dem jungen Ludwig XV. und dem Regenten Phillipe von Orleans einen freundschaftlichen Besuch abstattete. Der Beitrag, den Russland heute zu einem Bündnis bieten konnte, war die Unterstützung eines gewaltigen Reiches, nicht mehr nur– wie früher– das Blut russischer Soldaten und die Aussicht auf ein fragwürdiges militärisches Abenteuer. Seit siebzehn Jahren führte er nun Krieg gegen Karl XII. von Schweden, und die lange Dauer dieses Konfliktes fing an, ihm große Sorgen zu machen.


  Er war der ungeheuren Opfer müde, die er seinem Russland abfordern musste, und oft schon hatte er im Stillen gedacht, dass sein kluger Jude und der gerissene Peter Tolstoi recht hatten, wenn sie behaupteten, eine Intervention Frankreichs wäre das beste Mittel, den unbezähmbaren Todesengel Karl zur Vernunft zu bringen. Wäre Ludwig XIV. nicht so tief in den Spanischen Erbfolgekrieg verstrickt und bereits am Ende seines Lebens angekommen gewesen, vielleicht hätten sie den Streit mit Schweden schon nach Poltawa beenden können. Nun, heute war der Augenblick günstiger, um dieses Ergebnis herbeizuführen: ein neuer König, ein kluger Regent in Paris… Ja! Er würde sein Mütterchen in Amsterdam lassen und Alexei mitnehmen, damit der junge französische König den künftigen Zaren– einen jungen Mann– gleich kennenlernen konnte. Würden sie Freundschaft schließen? Ludwig XV. war sieben Jahre alt, sein Sohn beinahe sechsundzwanzig.


  
    *
  


  Der Dolchstich in den Rücken des Spions war schlecht platziert gewesen, und Schafirows Wut über diese Hinterlist und die Flucht des Zarewitschs hatten ihn sozusagen über Nacht genesen lassen.


  Dr. Blumentröst, der Leibarzt des Zaren, den man sofort geholt hatte, nachdem einer der Stallknechte der Geheimen Staatskanzlei ihn bei der morgendlichen Fütterung der Pferde benommen im Stroh gefunden hatte, war kaum dazu gekommen, sich die Stichwunde anzusehen. Sein Patient hatte laut nach General Uschakow und seinem Sekretär Stephanow geschrien, einen Kurier zu Prinz Menschikow gehetzt und gleichzeitig einen gereizten Brief für den Fürsten Romodanowski in Moskau diktiert.


  Der Dolch, der ihn im Dunkel der Nacht ins Jenseits hatte befördern wollen, war an den schweren Tuchstoffen seines Reitmantels, seiner Redingote und seiner Weste gescheitert. Die Hand, die ihn geführt hatte, musste reichlich unsicher gewesen sein, der Mann selbst vermutlich mehr um sein heiles Entkommen aus dem bewachten Gebäude als um den Erfolg seines Auftrages besorgt.


  Kaum eine Stunde, nachdem der verzweifelte Dr. Blumentröst aufgegeben hatte, sich in der Geheimen Staatskanzlei durch den Lärm und die Aufregung in den Amtsräumen des russischen Vizekanzlers Gehör für seine weisen Ratschläge zu verschaffen, und frustriert nach Hause getrottet war, war schon ein Kurier durch die Tür gestürzt, um zu melden, dass man das Haus des Zarewitschs durchsucht und auf den Kopf gestellt hatte und dabei auf einen zurückgebliebenen Diener gestoßen war, der, ohne sich lange bitten zu lassen, sofort erzählt hatte, wann der Thronfolger St. Petersburg den Rücken gekehrt hatte und wer sich in seiner Begleitung befunden hatte.


  Als man ihm diese Namen nannte, hatte es den Juden einen Augenblick lang große Mühe gekostet, ein Schmunzeln zu unterdrücken, obwohl es ihm nach dem demütigenden, nächtlichen Überfall und der Flucht des Thronfolgers von Russland nicht gerade besonders lustig zumute war: Außer Alexeis Geliebter Afrosina Fjodorowna und zweier Diener war auch der Priester Iwan Affanasiew mit von der Partie! Glück im Unglück? Affanasiew hatte seinen Geheimen Dienst aus Furcht viele Jahre lang über alles, was im Umfeld des Zarewitschs vor sich ging, auf dem Laufenden gehalten. Würde er weitermachen? Oder war er sich– so wie Peter Alexejewitschs Sohn– sicher, auf der anderen Seite der Grenze vor dem langen Arm des Dritten Siegels sicher zu sein?


  Schafirow schüttelte den Kopf. Man würde sehen; mit Affanasiew war es sicher einfacher, wieder Hand an den flüchtigen, ungehorsamen Prinzen zu legen, aber sollte der Priester abtrünnig werden… Eigentlich war er gar nicht so sonderlich beunruhigt. Irgendwann, irgendwo würde eine Depesche für ihn einschlagen, und er würde wissen, wo er genau suchen musste. Es hatte ihn zwanzig Jahre gekostet! Das russische Reich verfügte über einen ordentlichen Spionagedienst in ganz Europa, und er wusste immerhin, was sein Schwiegervater ihm über den mütterlichen Rat aus Susdal erzählt hatte: Der Kaiser in Wien war das offensichtlichste Ziel von Alexei. Der Kaiser war sein Schwager, und der Kaiser hatte große Ambitionen! Die übelste Aufgabe, die ihm in diesem Augenblick eigentlich zufiel, war es, Peter Alexejewitsch beizubringen, welche letzte Schandtat sein Sohn sich geleistet hatte. Der Zar würde einen gewaltigen Wutanfall bekommen.


  
    Kapitel 14– Nemesis

  


  Durch den Korridor ging Graf Schönborn, der Vizekanzler des Kaisers, in sein Schlafzimmer. Er zog seinen Hausmantel aus schwerem gestepptem Samt aus, setzte sich die warme Schlafmütze auf, stellte eine Kerze neben sein Bett und schickte sich an, gemütlich vor dem Einschlafen in einem guten Buch zu lesen. Ein Diener brachte ihm einen abendlichen Imbiss. Er merkte es kaum, wie der Mann das Tablett abstellte, so versunken war er in seine Lektüre. Irgendwie war er auch nicht hungrig, aber es hatte sich in diesem Haus eben so eingebürgert, dass man ihm vor dem Zubettgehen noch ein paar Happen und ein Glas seines Lieblingsweines, eines Weißen von der Mosel– süß und süffig– brachte. Graf Schönborn schlug die Seite um, dann streckte sich seine Rechte nach dem Weinglas. Ein energisches Klopfen an seine Schlafzimmertür ließ die Hand des Vizekanzlers zurückschnellen. Ärgerlich hob er den Kopf und brummte: »Ja, was ist denn?«


  Einer seiner Bediensteten betrat das Schlafgemach, und Schönborn sah, dass es den Mann in höchstem Maß verwirrte, zu dieser Nachtzeit noch zu stören. »Euer Hochwohlgeboren, da draußen im Entree steht ein ganz sonderlicher Mensch, und er will nicht gehen!«


  »Hat der Störenfried sich wenigstens vorgestellt?«


  »Er behauptet, er wäre der russische Thronfolger!«


  »Der Prinz Alexei Petrowitsch?« Schönborn schüttelte den Kopf und stand auf. Dann begann er, sich anzukleiden. »Beschreib ihn mir«, befahl er dem Bediensteten.


  Es war ungewöhnlich, dass ein Mann vom Range des Zarewitschs mitten in der Nacht, alleine und ohne sich vorher ankündigen zu lassen, beim österreichischen Vizekanzler vorsprach.


  »Sein Alter ist schwer zu erraten. Den Kleidern sieht man eine lange Reise an. Er ist sehr bleich und schrecklich aufgeregt. Er spricht leidlich Deutsch, doch er hat den starken Akzent eines Slawen.«


  Schönborn seufzte. Sollte der Mann im Entree ein Verrückter sein, dann hatte er sich für nichts und wieder nichts aus dem Bett bemüht und würde sich auch noch mit ihm herumärgern müssen. Falls es sich um den Sohn von Zar Peter handelte, bahnte sich ein diplomatisches Problem an! Alexei Petrowitsch war der Schwager von Kaiser Karl dem VI. Die jüngere, vor Kurzem verstorbene Schwester der Kaiserin hatte den russischen Thronfolger vor ein paar Jahren auf Drängen ihres Vaters, des Herzogs von Wolfenbüttel, geheiratet. Die Ehe war offenbar eine mesalliance gewesen. Es war bis nach Wien gedrungen, dass der Zarewitsch am Tod seiner Gemahlin Mitschuld trug. Die Russen waren gefährliche Barbaren! Und es ging das Gerücht, dass der mächtige Zar und sein Thronfolger seit vielen Jahren schon ein äußerst gespanntes Verhältnis zueinander hatten. Der österreichische Resident in St. Petersburg, Graf Pleyer, berichtete immer wieder Zwischenfälle, die ans Auge der Öffentlichkeit gedrungen waren und in denen dieser Konflikt deutlich wurde.


  Schönborn überlegte kurz: Möglicherweise befand Alexei sich in Wien, um Schutz oder Hilfe von seinem Schwager Karl zu erbitten. Würde der Kaiser diesem Wunsch nachgeben, dann würde er offen Position gegen den Zaren beziehen, und das genau in dem Augenblick, in dem die Karten in Europa neu verteilt wurden und Peter Alexejewitsch sich auf den Weg machte, ein militärisches und politisches Bündnis mit dem österreichischen Erzfeind Frankreich abzuschließen.


  
    *
  


  Seit der Flucht des Zarewitschs und dem nächtlichen Angriff auf Baron Schafirow hatten die Soldaten aus der Untersuchungsabteilung der Geheimen Staatskanzlei systematisch, aber diskret St. Petersburg durchkämmt. Sie wussten, wer mit Alexei geflohen war, aber sie wussten auch, wer den Weg über die Grenze nicht gemacht hatte: Sein unheiliger Beichtvater Ignatiew war irgendwo in der Hauptstadt untergetaucht. Nicht etwa, dass es notwendig war, ihn nach dem Zufluchtsort des Zarewitschs auszufragen. Schafirow hatte ihnen mitgeteilt, dass die Agenten im Ausland bereits nach ihm suchten. Sie sollten vielmehr herausfinden, was genau hinter dem Verschwinden von Peters Sohn steckte.


  Der Mordversuch am Spion des Zaren war dilettantisch ausgeführt worden. Sie hatten sich mit Tolstoi und Menschikow nur ein paar kurze Stunden beraten und waren zu dem Schluss gekommen, dass die Hand, die das Messer geführt hatte, nur ein bezahlter Strauchdieb gewesen sein konnte. Der gefälschte Brief an den Gouverneur von St. Petersburg deutete ebenfalls darauf hin, dass es sich um die Arbeit von Amateuren handelte. Uschakows Männer hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, das Newski-Kloster auf den Kopf zu stellen. Es war zu offensichtlich, und Ignatiew hätte möglicherweise von den Mönchen nicht einmal für eine Nacht eine Zelle bekommen. Der Zar war immer ein Gönner dieses Klosters gewesen, sein Abt dem Herrscher treu ergeben und ein Anhänger der Kirchenreform. Also hatten sie angefangen, dort nachzusehen, wo radikale Orthodoxe sich üblicherweise herumtrieben, um Aufruhr zu säen: in den Armenvierteln und den Gettos der Zwangsarbeiter am anderen Ufer der Newa. Ein Mann wie Ignatiew war auffällig. Er konnte nicht einfach untertauchen. Sein Aussehen und seine rebellische Art würden ihm schnell zum Verhängnis werden.


  »Uschakow«, sagte Schafirow leise zu seinem alten Freund und Weggefährten, als ob er befürchtete, jemand könne sie in der Intimität seiner Amtsräume in der Staatskanzlei belauschen, »ich möchte, dass du eine Hundertschaft deiner besten und vertrauenswürdigsten Männer in die Nähe von Susdal schickst, wo sie auf weitere Befehle warten sollen.«


  »Glaubst du, sie ist Teil des Komplotts?«


  Schafirow senkte den Blick. »Ich glaube nicht an ein Komplott, mein Freund. Eine Gruppe von Träumern und Spinnern, die Freunde des Zarewitschs. Eine fixe Idee, Russland würde nur auf Alexei warten, und diese Gedanken lange genug in den Thronfolger hineingeredet. Mehr steckt nicht dahinter. Dazu kommt noch der schwache, ängstliche Charakter des Mannes, seine geradezu panische Angst vor dem Vater, vor der Last der Pflicht und vor der Verantwortung. So wenig und die Briefe des Zaren zusammen mit dem Ultimatum, sich zu bessern oder den Anspruch auf den Thron zu verlieren, haben dazu ausgereicht, Alexei zu einer völlig unsinnigen Handlung zu verleiten.«


  »Warum willst du dann Männer in der Nähe von Susdal? Wenn es keine Verschwörung ist, welche Rolle spielt Jewdokija?«


  »Sie hat eine der fatalen Ideen unseres flüchtigen Zarewitschs und seiner Priesterbande gutgeheißen, die man nur mit dem Wort Hochverrat umschreiben kann, und sie hat ihm ein paar Ratschläge erteilt, die– falls Alexei sie im richtigen Augenblick umsetzt– Russland in größte Schwierigkeiten bringen könnten.«


  »Bitte, Peter! Drücke dich klarer aus. Du sprichst in Rätseln. Wenn ich dir helfen soll, musst du alle Karten auf den Tisch legen. Hast du einen Spitzel an Jewdokijas Seite platziert?«


  Der Jude bedachte den General mit einem kurzen, unsicheren Lächeln, eine Reaktion, die für ihn sehr ungewöhnlich war. Er hatte in den letzten Tagen tief in seinem Inneren einen schweren Kampf durchgestanden.


  »Andrei Iwanowitsch, vor ein paar Monaten ist mein Schwiegervater zu mir gekommen und hat mir sein Herz ausgeschüttet. Ich habe nie einen Spitzel in Susdal gehabt.«


  »Dein Schwiegervater? Der hat doch zwanzig Jahre kein Wort mit dir gewechselt!«, sagte Uschakow stirnrunzelnd.


  Awram Fjodorowitsch Lopuchin war in seiner Vergangenheit einer der konservativsten Bojaren der duma gewesen und ein erklärter Gegner des Zaren. Dann hatte er sich überraschend von einem Tag auf den anderen aus der Politik zurückgezogen und Exil auf seinen Ländereien im Oblast Jaroslawl genommen. Das war in der Phase des berüchtigten »Barterlasses« gewesen, als Peter Alexejewitsch, voller Überschwang und kurz nach seiner Rückkehr von der »Großen Gesandtschaft« angefangen hatte, eigenhändig zur Schere zu greifen.


  »Awram hat eine Pilgerfahrt unternommen und dabei einen kurzen Besuch bei seiner Schwester gemacht. Was er da zu Ohren bekommen hat, war selbst für einen Erzkonservativen zu viel. Vielleicht liebt er unseren Zaren ja nicht heiß und innig, aber bei all seinen Fehlern und Schwächen ist der alte Mann Russe mit Leib und Seele, und wenn jemand anfängt, Hand an Mütterchen Russland…«


  Uschakows Augen weiteten sich. Sein breites Gesicht lief schlagartig feuerrot an.


  Er schnaufte: »Gütiger Himmel! Du brauchst nicht weiterzureden, Peter! Lass mich raten! Sie hat ihrem Taugenichts von Sohn geraten, entweder Asyl in Schweden oder in Österreich zu suchen und als Gegenleistung für Hilfe bei einem Umsturzversuch Gebiete im Norden oder an der Südgrenze abzutreten.«


  Schafirow nickte. Dann stand er auf und lief unruhig im Raum auf und ab.


  »Awram hat mir gesagt, sie sei in ihrem Fanatismus völlig verblendet und würde diese wahnsinnigen Ideen als göttliche Eingebung verkaufen. Er meint, sie ist verrückt. Ich glaube allerdings etwas ganz anderes: Diese Frau ist von ihrem Hass auf Peter so verblendet, dass ihr inzwischen jedes Mittel recht ist und sie dabei sogar skrupellos genug ist, das Leben ihres Sohnes aufs Spiel zu setzen. Sie hat ihm einen Brief geschrieben. Stell dir vor, was geschieht, wenn Alexei mit einem solchen Schriftstück– diese Frau war einmal die Zaritsa– hausieren geht.«


  »Weißt du, wo er sich versteckt?«


  »Mein Schwiegervater erzählte, Jewdokija habe ihm geraten, seinen Schwager in Wien um Hilfe zu ersuchen. Ich habe zwar die Agenten in Schweden ebenfalls aktiviert, aber die Logik rät zu den Habsburgern. Wenn Alexei den Kaiser zum Verbündeten gewinnt, schließt der Schwede sich an. Gemeinsam sind sie stark genug.«


  »Weiß der Zar…«


  »Tolstoi ist zu ihm nach Amsterdam gereist. Einerseits muss Peter sich unter diesen Umständen mit den Franzosen einigen, andererseits könnte er– wutentbrannt– eine Dummheit begehen und anstatt Ludwig XV. seine Aufwartung zu machen, persönlich die Hetzjagd aufnehmen. Das muss mit allen Mitteln verhindert werden.«


  »Romodanowski?«


  »Weiß Bescheid und Menschikow ebenfalls. Ich werde in ein paar Tagen selbst losziehen. Meine Agenten haben bereits einige Hinweise. Sie gehen der Spur eines russischen Offiziers nach, der sich Koschanski nennt und mit einem Pagen von sehr dunkler Hautfarbe und zwei bärtigen Dienern reist. Koschanski ist ohne Frage unser Flüchtling, der Page Afrosina! Sie sind über Riga, Liebau, Mittau, Breslau und Frankfurt an der Oder gereist.«


  »Warum hast du eigentlich Dima Rumjanzew auf den Fall angesetzt, Peter? Der ist für solche Aufgaben doch nicht gerade der Beste.«


  »Andrei, Dima hat jahrelang zur Wachmannschaft der Zarewna gehört und hilflos mit ansehen müssen, wie Alexei der Ärmsten das Leben zur Hölle gemacht hat. Einerseits bat Dima mich um den Auftrag, andererseits ist diese Geschichte so delikat, dass ich jemanden haben wollte, der einen guten Grund hat, den Zarewitsch, koste es, was es wolle, aufzuspüren, und der dabei vor nichts zurückschreckt.«


  »Hat Dima diese Spur aufgetan?«


  Schafirow nickte.


  
    *
  


  Der Wirt des »Schwarzen Adlers« Ferdinand Mussler stützte den Ellbogen auf die Empfangstheke, um besser den Spiegel sehen zu können, den er in seinem Entree angebracht hatte. Sträucher und Bäumchen in kleinen, hübsch verzierten Porzellankübeln versperrten ihm beinahe die Sicht auf die neuen Gäste, die vor ein paar Tagen eingezogen waren und die Soldaten in kaiserlichen Uniformen herbegleitet hatten. Der Jüngste der vier Männer hatte dunkelbraune Haut, eine platte Nase und schwarzes, steifes Haar, das eher einem Pinsel als einem Zopf ähnelte. Er hatte ihn noch nie auch nur ein Wort sprechen hören. Der andere, der sich als von Kremenetzki– ein polnischer Herr aus noblem Haus– eingetragen hatte, sprach Deutsch mit starkem Akzent und wirkte schrecklich verwirrt. Die beiden anderen trugen lange Bärte und irre Augen zur Schau. Sie unterhielten sich meist leise in einem slawisch anmutenden Dialekt. Der »von Kremenetzki« hatte eine prall gefüllte Geldbörse auf die Theke geschmissen und sofort, nachdem er ihnen die Zimmer gezeigt hatte, einen Platz in der Schankstube eingenommen und dort mehrere Flaschen Wein geleert. Die drei anderen schlossen sich ihm immer nur zum Essen an, blieben aber sonst auf den Zimmern. Ferdinand Mussler konnte sich auf diese Gäste keinen Reim machen, aber eines wusste er gewiss: Er würde erst wieder ruhig schlafen, wenn sie sein Haus verlassen hatten. Sie schienen von einer ganz komischen Aura des Unglücks, der Gefahr und der bösen Überraschungen umgeben.


  Entgegen ihren sonstigen Gewohnheiten hatten seine unheimlichen Ausländer an diesem Abend gemeinsam gespeist. Der, der Deutsch sprach, schien ausnahmsweise sogar bester Laune. Sie steckten die Köpfe zusammen, diskutierten, gestikulierten und leerten dabei Flasche um Flasche seines guten Tokajers aus Ungarn.


  »Ein volles Haus, Herr Wirt«, erschreckte eine freundliche Stimme Mussler. »Habt Ihr vielleicht trotzdem ein Plätzchen für zwei hungrige Reisende in Eurem hübschen Haus?«


  Ein paar dunkle Augen blitzten ihn an. Er schaute in ein freundliches Gesicht, das ein schwarzer Schnurrbart zierte. Eine adrette Uniform unbestimmter Herkunft, ein weiter Reitmantel, ein kleiner Akzent– nördlich, vielleicht ein Däne oder ein Deutscher aus den freien Hansestädten oder ein Holländer. Ferdinand Mussler hatte keine Ahnung. Doch der Offizier und sein Kamerad wirkten auf den ersten Blick anständig– und zahlungskräftig. Es mussten Offiziere sein, nach den goldenen Epauletten und den vielen glänzenden Litzen und Bändern auf den Dolmanen zu schließen. Sie waren beide mittleren Alters, hatten breite, kräftige Schultern und weiße Handschuhe.


  »Die Pferde haben wir Eurem Hausknecht bereits anvertraut. Zwei schöne, saubere Zimmer, ein gutes heißes Nachtmahl und einen Zuber sauberes Wasser, und Ihr macht uns zu den zufriedensten Männern der Welt«, plauderte der eine Neuankömmling munter weiter.


  Sein Kamerad grinste breit. Weiße Zähne funkelten im Schein des Leuchters.


  »Mit wem hab ich die Ehre, die Herren Offiziere?«, erkundigte sich der Wirt. Er schlug sein Polizeibuch auf und deutete mit der Hand auf Feder und Tintenfass.


  Major Cornelius van der Meijden und Major Bent Maasen van der Brink, schrieb der eine der beiden Offiziere ins Buch. Der andere erzählte dem Wirt, sie hätten Geschäfte an der Botschaft von Holland und würden ein paar Tage in Wien verweilen, bevor sie sich auf den Rückweg nach Den Haag machen würden.


  Kurze Zeit später saßen Dima Rumjanzew und Pascha Antipow an einem wohl gedeckten Tisch unweit der Gesellschaft des Zarewitschs Alexei Petrowitsch. Um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, griffen beide herzhaft zu und unterhielten sich nur ganz leise miteinander.


  »Wo in Gottes Namen hast du so gut diese verdammte Sprache gelernt, alter Knochenbrecher?«, zischte Pascha Rumjanzew voller Bewunderung zu.


  »Sie hat es mich gelehrt. Sie war immer so einsam und…«


  »Du hast sie gerngehabt, mein Freund, nicht wahr?«, sagte Pascha Antipow zu seinem ehemaligen Kollegen aus der Untersuchungsabteilung der Geheimen Staatskanzlei.


  »Sie war ein armes Ding! Er hat sie auf dem Gewissen, dieser versoffene Taugenichts da drüben.«


  »Fürchtest du nicht, er könnte uns erkennen?«


  Rumjanzew schüttelte den Kopf. »Der Zarewitsch hat seine Frau schon nicht wahrgenommen. Glaubst du, er hatte je auch nur einen Blick für die Soldaten ihrer Eskorte übrig?«


  »Morgen werden wir uns diskret zu Botschafter Wesselowski begeben. Er muss dringend einen Kurier zu Schafirow schicken und einen zweiten zum Zaren. Wir haben Alexei aufgespürt. Jetzt kommt es lediglich darauf an, ob wir ihn weiter beobachten oder sofort mit Gewalt nach Russland zurückbringen. Siehst du den Mann, der da neben seiner kleinen, verkleideten Hure sitzt? Seit zehn Jahren schon verrät er seinen Herrn an Semjon Stephanow. Ein räudiger Priester, dem wir angeboten haben: das Rad oder Zusammenarbeit mit unserem Dienst! Er hat das Dritte Siegel gewählt.«


  Dima Rumjanzew nickte zufrieden. Es hatte ihn viel Mühe gekostet, die Fährte des Zarewitschs zu finden und ihn in der Hauptstadt des Habsburger Reiches aufzuspüren. Er hatte keine Lust, die Beute jetzt zu verlieren. Ein Spion Schafirows neben Alexei würde ihnen zusätzlich Sicherheit geben.


  
    *
  


  »Und morgen werde ich vielleicht den Kaiser sehen können!«, strahlte Alexei Affanasiew an.


  Afrosina saß brav auf ihrem Stuhl neben dem Thronfolger und sagte kein Wort, ganz so, wie er es ihr eingeschärft hatte.


  »Ich habe ein ausführliches Gespräch mit dem Vizekanzler Schönborn geführt und ihm mein Angebot unterbreitet. Er ist äußerst interessiert, doch er glaubt, es könne politisch riskant sein, wenn neugierige Augen und Ohren uns in Wien finden.«


  »Er hat recht«, brummte Affanasiew, »wir müssen geduldig sein, abwarten, untertauchen und die Zeit für uns arbeiten lassen und… wir müssen dich in Sicherheit bringen.«


  »Schönborn hat auch daran gedacht, mein Freund«, beruhigte Alexei den Priester. »Wir werden nach Neapel reisen und dort in der Festung St. Elmo Schutz finden. Du«, klopfte er Affanasiew auf die Schulter, »wirst morgen gleich zur polnischen Botschaft eilen und dort einem gewissen Kwassinski, einem Sekretär des Botschafters, der ein Freund unserer Sache ist, einen Brief für Vater Jakow überbringen. Dieser Kwassinski hat Mittel, ihn sicher nach Petersburg zu befördern.«


  »Noch ein Gläschen Wein, mein lieber Maasen van der Brink?«, dröhnte es vom Nebentisch zu Alexei und seiner kleinen Gesellschaft. Die beiden holländischen Reiteroffiziere, die erst vor Kurzem die Gaststube betreten hatten, schienen sich prächtig zu amüsieren.


  
    *
  


  Neugierig fixierten die Augen von Zar Peter den ordentlichen Kammerherrn seiner Allerchristlichsten Majestät, des Königs Ludwig XV. von Frankreich. Der Mann trug eine wallende, weiß gepuderte Lossange-Perücke, machte einen hocheleganten Kratzfuß und eine komische Handbewegung, die ihm den Anschein eines Storches gab, der aus dem Gleichgewicht gekommen war.


  »Die Unkosten für den Aufenthalt Seiner Majestät und Eures Gefolges werden selbstverständlich voll von uns getragen werden. Ich werde Eurer Exzellenz täglich zusätzlich noch eine Summe von fünfzehnhundert Livres für kleinere Ausgaben überbringen lassen!«, erklärte Monsieur de Liboy Peters Botschafter Kuriakin.


  Er hatte die Gesandtschaft direkt in Calais in Empfang genommen und sollte sie nach Paris begleiten und dafür Sorge tragen, dass es diesen wichtigen Besuchern an nichts fehlte. Der Zar zwinkerte dem Kammerherrn und Kuriakin amüsiert zu, warf sich den Mantel über die Schulter und gab Tolstoi, Schafirow und dessen Sohn Jessaia Zeichen, ihm zu folgen. Sollte der Botschafter sich den sonnigen Tag von diplomatischen Spitzfindigkeiten und administrativen Arrangements verderben lassen. Er zog es vor, die französische Hafenstadt zu erkunden.


  »Nachdem der wichtige Punkt unserer Apanage gerade von den Experten geklärt wird«, spottete der Zar, »erzählt ihr beide mir lieber, welche Neuigkeiten ihr aus Wien bekommen habt!«


  Dann knallte seine Pranke auf Jessaias Schulter. »Und du, Junge! Lauf und sieh dir diese Hafenanlage an! Nimm deinen Skizzenblock, zeichne sie für mich!«


  Jessaia strahlte Peter Alexejewitsch an, nickte und verschwand zu den Quais. Schafirow schmunzelte. Pascha war auf der Jagd nach dem flüchtigen Thronfolger, darum hatte er seinen Sohn, der an die »École des Arts et Metiers« in Paris musste, dem Zaren anvertraut, der sich trotz der bevorstehenden schwierigen, diplomatischen Verhandlungen mit dem Herzog von Orleans und der Sorgen um Alexei enthusiastisch darauf eingelassen hatte. Der Zar konnte sich für junge, wissbegierige Männer begeistern. Einer, der aufgebrochen war, die Kunst der Architektur und des Festungsbaus zu erlernen, war ein Protegé ganz nach Peters Geschmack. Schafirow hoffte, sein Herrscher würde in den nächsten sechs oder acht Wochen seinen Jungen nicht zu sehr verderben. Jessaia kannte Peter Alexejewitsch nur als gutmütigen, großen Onkel, der sich für seine Zeichnungen, Modelle und Ideen brennend interessierte und stundenlang mit ihm diskutierte.


  »Antipow und Rumjanzew bitten lediglich um Anweisung, ob sie weiter beobachten sollen, oder…«, seufzte Tolstoi. »Sie haben die Lage gut im Griff.«


  »Unflätiger Taugenichts!«, fluchte der Zar. »Ich zögere keinen Augenblick, diesem Habsburger zu unterstellen, dass er der willige Komplize dieses himmelschreienden Ungehorsams ist! Wenn ich mich noch an den Hochmut dieses Karl erinnere… vor neunzehn Jahren, da hat er mich empfangen, als ob ich ein Bauer wäre. Es ist ein schlauer Winkelzug: Er macht sich Alexei zu seinem Schuldner! Ich könnt vor Zorn zerspringen!«


  »Sire«, versuchte Schafirow den Zaren zu mäßigen, »Österreich ist ein großes Reich, der Kaiser ein mächtiger Mann. Schreibt Eurem kaiserlichen Bruder einen Brief, bittet ihn, für die Sicherheit Eures Sohnes Sorge zu tragen. Schreibt ihm von Eurer Sorge um das Wohl Alexei Petrowitschs. Damit raubt ihr Karl jedes Mittel politischen Drucks. Er kann dann keinen Gewinn mehr daraus schlagen, den Zarewitsch zu verstecken!«


  »Ach verflucht, Schafirow! Du bist ein kalter Fisch! Wie kannst du nur so gelassen sein?«, funkelte Peter Alexejewitsch.


  In seinen Augen blitzte gefährlicher Übermut. Natürlich würde er dem weisen Rat seines Spions folgen, auch wenn er tief in seinem Inneren nicht nur Alexei am liebsten die Knute über den Hintern gezogen hätte, sondern auch diesem arroganten Pinsel Karl.


  »Ich mache mich morgen auf den Weg nach Wien, Sire. Wir werden diese Angelegenheit sachte lösen: kein Aufsehen, keine hohen Wellen der Leidenschaft.«


  »Nimm dir eine Hundertschaft von Uschakows treuen Soldaten, Peter! Nimm dir Soldaten, so viel, wie du brauchst, nur bring diesen Taugenichts, mit dem Gott mich gestraft hat, zurück nach Russland!«


  »Mit Verlaub, Sire! Ich würd lieber Tolstoi mitnehmen. Wir beide sind ein altes Gespann, Tolstoi und ich, und ich verspreche Euch, Ihr bekommt Euren Willen!«


  Schafirow hatte tagelang auf den Zaren eingeredet, ihm detailliert erklärt, dass kein finsteres Komplott, keine Widerstandsbewegung im Herzen des russischen Reiches hinter dieser Flucht des Zarewitschs steckten, sondern lediglich jugendliche Dummheit und ein paar verblendete, fanatische Priester. Er war sich sicher, dass der Zar diese Erklärung akzeptiert hatte, denn seine gespannte, böse Stimmung war in Übermut und Sarkasmus umgeschlagen, was den Fall »Alexei Petrowitsch« anbetraf. Das war auch nötig!


  Stephanow hatte Schafirow einen Kurier geschickt. Der Bericht aus dem Moskowiterreich beunruhigte den Juden fürchterlich: Man erzählte sich überall, der Zar habe den Thronfolger umbringen lassen. Diese schändliche Verleumdung, die gesichtslose Intriganten in die Welt gesetzt hatten, war sogar schon bis nach Westeuropa vorgedrungen und ruhte in diesen Tagen wie ein übles, rotes Schandmal auf der Stirn von Peter Alexejewitsch. Ein Gerücht dieser Sorte konnte die heiklen Verhandlungen mit Frankreich empfindlich stören, darum war es nicht nur wünschenswert, sondern dringend notwendig, Alexei mit sanften Mitteln zu überzeugen, in seine Heimat zurückzukehren und dort öffentlich aufzutreten.


  »Sire, gebt uns einen Brief für Euren Sohn, bevor wir aufbrechen!« Schafirow fixierte den Zaren. »Gestattet mir, Euch den Text dieses eine Mal zu diktieren. Wir müssen vor Kaiser Karl dem Habsburger erreichen, dass er den Zarewitsch aufgibt.«


  »So!«, grinste der Zar böse. »Warum? Und wenn er nicht aufgeben will?«


  »Sire, wir müssen einen diplomatischen Weg finden, dem Kaiser klarzumachen, dass er kein Recht hat, sich zwischen einen Vater und seinen Sohn zu stellen. Das geht nur mit einem Brief von Eurer Hand.«


  »Und falls das nichts nützt?«


  »Dann kann ich dem Habsburger immer noch sagen, er soll seinen Blick einmal über die Grenze auf Galizien werfen und dort russische Uniformen zählen! Karl hat im Moment genug am Hals. Wegen eines russischen Prinzen wird er sich keinen weiteren Krieg aufladen wollen. Manchmal reicht es schon, mit dem Säbel zu rasseln.«


  Der Zar nickte. Er war zufrieden.


  
    *
  


  Das Palais des Prinzen Eugen von Savoyen befand sich nicht weit vom Stefansdom in der Himmelpfortgasse. Es hieß, das prachtvolle Gebäude sei vor vielen Jahren einmal– Eugen hatte sich gerade erst seinen Ruf verdient und war von der Schlacht bei Zenta heimgekehrt– ein Bürgerhaus gewesen, das er langsam, aber stetig hatte ausbauen lassen. Baron Schafirow und Graf Tolstoi sahen einander zweifelnd an.


  »Fischer von Erlach hat den Bau begonnen. Vollendet hat ihn Lukas von Hildebrandt, der seinerseits Militäringenieur des Prinzen auf dessen Italienfeldzug gewesen war«, dozierte der Jude.


  »Jessaia?«, grinste Tolstoi.


  Schafirow nickte. »Ich glaube, ich kenne inzwischen die Architekturgeschichte von halb Europa. Manchmal frag ich mich, wer ihm diese Grille vererbt hat.«


  »Ah«, Tolstoi warf einen kurzen Blick auf seine Uhr. Der Zeiger näherte sich der Zwölf. »Es ist Zeit, in die Höhle des Löwen vorzudringen.«


  Er zupfte sich die Spitzenmanschetten zurecht, gab Schafirow einen Klaps auf die Schulter und bedeutete ihm, aus der offiziellen Kutsche der russischen Botschaft zu verschwinden. Dann zogen die Pferde an und brachten den Grafen das kurze Stück bis zum Hauptportal des Palais von Österreichs großem Soldaten. Schafirow verschwand Richtung Stefansdom. Er war weitaus unauffälliger gekleidet als sein alter Kamerad, der nun mit einem der mächtigsten Männer Europas verhandeln musste.


  Am Schottentor gab es eine Spelunke, die hauptsächlich von Soldaten frequentiert wurde. Das »Hühnerloch« war so bekannt, dass auch ein Neuankömmling in Wien es nicht verfehlen konnte. Als Schafirow Antipow und Rumjanzew auf die Jagd geschickt hatte, hatten sie vereinbart, das »Hühnerloch« als konspiratives Haus zu verwenden. Für ein paar Münzen war der Wirt jederzeit bereit, Botschaften weiterzugeben oder Briefe zu übermitteln. Abgesehen davon, dass am Schottentor zu jeder Tages- und Nachtzeit die Gefahr bestand, in eine Schlägerei zwischen stockbetrunkenen Gästen zu geraten, war das »Hühnerloch« der sicherste Ort in der ganzen Stadt.


  Schafirow trat ein, ohne großes Aufsehen zu erregen. Es kostete ihn ein paar Schilling, und nur fünf Minuten später verschwand der Spion zufrieden mit einem dicken Umschlag in Richtung Himmelpfortgasse, um Peter Tolstoi abzupassen und rechtzeitig wieder auf die offizielle, russische Gesandtschaftskutsche aufzuspringen.


  
    *
  


  Pascha Antipow grinste Dima Rumjanzew hinterhältig an. Die beiden Männer waren mit ihrer Arbeit hochzufrieden. Zuerst hatten sie Alexei in Wien aufgestöbert, dann hatte der geschwätzige Thronfolger in seiner Unterkunft, im »Schwarzen Adler« sein nächstes Fluchtziel preisgegeben, ohne auf zwei offenbar trinkfreudige holländische Offiziere am Nebentisch zu achten.


  Der österreichische Vizekanzler Schönborn hatte Kaiser Karl VI. geraten, den peinlichen Gast aus Russland weit aus den Augen der Öffentlichkeit und möglicher Spitzel zu entfernen. Auf seinem Weg hinunter in den Süden in die italienischen Besitzungen der Habsburger hatte er sich zuerst in einem Kastell in Tirol im Lechtal versteckt. Auf dem »Ehrenberg« hatten sie ihn wohl sicher geglaubt. Für wie ungeschickt schien der Kaiser den Zaren zu halten? Als ob Peter von Russland versuchen würde, seinen Sohn mit einer Armee und Waffengewalt aus dem fremden Land zu entführen. Als Antipow und Rumjanzew festgestellt hatten, dass sich niemand dem Kastell nähern konnte, ohne festgenommen zu werden, hatten sie ihre Bestätigung für den Aufenthaltsort des Zarewitschs. Es war Winter, und die riesigen Schneeberge, die Tirol einschlossen, deuteten darauf hin, dass Alexei Petrowitsch vermutlich bis zum Frühjahr Gast auf dem »Ehrenberg« bleiben würde. Erst dann konnte er es wagen, seine Reise bis nach Neapel fortzusetzen.


  Während Rumjanzew mit seinen Kenntnissen der deutschen Sprache und einer unauffälligen Verkleidung als Beobachter im Lechtal zurückgeblieben war, hatte Antipow den Weg nach Wien eingeschlagen, um zu Schafirow und Tolstoi zu stoßen und Bericht zu erstatten. Tolstois hochoffizieller Besuch bei Prinz Eugen, der Brief des Zaren an seinen kaiserlichen Bruder Karl, in dem der Russe den Österreicher herzerweichend bat, Sorge für das Wohl seines Sohnes zu tragen, waren lediglich eine Farce– Tarnung– gewesen. Antipow hatte seinen Herrn in Wien getroffen, ihm das Versteck in Tirol gemeldet und ihm die Pläne des Flüchtlings geschildert, sich vor dem langen Arm seines Vaters in Neapel in Sicherheit zu bringen. Es hatte nur wenige Stunden gedauert, und ein Kurier des Botschafters Wesselowski war mit einer Nachricht für den Zaren auf dem Weg nach Paris.


  Schafirow und Tolstoi hatten eine Nacht lang die Köpfe zusammengesteckt, um zu beraten. Den Zarewitsch aus einer schwer bewachten Festung in den Bergen zu entführen, war Wahnsinn, den Kaiser zu überzeugen, den jungen Mann nach Hause zu schicken, vermutlich eine Aufgabe, die an Zar Peters Verhandlungen mit den Franzosen scheitern musste. Also blieb nur ein Weg offen: Sie mussten die Österreicher und Alexei austricksen und aus der Reserve locken. Tolstoi ließ über Botschafter Wesselowski um eine Audienz mit dem Kaiser ersuchen.


  
    *
  


  Der Sekretär der Kaiserlichen Kanzlei war spät in der Nacht mit einer schwer bewaffneten Eskorte auf dem »Ehrenberg« eingetroffen. Die Mitteilung aus Wien war so dringlich gewesen, dass sie den russischen Thronfolger zu später Stunde aus dem Bett geholt hatten. Als der Sekretär dem Zarewitsch eine Kopie des Briefes seines Vaters an den Kaiser vorgelegt hatte und ihm von der Audienz des Grafen Tolstoi mit Karl VI. berichtete, war Alexei hysterisch geworden. Er hatte einen Weinkrampf bekommen, dann war er wie von bösen Geistern verfolgt durch seine Gemächer gerannt und hatte auf Russisch geklagt und gejault. Als der Zarewitsch ein paar Stunden später wieder einigermaßen zu Verstand gekommen war, hatte er klar und deutlich erklärt, er würde unter keinen Umständen in seine Heimat zurückkehren. Natürlich hatte der Sekretär Alexei erklären müssen, dass Karl VI. die bestimmte, aber höfliche Bitte des Zaren Peter nicht ganz abweisen konnte. Man beschloss, obwohl der Schnee noch immer hoch lag und alles Reisen in den Bergen erschwerte, sofort über Innsbruck und Florenz nach Neapel aufzubrechen. Neapel schien der sicherste Zufluchtsort für den wertvollen Gast aus dem Osten. Die Stadt war erst vier Jahre zuvor mit dem Vertrag von Utrecht an Habsburg gegangen.


  
    *
  


  »So, damit hätten wir den Fuchs aus dem Bau gelockt!«, jubilierte Peter Tolstoi, als er den Brief aus Neapel glatt strich.


  Der schlaue, alte Diplomat, der nicht nur seine Jugendsünden im Kreise der Zarewna Sophia überlebt hatte, sondern auch zwölf Jahre als Botschafter Russlands an der »Goldenen Pforte« und alle damit verbundenen Einkerkerungen in den Sieben Türmen, war in Wien zurückgeblieben. Er war zweiundsiebzig Jahre alt und nicht mehr der beste Mann für wilde Hetzjagden über die schneebedeckten Alpen. Wesselowski beobachtete seinen Gast unruhig: Tolstoi mit seinen buschigen, schwarzen Augenbrauen, den kalten braunen Augen, dem sarkastischen Zug um den Mund und dem Ruf, er würde am Verhandlungstisch immer bekommen, was er einforderte! Der Botschafter erschauerte jedes Mal innerlich, wenn er an den Gesichtsausdruck des Grafen Schönborn zurückdachte, als Tolstoi ihm nach einer fast zweistündigen Audienz mit dem Kaiser mitgeteilt hatte, welche Wege der Zar zu gehen gedachte, um seinen ungehorsamen Sohn nach Russland zurückzuholen.


  Tolstoi hatte nicht lange schöngeredet, sondern klar unterstrichen, dass Peter nicht nur als Herrscher das Recht hatte, Alexei zurückzufordern. Er war in erster Linie der Vater des Flüchtlings, und als solcher appellierte er an Karl VI. Natürlich hatte Tolstoi im Verlauf der Audienz nicht vergessen, darauf hinzuweisen, dass im Falle einer Weigerung möglicherweise auch Peter Alexejewitsch, der Sohn des Zarewitschs und der verstorbenen Prinzessin Charlotte von Wolfenbüttel, aus der russischen Thronfolge gestrichen werden könnte.


  In der Nacht vom 5. auf den 6. Mai 1717 hatte der Zarewitsch die Ehrenburg, eskortiert von schwer bewaffneten Reitern gemeinsam mit der als Page verkleideten Afrosina und dem Priester Iwan Affanasiew, verlassen. Alexei war halb verrückt vor Angst geflohen, als man ihm mitgeteilt hatte, sein Vater sei ihm auf der Spur. Um die Flucht nach Italien zu sichern, hatte der Prinz Eugen von Savoyen dafür gesorgt, dass auf allen Straßen, die nach Süden führten, Postenketten lagen. Doch selbst diese Unannehmlichkeit hatte Peter Schafirow und seine beiden Begleiter Antipow und Rumjanzew nicht am Vorankommen gehindert. Wenn sie nicht über die Straßen konnten, dann ritten sie eben über die Wege, Felder, durch Wälder und Flüsse. Im Gegensatz zu Tolstoi, der als Diplomat in Wien zurückgeblieben war, spürten weder der Jude noch die beiden Soldaten ihre Knochen oder ihr Alter.


  Von Weitem betrachteten sie ihn durch ein Sehrohr. Sie wollten den Zarewitsch nun nicht mehr verschrecken.


  
    *
  


  »Siehst du, Stephan! Sein Plan ist gelungen.«


  Jewdokija konnte ihre Zufriedenheit nur schlecht verbergen. Auf einem geheimnisvollen, verschlungenen Pfad war zu ihr nach Susdal gedrungen, dass ihr Sohn im Reich des Habsburgers, Karl VI., Zuflucht und Unterstützung gefunden hatte. Sie malte sich lebhaft aus, wie ihr verhasster Gemahl, Zar Peter, auf die Nachricht über die Flucht seines Sohnes reagiert haben musste. Vater Jakow hatte den ganzen Plan, den Anschlag auf den Juden des Zaren, die Jagd über die Grenze bei Nacht und in Verkleidung für sie aufgeschrieben. Dann hatte sie monatelang keine Neuigkeiten bekommen und heute… die Kopie eines Briefes aus Wien. Während ihrer ausgedehnten Pilgerreisen hatte sie zu den einfachen Menschen gesprochen und von Alexeis Plänen für ein besseres Russland erzählt. Die Bauern, die Tagelöhner, die Armen, Kranken und Unfreien hatten ihr Manifest für den Zarewitsch jedes Mal begeistert aufgenommen. Nur noch ein klein wenig Geduld, dann würde seine Stunde kommen, und ihre Verbannung aus dem Leben und aus dem Herzen der Macht konnte endlich ein Ende nehmen.


  Glebow warf seiner Geliebten einen gereizten Blick zu. In den vornehmen Räumen, die im Kloster von Susdal vor so vielen Jahren für die ehemalige Zaritsa eingerichtet worden waren, befanden sich einfach zu viele Menschen, die mithören konnten. Jewdokija unterhielt hier einen Hofstaat aus Nonnen und Geistlichen, den er nicht mehr überblicken und kaum noch einschätzen konnte. Er hatte das Gefühl, dass sie, die schon früher oft zu weit gegangen war, den Bogen nun überspannte und mit dem Feuer spielte. Er fragte sich schon lange, warum keine Männer mehr aus Moskau oder aus St. Petersburg kamen, ihn um einen Lagebericht baten und ihm neue Befehle brachten. Hieß das, dass man sie vergessen hatte, oder bedeutete es, dass sie durchschaut waren und irgendwo im Wald verborgen ein Wolfsrudel versteckt lag, das nur den günstigsten Augenblick abwartete, um die ehemalige Kaiserin und all ihre Satrapen ins Verderben zu stürzen?


  
    *
  


  Es hatte lange gedauert, aber dann hatten sie ihn schließlich doch verhaftet! Semjon Stephanow war mit den Männern aus der Untersuchungsabteilung zufrieden. Außer Jakow Ignatiew und seinem unseligen Schutzengel Slonski aus dem stinkenden, dreckigen Arbeitergetto vor den Toren von St. Petersburg waren ihnen noch ein verkleideter Mönch– Alexander Kikin– und ein polnischer Spion– Kwassinski– in die Hände gefallen. Natürlich würde er den Polen wieder laufen lassen müssen; der Mann trug einen Diplomatenpass in der Tasche, und sein Botschafter hatte schon vor ein paar Stunden für schweren Aufruhr im Posol’skij Prikas gesorgt, doch zumindest wussten sie, wer ihn beauftragt hatte, einen Brief in die russische Hauptstadt zu schmuggeln.


  Der erste Sekretär der Geheimen Staatskanzlei für Besondere Angelegenheiten setzte sich bequem in die Kutsche, die ihm inzwischen zur Verfügung stand, und rief seinem Fahrer zu: »Ins Palais Menschikow, Walodja! Und lass die Pferde flott traben!«


  Er hatte schon einen Kurier für den Zaren auf den Weg nach Frankreich gebracht und natürlich auch einen für Peter Schafirow und Peter Tolstoi, die immer noch in geheimer Mission im Habsburger Reich unterwegs waren. Jetzt würde er sich mit dem Gouverneur von St. Petersburg beraten und dann über das Schicksal der anderen Mitglieder dieser Verräterbande beschließen: Jewdokija, die Priester und Stephan Glebow– Verräter an den Seinen! Stephanow ahnte, dass Glebow kein gnädiges Schicksal erwarten würde. General Uschakow verzieh viele Schwächen. In seinen langen Jahren im Geheimdienst des Zaren hatte er alles gesehen, und er kannte die Seele der Menschen. Aber Verrat würde Andrei Iwanowitsch niemals verzeihen!


  
    *
  


  Die massiven braunen Mauern und Türme des Kastells St. Elmo hingen wie eine drohende Gewitterwolke über der strahlend blauen Bucht von Neapel. In der Ferne konnte man den Vesuv erkennen. Die Sonne strahlte auf die kleinen Gassen der Stadt zu Füßen der Festung. Der größte Teil des Lebens dieser Menschen schien sich draußen abzuspielen. Im Freien aßen und tranken sie, hier feilschten sie oder boten Ware drein, Feste schienen Lebensinhalt, Musik hing von früh bis spät in der lauwarmen Luft. Seit sie in dieser wunderbaren Stadt angekommen waren, fühlte Alexei sich sicher und frei. Die schrecklichen Nervenkrisen, die Ohnmachtsanfälle, unter denen er so lange gelitten hatte, waren wie weggeblasen. Nicht einmal bei der Erwähnung des Namens seines Vaters hatte er noch Angst. Der Zarewitsch lebte! Er blickte Afrosina tief in die Augen. Er liebte sie bis zum Wahnsinn.


  Seine Hand hielt die ihre fest umfasst, als sie sich durch eine kleine Gasse auf den Weg in die Trattoria »Zu den Drei Königen« aufmachten. Es war ihr Lieblingsrestaurant. Hier hatten sie nach der geglückten Flucht vor den Schergen seines Vaters aus den verschneiten Bergen Tirols ihr erstes Abendessen in Frieden eingenommen. Hierher kamen sie immer wieder zurück, wenn sie alleine sein wollten. Alexei wollte Afrosina heute endlich von den Briefen erzählen, die er in den letzten Wochen nach Russland hatte bringen lassen. Er hatte an die Fürsten der orthodoxen Kirche geschrieben, um sie wissen zu lassen, dass er lebendig und bei bester Gesundheit war, dass er unter kaiserlichem Schutz stand und dass er keineswegs seinem Anspruch auf den russischen Thron entsagt hatte. Natürlich hatte er auch einen trotzigen Brief an den Senat in St. Petersburg geschrieben. Er hatte sein Land ja schließlich nur verlassen, weil sein Leben in Gefahr gewesen war. Er war der Kläger, sein Vater– der Antichrist– endlich der Angeklagte!


  
    *
  


  Es war ein schwieriges Unterfangen gewesen, sich mit Kaiser Karl in Wien zu einigen, doch Peter Tolstoi hatte es am Ende doch geschafft. Geduld, Freundlichkeit und ein Ton der Aufrichtigkeit hatten das Unmögliche möglich gemacht: Der Habsburger hatte angefangen, an die kriegerischen Drohungen des Zaren zu glauben. Berichte aus Galizien hatten ihn in diesem Glauben noch bestärkt. Dann hatte sich ein Weg aufgetan, bei dem Karl VI. sein Gesicht wahren und doch nachgeben konnte. Natürlich wäre es undenkbar gewesen, den Zarewitsch– seinen Gast, seinen Schwager– auszuliefern, doch zur Aussöhnung zwischen einem besorgten Vater und seinem Sohn beizutragen, schien ehrenvoll.


  Als Erstes hatte man Schafirow und Tolstoi gestattet, sich in Neapel offiziell mit Alexei Petrowitsch zu unterhalten. Für diese Gespräche war der Vizekönig von Sizilien, Graf Daun, vom österreichischen Kaiser beauftragt worden, alle notwendige Unterstützung zu gewähren.


  »Dima«, sagte der Spion des Zaren zu Hauptmann Rumjanzew von der Untersuchungsabteilung, »du wirst heute deine beste russische Uniform anlegen und gemütlich in den ›Drei Königen‹ zu Abend essen. Ich möchte, dass du den besten Tisch nimmst, den, der von überall her sichtbar ist, und ich möchte, dass du für eine Nacht deine guten Manieren und deine Erziehung vergisst und dich benimmst, wie man es von einem Bären aus dem Osten erwartet.«


  Er drückte Rumjanzew einen Beutel mit Geldstücken in die Hand und zwinkerte ihm zu. Der Offizier hatte seine Mission genau verstanden: Wenn sie den Thronfolger ohne Gewalt dazu bringen wollten, sein sicheres Schlupfloch zu verlassen und in die Kutsche nach Petersburg zu steigen, dann ging dies nur, wenn der junge Mann ausreichend destabilisiert war. Die Nachricht über einen russischen Offizier, der grölend und saufend die »Drei Könige« unsicher gemacht hatte, würde in Windeseile aus den Gassen von Neapel den Weg ins Kastell St. Elmo finden.


  Nachdem Dmitri Rumjanzew den Raum verlassen hatte, setzte Schafirow sich wieder mit Graf Daun zusammen, der der auf Russisch geführten Unterhaltung nicht hatte folgen können.


  »Baron, bei allem Verständnis für Eure Lage, bitte haltet Euch an die Abmachung und überredet den Thronfolger, zu seinem Vater zurückzukehren, ohne Neapel in Aufruhr zu versetzen, oder schlimmer noch… unsere Allerchristlichste Majestät in Schwierigkeiten zu bringen!«


  »Graf Daun, Ihr habt mein Wort! Doch trotzdem will ich Euch um ein bisschen Unterstützung bitten. Wenn Alexei Petrowitsch störrisch sein sollte… Ihr wisst, er ist erst vor Kurzem zum Witwer geworden! Die unglückliche Schwester Eurer Kaiserin! Wir alle und insbesondere Ekaterina Alexejewna, unsere Zaritsa, hatten die Prinzessin von Wolfenbüttel sehr ins Herz geschlossen.«


  Seine dunklen Augen drückten echte Anteilnahme am Schicksal von Charlotte aus. Er hatte sich bei diesen Worten weder zu Diplomatie noch zu Heuchelei zwingen müssen. Anna hatte die Kleine gerne gemocht, Martha Skawronskaja hatte mehr als einmal versucht, sich zwischen die grausame Hand des Taugenichts Alexei und das zarte, junge Mädchen aus Germanien zu werfen, er selbst… ihm hatte sie schrecklich leidgetan, und er war sich angesichts ihres Schicksals so hilflos vorgekommen.


  »Der Zarewitsch hat einen Sohn und eine Tochter. Sein Sohn steht in der Thronfolge gleich hinter Alexei Petrowitsch und seinem Halbbruder Peter Petrowitsch an vierter Stelle! Die guten Sitten verbieten es, dass der Zarewitsch mit einer Person zusammenlebt, mit der er nicht verheiratet ist. Zu allem Unglück ist es für jedermann sichtbar, dass diese Person– sie ist vom Stande eine Leibeigene– sich in einem fortgeschrittenen Zustand befindet.«


  Schafirow war ein begabter Schauspieler. Er konnte, wenn es sein musste, sogar rot anlaufen und schüchtern auf seine Schuhspitzen blicken. Einen Teufel scherte es ihn und höchstwahrscheinlich ganz Russland, ob Alexei Afrosina ein Kind gemacht hatte! Was der Zarewitsch an der dummen, plumpen und zudem noch hässlichen Frau fand, war ihm seit Jahren schon unklar, doch sie war auch ein gutes Druckmittel. Sie hatten Alexei und seine Geliebte eingehend beobachtet; es stach ins Auge, mit welcher abgöttischen Liebe er an Afrosina hing. Liebe? Eher Abhängigkeit! Er war ihr verfallen! Das war eine letzte Trumpfkarte im Spiel.


  Der Vizekönig Graf Daun– ein Mann aus alter, erzkatholischer Familie– interpretierte Schafirows sonderbares Benehmen, seine kryptischen Worte genauso, wie der Spion es erhofft hatte.


  »Nun, mein lieber Baron, ich verstehe, was Ihr meint! Falls der Zarewitsch im Kastell zu bleiben wünscht, muss er sich von Mademoiselle Afrosina trennen, denn sie ist nicht seine Frau.«


  »Mein werter Daun, niemals wäre unser geliebter Zar so grausam und herzlos. Es ist gegen den Willen Gottes, in einem solchen Fall Härte walten zu lassen. Es ist nur… Durchlaucht müssten Mademoiselle nach den Gesetzen der orthodoxen Kirche zur Gemahlin nehmen… mit dem Einverständnis seines Vaters natürlich und… Ihr versteht… auch wenn der Stand von Mademoiselle… nun, das Kind… der Zar wird darauf bestehen, dass sein Enkel auf russischem Boden zur Welt kommt!«


  Innerlich klopfte der Spion sich auf die Schulter. Graf Dauns Gesichtsausdruck war verständnisvoll und mitleidig. Das Herumstottern, die niedergeschlagenen Augen, das Lavieren. Wenn Daun Alexei diese Botschaft brachte, dann war eines gewiss; der Zarewitsch würde seine Vorsicht und sein Misstrauen über Bord werfen und zu ihnen in die Kutsche steigen. Zu Hause konnte man dann immer noch weitersehen, was mit den beiden liebenden Herzen und dem kaiserlichen Bastard geschehen würde. Ein Kind mehr oder weniger in den Armen von Iwans Witwe Praskowja! Es machte keinen Unterschied, denn Praskowjas Herz war groß und voller Güte.


  
    *
  


  Für Alexei war die Ankunft des Russen eine furchtbare Überraschung. Man hatte ihm den Mann genau beschrieben, und obwohl er ihm früher nie Bedeutung beigemessen hatte, wusste er mit einem Mal doch genau, um wen es sich handelte: den Offizier, der die Eskorte seiner verstorbenen Gemahlin, dieses ketzerische Teufelsweib Charlotte, befehligt hatte! Ein Hundesohn, den der Jude Schafirow auf ihn gehetzt hatte, ein Spion, ein Spitzel, ein gedungener Mörder, dem Zaren und seinem bösen Geist sklavisch ergeben. Dima Rumjanzew erfüllte Alexei mit Schrecken! Sein grimmiges Gesicht, die abenteuerliche Vergangenheit des Offiziers, die ordengeschmückte Brust und der riesige Säbel lieferten einen schier unerschöpflichen Stoff für eine schreckliche Angstfantasie. Er hatte an diesem Abend viel getrunken, um den Unheilsboten aus Russland zu vergessen, doch je mehr Alkohol Alexei sich in die Kehle geschüttet hatte, umso grauenvoller erschien ihm Rumjanzew. Zum Glück würde ihn der Vizekönig von Sizilien, Graf Daun, am nächsten Tag empfangen. Alexei lehrte ein weiteres Glas und schwor sich dabei, den Stellvertreter seines kaiserlichen Schwagers in der italienischen Provinz sofort aufzufordern, diesen schmierigen, stinkenden Rumjanzew aus Neapel hinauszuwerfen!


  
    *
  


  Am 26. September 1717 geleitete man den Zarewitsch Alexei Petrowitsch in den Palast des Vizekönigs von Sizilien. Als die Tür zum Empfangsraum des Grafen Daun sich vor ihm auftat, glaubte Alexei, sein Herz würde aufhören zu schlagen. Zu seinem allergrößten Entsetzen war der Stellvertreter Kaiser Karls VI. an diesem Morgen nicht alleine. Bequem um einen kleinen runden Tisch mit Kaffeetassen und Mandelhörnchen versammelt, saßen in bester Laune Graf Peter Tolstoi, Baron Schafirow, der jüdische Teufel seines Vaters, der Furcht einflößende Offizier Rumjanzew und Graf Daun. Die vier Männer schienen sich wunderbar zu vertragen und bestens zu unterhalten.


  »Durchlaucht, setzt Euch doch bequem zu uns!«, empfing Daun Alexei herzlich. »Entschuldigt, Euch ein wenig zu überraschen, doch ich hatte das Gefühl, Ihr hättet meine Einladung zum Frühstück vielleicht abgelehnt, wenn Ihr gewusst hättet, dass Besucher aus Eurem fernen Land bei mir sind.«


  »Sire!« Peter Schafirow hatte sich der Form halber leicht vor dem russischen Thronfolger verneigt. Doch seine dunklen Augen funkelten angriffslustig und nicht besonders ergeben.


  Peter Tolstoi strahlte diplomatisch übers ganze Gesicht. »Sire, wir waren halb tot vor Sorge um Euch«, log der alte Fuchs ungerührt und ohne rot zu werden. »Euer Vater, unser geliebter Zar Peter, befindet sich in bester Gesundheit. Er ist in Frankreich, doch er schickt Euch einen Brief.«


  Tolstoi streckte Alexei das Schreiben des Zaren hin, das Schafirow Peter Alexejewitsch auf den Quais von Calais zwischen Frachtkähnen und Kriegsschiffen abgerungen hatte. Alexeis Augen weiteten sich vor Schrecken. Seine Rechte krampfte sich um den dünnen Arm des Grafen Daun. Er schwankte, seine Knie zitterten. Plötzlich hatte der Thronfolger das Gefühl, sein Herz würde aufhören zu schlagen.


  »Sire.« Schafirows Grinsen glich dem einer zufriedenen Katze. Die Falle schnappte zu. »Nehmt den Brief Eures Vaters, lest ihn in aller Ruhe. Ihr werdet feststellen, dass sein Angebot gut ist. Der Zar ist bereit, jugendliches Ungestüm zu verzeihen.«


  Graf Daun war es mit einiger Mühe gelungen, den russischen Thronfolger abzuschütteln und zu seiner Kaffeetasse zurückzukehren. Mit leichter Unruhe beobachtete er die Russen in seinem Salon. Sein Gast im Kastell St. Elmo hatte ihm bis zu diesem Tag viel Ärger und Kopfzerbrechen gemacht und außerdem kräftig Apanagen aus dem Habsburger Staatssäckel abkassiert. Er betrank sich in aller Öffentlichkeit, zog mit seinem zottigen Priester und seiner finnischen Bäuerin durch die übelsten Spelunken von Neapel und frequentierte zweifelhafte Gestalten aus der Halbwelt. An sich konnte ihm und Sizilien nichts Besseres passieren, als dass die Russen das familiäre Problem der Romanows in eine Kutsche packten und weit weg verschwanden. Der Befehl Kaiser Karls war formell gewesen: Solange sie den Zarewitsch nicht mit Waffengewalt aus St. Elmo holten, konnten sie tun, was sie wollten.


  Der Vizekönig beobachtete Tolstoi und Schafirow. Sie sahen beide nicht aus wie Männer, die zu Gewaltanwendung neigten. Der eine bereits weit über siebzig, ein Diplomat von Format und Ruf, der andere hätte eher an den französischen Hof gepasst als in dieses unterentwickelte Riesenreich im Osten: feine Tuche aus England, teure Brüsseler Spitzen, in jeder Sprache zu Hause! Außer der Blankwaffe, die der Baron so provokant mit sich herumtrug… und von diesem zweifelhaften Mythos abgesehen, er wäre der Herr über die größte und mächtigste geheime Polizeiorganisation Europas, mit absoluter Befehlsgewalt über Leben und Tod und nur dem Zaren selbst verantwortlich, konnte man nichts gegen ihn finden. Ja, sie waren respektabel.


  »Durchlaucht«, versuchte Daun den Zarewitsch zur Vernunft zu bewegen. »Euer Herr Vater hat seiner Sorge um Euer Wohl schon mehrfach Ausdruck verliehen. Kaiser Karl würde es mit Wohlwollen sehen, wenn Ihr und Zar Peter Euch wieder wie Vater und Sohn in die Arme schließen würdet. Denkt an Eure Kinder zu Hause in Russland und denkt an Eure verstorbene Gemahlin, die Prinzessin von Wolfenbüttel, die Schwester unserer Kaiserin!«


  Der Zarewitsch hatte sich plötzlich wieder gefangen. Alles in ihm sträubte sich gegen den Brief seines Vaters und die Männer, die hier versammelt waren. Er witterte eine Falle! Die Vorstellung, dem Zaren entgegentreten zu müssen, erfüllte ihn mit Entsetzen! Doch was konnte er tun? Jakow Ignatiew, sein Beichtvater, der Mann, der ihn jahrelang beraten hatte, der Mann, der ihm in allen schweren Stunden seines Lebens zur Seite gestanden hatte, war zu Hause. Er war alleine. Hier hatte er nur Afrosina und Affanasiew. Affanasiew war ein kluger Kopf, doch aus eigenem Antrieb machte er seinen Mund nicht auf, und Afrosina… nun ja! Sie war seine Zuflucht, sein Leben, sie trug sein Kind unter dem Herzen, aber es fehlte ihr an gesundem Menschenverstand, wie er in einer ausweglosen Lage nützlich war. Sollte er nach Rom fliehen, den Papst um Asyl bitten, oder vielleicht nach England! Er seufzte: Natürlich, wenn er Mut im Bauch hätte, dann würde er sie jetzt alle anlügen und heute Nacht auf ein Pferd springen. Plötzlich wurde der Zarewitsch sich all seiner Schwächen und Unzulänglichkeiten bewusst; er konnte nur klagen, jammern, sich betrinken und dann um die Gnade des Himmels flehen.


  Und vor ihm standen Männer, die bereits mehr als ein Mal in ihrem Leben bewiesen hatten, dass sie mutig und skrupellos waren. Schafirow, dieser Ketzer, dieser Ungläubige, dieser böse Geist, er war sogar mutig genug, seinem schrecklichen Vater zu widersprechen– in aller Öffentlichkeit! Alexei musste an den Zaren denken. Egal wie sehr er sich abmühte, er konnte sich einfach nicht ausmalen, wie eine Versöhnung zwischen ihm und diesem barbarischen Unmenschen aussehen würde. Worte der Vergebung? Eine zärtliche Umarmung? Ein Schulterklopfen zwischen Männern? In seinen Erinnerungen waren da nur ein schwarzer Schnurrbart, ein zorniges Gesicht und herbe Drohungen!


  Seine Augen sprangen unruhig zwischen Tolstoi und Schafirow hin und her: Wen sollte er auswählen? Er atmete tief durch, um seiner Stimme wenigstens den Anschein von Entschlossenheit zu geben. »Baron Schafirow, ich möchte Euch bitten, heute Abend alleine ins Kastell St. Elmo zu kommen, damit wir alles besprechen können.«


  Der Spion des Zaren hob leicht die Augenbrauen. Ein feines Lächeln lief über seinen Mund. »Wie Ihr befehlt, Sire!« Kurz verbeugte er sich vor dem Zarewitsch.


  
    *
  


  Wie ein weißer Hochzeitsschleier– frisch und unberührt– lag der Schnee über der Ebene. Ab und an hob sich das Reetdach einer Bauernhütte aus dem Weiß. Dann stieg meist eine zierliche, blaue Rauchsäule hinauf zum strahlenden Winterhimmel. Die Ebene war so sauber, dass dem Betrachter die Augen wehtaten, denn die Sonne ließ den Schnee wie unzählige kleine Diamanten funkeln. Tolstoi, Schafirow, Rumjanzew und Antipow hatten ihre Erleichterung nicht verbergen können, als sie endlich die Grenze nach Russland hinter sich gebracht hatten. Zwischen ihnen im Schlitten saß eingeklemmt der Zarewitsch Alexei Petrowitsch. Zuerst hatte es sie Tage gekostet, ihn zu überreden, nach Hause zu fahren und den Brief des Zaren, in dem dieser seinem Sohn Vergebung und Vergessen anbot, für bare Münze zu nehmen.


  Nachdem Alexei endlich eingesehen hatte, dass der Weg nach Russland der einzige war, den er gehen konnte, hatte plötzlich Kaiser Karl verrücktgespielt. Es musste dem Habsburger wie eine Demütigung vorgekommen sein: die Truppen an der Grenze, das höfliche, wenn auch bestimmte Ultimatum Tolstois, die selbstsichere Art, mit der die Russen in Neapel ihre wüste Komödie abgezogen hatten. Als sie sich bereits auf dem Weg in den Osten befunden hatten, war plötzlich Befehl aus Wien gekommen: Karl wollte persönlich aus dem Mund seines Schwagers vernehmen, dass dieser die Reise nach Russland aus freien Stücken unternahm. Um seinen kaiserlichen Wunsch zu unterstreichen, hatte Karl eine Einheit Kavallerie losgeschickt und einen Boten zu Graf Colloredo, dem Gouverneur der Provinz Morawien. Colloredo hätte sie festhalten und nach Wien umleiten sollen, doch einer von Schafirows bezahlten Spionen im Kaiserlichen Kanzleramt hatte Wind von der Sache bekommen und sie warnen lassen. Als sie schließlich ihr Gasthaus in Brno von Soldaten umstellt fanden, wäre es beinahe zu Handgreiflichkeiten gekommen.


  Sie hatten zu den Blankwaffen gegriffen und geleugnet, der Zarewitsch befände sich bei ihnen. Schließlich war nur noch ein Ausweg geblieben: Tolstoi hatte den Soldaten des Kaisers gedroht, der Zorn des Zaren würde unweigerlich zu militärischen Komplikationen zwischen Russland und Habsburg führen. Am Ende waren es Karls Männer gewesen, die nachgaben.


  »Es ist doch wahr, dass mein Vater mir verzeihen wird! Ihr müsst es mir schwören. Er wird mir doch verzeihen? Es hat doch genauso in seinem Brief gestanden!«, druckste Alexei. Der junge Mann hatte diese Frage bestimmt schon tausend Mal gestellt, seit sie Neapel verlassen hatten, und bestimmt tausend Mal hatte Graf Peter Tolstoi ihm mit einem Kopfnicken und ein paar guten Worten geantwortet. Schafirow hatte die meiste Zeit über geschwiegen und aus dem Fenster gestarrt oder den Platz mit Pascha Antipow getauscht und sich aufs Pferd gesetzt, anstatt die immerwährenden Fragen des Thronfolgers im Inneren der Kutsche weiter zu ertragen. Die baldige Zusammenkunft zwischen Vater und Sohn machte ihm in diesem Augenblick vielleicht mehr Sorgen als Alexei selbst.


  Natürlich hatte Peter von Russland sich während ihres Gespräches in Calais sehr vernünftig und positiv gegeben. Er hatte den Brief, den Schafirow für ihn entworfen hatte, widerspruchslos mit eigener Hand niedergeschrieben. Der Zar hatte sogar akzeptiert, dass es kein großes Komplott, keine landesweite Verschwörung gab, sondern nur ein paar Spinner, Träumer und der Nostalgie Verfallene. Doch diese Reaktionen waren in einer Zeit provoziert worden, in der Peter ganz andere Dinge im Kopf hatte: sein Treffen mit dem Kindkönig Ludwig XV., die Verhandlungen mit dem Herzog von Orleans, das Bündnisangebot an Frankreich.


  »Morgen werden wir Twer erreichen, Sire!«, drang Peter Tolstois Stimme durch die Gedanken des Juden. »Ihr werdet Zeit haben, Euch von dieser anstrengenden Reise auszuruhen.«


  »Wann werde ich meinen Vater sehen?«, stotterte Alexei. Seine Stimme war eine Mischung aus Angst und Hoffnung.


  »Der Zar wird Euch rufen lassen. Wartet nur gelassen, erholt Euch in Twer!«


  »Kann ich jetzt endlich Afrosina heiraten, Tolstoi? So stand es doch in seinem Brief: Wenn ich zurückkomme, dann darf ich sie zur Frau nehmen.«


  Schafirow stöhnte bei diesen Worten hörbar auf. Wie konnte ein erwachsener Mensch nur so völlig unbedarft sein. Verstand er denn überhaupt nicht: Sein Vater würde ihm verzeihen, wie ein Vater eben seinem Sohn verzeiht. Doch der Zar, der Beherrscher Russlands, musste seinen Untertanen für den Verrat, den dieser an ihm und an seinem Land begangen hatte, zur Rechenschaft ziehen. Diese Flucht, die Intrige, die Alexei so ungeschickt mit den Österreichern zu spinnen versucht hatte, viele andere Dinge, die sich im Lauf der Jahre angehäuft hatten… Es würde Konsequenzen geben und sicher auch eine Strafe. Schafirow hoffte, dass der Zar es dabei belassen würde, den Jungen lediglich von der Thronfolge auszuschließen und irgendwohin in die Provinz oder in die Arktis abzuschieben.


  
    *
  


  Der Folterknecht verstand sein Handwerk: Seit sie Jakow Ignatiew in einem erbärmlichen kleinen Haus im Arbeitergetto am linken Ufer der Newa aufgestöbert hatten, war der Priester in Einzelhaft gewesen. Zuerst hatten sie ihn in die kälteste, feuchteste und dunkelste Zelle in der Festung Peter-und-Paul geworfen. Semjon Stephanow hatte diese Karte geschickt gespielt: Wochenlang öffnete sich lediglich einmal am Tag eine kleine Klappe an der Zellentür, und eine anonyme Hand schob wortlos einen Krug Wasser und ein Stück Brot zu dem Gefangenen hinein. Ignatiew hatte niemanden gesehen, mit niemandem gesprochen, er hatte auf dem nackten Boden geschlafen– ohne Decke– und sich mit widerwärtigen Kakerlaken und gewitzten Ratten um jeden Krumen seiner kargen Ration gestritten. Schließlich war die Tür geöffnet worden, und grobe Hände hatten ihn eine enge Treppe hinaufgezerrt, um ihn in einen schwer bewachten Schlitten zu werfen, der, ohne auch nur einmal länger anzuhalten, als ein Pferdewechsel in einem Postrelais dauerte, bis nach Moskau gefahren war. Dort hatte die einsame eiskalte Hölle des Priesters in den Zellen von Preobraschenskoje wieder von vorne angefangen: Woche um Woche war vergangen, ohne dass er einen Menschen sah, ohne dass er ein Wort hörte oder sagte, ohne dass er erfuhr, warum er eigentlich verhaftet worden war. Natürlich konnte Vater Jakow den Grund hierfür leicht erraten. Er war der engste Berater und Vertraute des Zarewitschs gewesen, und der Zarewitsch hatte dank seiner Hilfe das Land verlassen, um sich in Österreich Verbündete für einen Umsturzversuch gegen seinen Vater zu sichern. Hatte man ihn eingesperrt, weil Alexei erfolgreich gewesen war und Kaiser Karl mit seinen Truppen auf die Grenze marschierte? Hatten sie ihn verhaftet, weil Alexei gescheitert war? Lebte der Thronfolger, war er tot, oder saß er ebenfalls in diesem stillen, finsteren Zellentrakt oder anderswo in Gewahrsam. Ignatiew hatte sich in der Dunkelheit und der Kälte, gequält von beißendem Hunger und schrecklichem Durst, erschöpft bis zu dem Punkt, an dem er keinen Schlaf mehr fand, und zu Tode verängstigt unablässig diese Fragen gestellt. Doch niemand hatte ihm geantwortet.


  Er war irgendwie erleichtert gewesen, als die Zellentür sich geöffnet und man ihn grob in einen nahe gelegenen Raum gestoßen hatte. Doch als Fackeln plötzlich deutlich zeigten, wo er sich befand, glaubte er, sein Herz würde aufhören zu schlagen: Zuerst legte man ihm Eisen um die Handgelenke, dann wurde er von starken Armen an einem Wippgalgen so weit nach oben gezogen, dass seine Zehenspitzen gerade noch den Boden berührten. Die Stimme, die befahl, mit dem Verhör zu beginnen, erkannte der Priester sofort. Es war der Antichrist, Zar Peter der gottlose Teufelsdiener, der Mann, der Russland an die ungläubigen ausländischen Ketzer verkauft hatte und der nicht einmal davor zurückschreckte, Stück um Stück die heilige Mutter Kirche zu enteignen, um seine unseligen, endlosen Kriege zu finanzieren.


  
    *
  


  Als sie in Twer eingetroffen waren, hatten Tolstoi und Schafirow nicht einmal die Zeit bekommen, sich zu erfrischen oder ihre schmutzigen Reisekleider abzulegen. Ein Kurier des Zaren, begleitet von einer gewaltigen Eskorte, erwartete sie bereits vor den Toren des Klosters.


  »Baron, Ihr habt höchste Order, sofort nach Moskau weiterzureiten!«, sagte der Mann im grünen Rock des Regiments Preobraschenskoje. Seine Rechte fuhr zackig an den Dreispitz, eine Ordonnanz führte schon ein frisches Pferd herbei.


  »Graf Tolstoi, die Eskorte wird Euch und den Gefangenen in den Kreml geleiten!«


  Als der Zarewitsch das Wort »Gefangener« hörte, erbleichte er und sank auf seinem Platz in der Kutsche in sich zusammen.


  »Gütiger Himmel, wir müssen zuerst mit dem Zaren sprechen!«, zischte Tolstoi Schafirow zu. »Das geht hier alles ein bisschen schnell. Es ist Unsinn, Alexei sofort vor seinen Vater zu zerren, bevor dieser sich nicht angehört hat, was wir in Wien und in Neapel erfahren haben.«


  Schafirow hob die Augenbrauen. »Ich habe eine schlimme Vorahnung, Peter! Stephanow hat doch vor ein paar Monaten diesen Jakow Ignatiew festgenommen. Ich hatte Semjon befohlen, den Priester in eine Einzelzelle zu schmeißen und in Ruhe zu lassen, damit dieser hirnlose Fanatiker in seinem Wahn kein Unheil verursacht, und seinen Mund vorerst zu halten, was diese Festnahme anbetrifft.«


  »Hast du Stephanow befohlen, niemandem etwas zu sagen?«


  Tolstoi begriff schnell, in diesem Augenblick sogar schneller als der Spion des Zaren. Natürlich hatte Schafirow den Prinzen Menschikow und Fürst Romodanowski nicht in die Schweigepflicht seines Sekretärs mit einbezogen. Sie regierten in Abwesenheit Peters das Reich. Der Zar war vor ihnen aus dem Ausland zurückgekehrt, und sicher hatte er zuerst mit seinem liebsten Freund Sanjuschka gesprochen, und der Gouverneur von St. Petersburg hatte den zornigen und beunruhigten Herrscher beruhigt »Schlafe, Freund, ruh dich von der langen Reise aus! In der Festung Peter-und-Paul haben wir ihn festsitzen, diesen wahnsinnigen Priester, der deinen Sohn zur Flucht verleitet hat.«


  Schafirow schlug die Augen nieder. Er nickte Tolstoi traurig zu. Er hätte Stephanow auftragen sollen, Ignatiew aus dem Weg zu räumen, anstatt ihn festzunehmen. Doch diese Einsicht kam zu spät. Vermutlich hatten Sanjuschka und der Zar den fanatischen Beichtvater des Zarewitschs gemeinsam in die Mangel genommen; fünfundzwanzig Knutenhiebe, glühende Zangen, der Wippgalgen und der Hass, von dem dieser Mann beseelt war. Wie viele Unschuldige hatte er unter der Folter ins Unglück gestürzt? Schafirow wusste nur zu genau, dass jeder, selbst der Stärkste, irgendwann zusammenbrach: War die Grenze dessen erreicht, was ein Mensch erträgt, flüsterten die Gemarterten Namen. Mit der Knute, Eisen und Feuer konnte man jederzeit eine Verschwörung erfinden. Jede weitere Festnahme hatte dann eine weitere Folterung zur Folge, und jede weitere Folterung brachte neue Opfer. Es war ein Kreislauf des Schreckens, ein Perpetuum mobile des Grauens, das niemand anzuhalten vermochte. Als sie vor nun weit mehr als zwei Jahrzehnten die Verschwörung der Strelitzen aufgedeckt hatten, hatte er erlebt, wie so etwas funktionierte. Peters Schwester, die Zarewna Sophia, war schon lange eines natürlichen Todes gestorben, ihre Getreuen bereits in ihren Gräbern verrottet und verfault und trotzdem… immer noch verhaftete das Dritte Siegel Männer im Zusammenhang mit einem Aufstand, der schon lange Geschichte war.


  
    *
  


  Als sie den Kreml erreichten, wartete der Spion des Zaren nicht, bis sein Begleiter, der Offizier aus dem Preobraschenski-Regiment, aus dem Sattel gestiegen war. Vor den Stufen, die in die Gemächer des Zaren führten, sprang er vom Pferd. Drei Treppen auf einmal nehmend, rannte er nach oben. Ohne sich um die Wachen aus der Leibgarde zu kümmern, ohne auf das Protokoll zu achten, riss er die Türen auf und stürmte in das Arbeitszimmer seines Herrschers. Er war das Dritte Siegel! Niemand wagte es, den Vizekanzler und höchsten Geheimpolizisten des russischen Reiches aufzuhalten.


  Der Zar saß alleine hinter seinem Schreibtisch. Vor ihm lag ein großer Haufen Papier. Er hielt eine Feder in der Hand. Drei Kerzen auf einem silbernen Leuchter warfen ihr fahles Licht. Als die Tür fast aus den Angeln flog, hob Peter von Russland erstaunt den Kopf.


  »Mein lieber Freund! So eilig war mein Befehl nun auch wieder nicht!«, lächelte er seinen atemlosen Spion freundlich an.


  »Sire!« Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Schafirow sich vor einem Mann auf die Knie geworfen. »Sire«, stieß er hervor, »ich bitte Euch, im Namen Gottes… ich flehe Euch an, hört mir zuerst zu. Bitte!«


  »Peterchen, Petja, mein Freund!«


  Der Zar war aufgestanden und hatte seinem Spion wieder auf die Beine geholfen.


  »Petja, natürlich! Sei doch nicht so aufgeregt. Setz dich zu mir, trink ein Glas, wärme dich am Feuer. Wir haben uns lange nicht gesehen. Ich will dir auch gleich berichten, wie es deinem Jungen in Paris geht.«


  »Sire«, fluchte Schafirow. »Verdammt, es ist mir im Moment gleich, was mein Sohn in Frankreich treibt. Ich muss wegen des Zarewitschs mit Euch reden!«


  »Mein Guter, du und Tolstoi, Ihr habt wie immer glänzende Arbeit geleistet, und dein Mann, dieser Stephanow– ich hab ihm einen schönen großen Orden geschickt, und wir werden noch ein Stück Land und ein paar Seelen für ihn finden. Treue Dienste müssen belohnt werden. Wir regeln das Problem dieses Taugenichts Alexei morgen früh. Dank dieses Priesters Ignatiew ist die ganze Verschwörung jetzt aufgedeckt. Diese elenden Verräter sitzen fest, die Zellen von Preobraschenskoje, die Zellen von Peter-und-Paul… voll bis oben hin, und jeden Tag werden es mehr. Wieder einmal hast du mein Reich gerettet.«


  Schafirow schüttelte wütend die Hände des Zaren ab und stieß ihn zurück. »Sire, es gibt keine Verschwörung, das ist alles dummes Zeug, Gefasel, hirnrissiges Geschwätz eines Verrückten. Es gibt keine Verschwörung, nur einen allzu schwachen Sohn, einen allzu starken und dominanten Vater und ein Volk, das unzufrieden ist!«


  »Warum lügst du mich an, Peter Pawlowitsch? Warum erzählst du mir Geschichten? Willst du meinen Untergang, willst du mich nach mehr als zwanzig Jahren etwa auch verraten?« Die Stimme des Zaren hatte etwas Bedrohliches, Misstrauisches.


  Schafirow drehte sich langsam um. Im fahlen Schein der Kerzen konnte er den russischen Herrscher gut erkennen. Er war schmal geworden, alt und verbraucht. Unter seinen Augen zeichneten sich tiefe, schwarze Ringe ab, seine Wangen hatten eine geradezu leichenhafte Blässe, und der lose Sitz der Kleider ließ ihn sonderbar zerbrechlich wirken. Sein Gesicht war wie erstarrt: müde, ungesund, faltig, vom Alkoholmissbrauch, von der Sorge und von der Last seiner Herrschaft gezeichnet. Ein merkwürdiger, widerspruchsvoller, ja zerrissener Mann. Die dunklen Augen lebten nicht mehr; es waren glanzlose, traurige, nachdenklich verzweifelte Augen.


  »Warum verrätst du mich, Peter?«, wiederholte der Zar noch einmal seine Frage. »Und warum versuchst du, meinen verräterischen, treulosen, erbärmlichen Sohn zu schützen, obwohl selbst dem dümmsten Bauern in Anbetracht der Beweise gegen Alexei klar wäre, welches Ausmaß die Verschwörung gegen mich hat? Warum willst du einer dreckigen Verschwörerbande die Haut retten?«


  »Warum seid Ihr nicht bereit, mir zu glauben, Sire? Warum seid Ihr nach fünfundzwanzig Jahren, in denen ich Euch nicht ein einziges Mal hintergangen habe, nicht gewillt, mir zuzuhören? Warum wollt Ihr nicht verstehen, dass Ihr dort draußen in Preobraschenskoje einen Fehler macht, der Euer Reich viel mehr erschüttern wird als die dumme Flucht eines schwachen, jungen Mannes?«


  Der Jude hatte ganz ruhig mit einer Gegenfrage geantwortet. Es widerstrebte ihm, sich zu rechtfertigen oder gar nach einer lauen Entschuldigung zu suchen, nur weil der Mann vor ihm über ein Riesenreich voller Ungebildeter und Barbaren regierte und– von Gottes Gnaden– Herr über Leben und Tod war. Eine bläuliche klopfende Ader hob sich an der rechten Schläfe des Zaren ab. Seine dunklen, zuvor leblosen Augen füllten sich plötzlich mit einem gefährlichen, zornigen Feuer, das Nachdenklichkeit und Trauer erbarmungslos vertrieb. Schafirow wich Peters Blick nicht aus. Eine kurze Ewigkeit fixierten die beiden Männer einander.


  »Gibt es auf dieser Welt denn gar nichts, wovor du Angst hast, Jude?«


  Die klopfende Ader verebbte wieder, während das zornige Feuer in den Augen des Zaren einem Lächeln wich. »Wir sollten besser das Thema wechseln, nicht wahr, Peter Pawlowitsch! Ich erinnere mich noch genau an diese Nacht, in der ich dich in deinem Haus besucht habe, um dich zu fragen, warum du nicht an meiner Seite in den Folterkammern von Preobraschenskoje stehen wolltest, um Verrat und Intrige der Strelitzen aufzudecken und die Feinde des Staates zu züchtigen.«


  Schafirow wiederholte nun noch einmal die Frage, die er dem Herrscher vor wenigen Augenblicken gestellt hatte: »Warum vertraut Ihr mir nicht, Sire?«


  Der Zar ließ sich in einen Sessel am Kaminfeuer fallen und zog eine Kristallkaraffe mit Wodka zu sich heran. Zwei Gläser später antwortete er seinem Spion: »Peter, wenn es einen Mann in diesem Land gibt, dem ich mein Leben anvertrauen würde… Du hast mir die Wahrheit gesagt, ich fühle es, tief in mir. Ich spüre, dass du heute Abend wahr gesprochen hast, doch es gibt zwei Dinge, die in diesem Augenblick in einem direkten Widerspruch zueinander stehen: die Wahrheit und die Staatsräson! Es ist eine Verschwörung, und ich werde diesen bösen Geist der Vergangenheit genauso vertreiben, wie ich vor zwanzig Jahren Sophia, die Strelitzen und das alte, barbarische, ungebildete und rückständige Russland vertrieben habe. Ich werde nie und nimmer zulassen, dass ein Mann, nur weil er mein Sohn ist, von Gottes Gnaden eines Tages die Macht in Händen hält, mein Werk zu zerstören. So wie ich es sage, wird es gemacht. Morgen früh wirst du an meiner Seite im großen Facettensaal stehen, und du wirst die Verzichtserklärung meines Sohnes verlesen, und dann werden wir dieses Pack Kanalratten vernichten!«


  
    *
  


  Von vier Offizieren des Regiments Preobraschenskoje eskortiert, trat der Zarewitsch ein, ohne Uniform und Degen, barhäuptig und mit niedergeschlagenen Augen. Im großen Facettensaal des Moskauer Kreml hatten sich die höchsten geistlichen und weltlichen Würdenträger des Reiches versammelt. Der Zar saß in ihrer Mitte auf dem Elfenbeinthron. Zu seiner Rechten stand Prinz Alexander Danilowitsch Menschikow in der prachtvollen Uniform der Semenowskojer Kavallerie, einen schweren Säbel an der Seite und alle Orden und Ehrenzeichen seiner langen Karriere auf der Brust. Baron Peter Schafirow stand nur wenige Schritte hinter dem Favoriten.


  »Mein Sohn«, dröhnte die Stimme des Zaren durch den Saal, in dem ein feindseliges Schweigen herrschte, seit man den Zarewitsch hineingeführt hatte, »ich habe in dir nie etwas anderes gefunden als Trägheit, Faulheit und Ungehorsam, aber auch Feindseligkeit gegen alles, was ich will und unternehme! Ich habe mit angesehen, wie sich all diejenigen in diesem Reich, die sich gegen mich empören, dir zugewandt haben, dir und deinen dummen, rückständigen Gedanken, Ideen und Plänen! Ich habe dir eine gute Frau gegeben, aber du hast sie gepeinigt, misshandelt und schließlich zu Tode gebracht! Dann bist du weggelaufen ins Ausland, und dort hast du dich mit den Feinden des Reiches zusammengetan mit dem Plan, mir und Russland Verhängnis und Demütigung zu bringen. Du hast schlecht von mir gesprochen, unablässig Anschuldigungen gegen mich erhoben, und mein Volk hast du dazu ermutigt, mir zu trotzen. Bei den Feinden Russlands hast du Hoffnungen erweckt, sie würden von dir für ihre Hilfe das erhalten, was ich mit dem Blut meiner Soldaten in langen, schrecklichen Jahren mühevoll errungen habe! Was hast du Verräter, schlechter Untertan und unbotmäßiger Sohn mir darauf zu sagen?«


  Alexei schlug die Augen nieder. Es war ihm unmöglich, seinem Vater ins Gesicht zu sehen. Die eiskalte, unweltliche Stimme, die wie aus einer tiefen Gruft zu ihm gesprochen zu haben schien, vernichtete ihn. Seine Hände zitterten, seine schmalen Lippen zuckten, seine Beine knickten unter ihm weg. Er fiel vornüber auf die Knie, umfing die Beine seines Vaters mit seinen Armen, küsste dem Zaren würdelos die Stiefel und sabberte sie dabei mit Speichel voll, der ihm unkontrolliert aus dem Mund tropfte.


  »Worum bittest du mich, du elender Wurm?«, fauchte Peter von Russland die würdelose Kreatur auf dem Boden an.


  »Sire, schenkt mir das Leben, verzeiht mir!«, schluchzte Alexei kaum hörbar. Sein Herz hämmerte ein schmerzhaftes Stakkato in seiner Brust. »Gnade!«, winselte der Thronfolger. »Gnade, Gnade! Lasst mich leben!«


  Der Zar fuhr von seinem Thron hoch und stieß den Sohn grob mit dem Stiefel die kleine Treppe hinunter in den Saal. »Ich sollte dich behandeln, wie du es verdienst: Hochverräter, feiger Deserteur, widerliche Schlange! Doch ich kann nicht verdrängen, dass du mein Sohn bist. Zwei Bedingungen wirst du erfüllen, dann darfst du weiterleben, feiger Schwächling!«


  
    *
  


  Die Bojaren und kirchlichen Würdenträger, die den Zaren umgaben, waren wie versteinert von den Worten, die sie gehört hatten, und von der Szene, deren Zeugen sie gewesen waren. Peter Alexejewitsch ließ sich wieder zurück auf den Elfenbeinthron fallen. Sascha Menschikow legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter, als der Spion des Zaren aus seinem Schatten vortrat.


  Peter Schafirow war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, seine schwarzen Locken, die nur schwach von grauen Strähnen durchzogen wurden, die dunklen Augen, unter denen tiefe schwarze Ringe lagen, alles gab dem Vizekanzler des russischen Reiches den düsteren Anschein eines Todesboten.


  Er hatte bis in die frühen Morgenstunden verzweifelt versucht, seinen Freund Peter Alexejewitsch davon zu überzeugen, dass es keine Konspiration gab und dass es für Russland und für den Zaren selbst besser wäre, den Schleier des Vergessens über diese traurige Geschichte auszubreiten, doch seine Anstrengungen waren vergebens gewesen. Mit Resignation in der Stimme verlas er:


  »Barmherziger Herrscher und Vater! Ich gestehe, dass ich meinen Pflichten als Euer Sohn und als Euer Untertan nicht nachgekommen bin und dass ich illegal das Land verlassen habe, um mich unter den Schutz des Kaisers des Heiligen Römischen Reiches zu begeben. Ich gestehe weiter, dass ich den Kaiser um militärische und politische Unterstützung gegen Euch ersucht habe. Ich erflehe Eure Vergebung und Eure Gnade. Euer unwürdiger und unfähiger Sklave, nicht wert, sich Euer Sohn zu nennen. Alexei.«


  Zitternd und bebend stand der Zarewitsch vor dem schwarzen Unglücksboten, kalt drangen Schafirows Augen tief in seine Seele, als er versuchte zurückzuweichen. Ungelenk legte der junge Mann seine Hand auf eine Ikone und wiederholte, was Schafirow verlesen hatte, mit tonloser Stimme. Dann setzte er mit unsicherer Hand seine Unterschrift unter das Dokument, das ihn für unwürdig erklärte, eines Tages über das Riesenreich im Osten zu herrschen.


  »Los, komm!«, herrschte der Zar seinen Sohn nach dem demütigenden Spektakel an.


  In einem kleinen Raum hinter dem Elfenbeinthron versammelten sie sich: Peter von Russland, Sascha Menschikow, Romodanowski und Peter Schafirow. In den Augen des Zaren konnte man nichts lesen. Sie waren kalt und tot. Der Vizekanzler nahm hinter einem Tisch Platz, auf dem ein großer Haufen Blanko-Haftbefehle lag. Ein Sekretär reichte ihm einen Gänsekiel.


  »Fang an«, zischte der Zar Alexei böse zu. »Wer gehört zu deiner Verschwörerclique? Denk gut nach, und vergiss niemanden, oder du bist selbst des Todes!«


  »Namen«, seufzte Schafirow müde.


  Er hatte das Gefühl, als ob sich tausend glühende Dolche in sein Herz bohren würden, als der Zarewitsch anfing zu sprechen.


  »Jakow Ignatiew«, winselte Alexei.


  Schafirow schrieb und schnaubte dabei wie ein wütendes Ross. Was für ein elender Wurm, was für eine schwache Heulsuse! Der erste Name, der ihm über die Lippen kam, war der des wilden, fanatischen Mönches, seines Beichtvaters, seines ergebensten und treuesten Parteigängers, des Mannes, der für ihn das allergrößte Risiko in Kauf genommen hatte und der hierfür den höchsten Preis bezahlen würde. Der Jude drückte in seinem stillen, hilflosen Zorn die Feder so fest aufs Papier, dass ein unangenehmes kratzendes Geräusch die Anwesenden zusammenzucken ließ.


  »Alexander Kikin«, verriet der Zarewitsch den nächsten Getreuen. »Iwan Affanasiew, Wsewolod Semjonin, Wiktor Larionow, Wiasejenski, Wladimir Dolgoruki, Leonti Naryschkin«, sprudelten die Namen in schneller Folge aus seinem schmalen, verkniffenen Mund mit den farblosen Lippen. »Ach ja, Tante Maria und natürlich Mutter«, fuhr der Elende fort.


  Seine Stimme wurde plötzlich sicherer, während der Ekel in Schafirow, der Namen um Namen zu Papier brachte, ins Unerträgliche stieg. Am liebsten wäre er aufgestanden, hätte den Feigling, der da zitternd vor ihm stand, an der Gurgel gepackt und eigenhändig erwürgt. Nur um sein kleines erbärmliches unwürdiges Leben zu retten, schreckte er nicht einmal davor zurück, Familienmitglieder anzuschwärzen und seine eigene Mutter. Hätte Alexei seine unselige Handlung eingestanden wie ein Mann und die Konsequenzen getragen, ohne andere anzuschwärzen, Peter Schafirow hätte den höchsten Respekt vor ihm empfunden. Ein Mann, der um seiner Überzeugung willen handelt– auch wenn die Tat noch so schrecklich ist– und den Mut hat, die Konsequenzen zu tragen, war ein Ehrenmann. Der Jude fragte sich, während seine Feder weiterkritzelte, warum er in der letzten Nacht so verzweifelt versucht hatte, diesem schmierigen Stück Dreck den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


  »Los, weitere Namen!«, knurrte der Zar gefährlich.


  Seitdem der Name seiner ehemaligen Zaritsa Jewdokija gefallen war, war er kreidebleich. Seine Fäuste hatten sich in die Aufschläge seines Uniformrocks so fest hineingekrampft, dass es schien, als ob die faltige, verbrauchte Haut über den Knöcheln jeden Augenblick platzen könnte.


  »So, die weiteren Namen wirst du selbst niederschreiben, Nichtswürdiger! Achtundvierzig Stunden Frist, dann werden wir alles gründlich prüfen. Jetzt rede über deine verlogenen Briefe aus Neapel.«


  »Nun, zu denen haben mich die Österreicher gezwungen!« Alexei hatte sich offenbar gefangen und log nun unverschämt. »Ich hab’s unter Zwang geschrieben, weil der Graf Daun mir gesagt hatte, wenn ich es nicht täte, würde der Kaiser mich nach Russland ausliefern!«


  Er blickte zufrieden in die Runde, ganz so, als ob er Beifall für sein Schandmaul erwartete. Schafirow bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Romodanowski angewidert den Raum verließ. Sogar Sascha Menschikow, der als Favorit des Zaren gelernt hatte, unbefangen über Leichen zu gehen, wenn er davon profitieren konnte, verzog angeekelt das Gesicht.


  
    *
  


  Der Zar befand, dass Alexei seinen Teil des Handels erfüllt hatte. Es dauerte nicht lange, und zu denjenigen, die sie schon vor dem Geständnis des Zarewitschs eingesperrt hatten, gesellten sich noch viele Neuankömmlinge. Die Männer, die seit Monaten schon in sicherem Abstand das Kloster Susdal umstellt hatten, waren vom Zaren selbst angewiesen worden, die Nonne Helena-Jewdokija und alle, die sich in ihrer Begleitung befanden, zu verhaften und nach St. Petersburg in die Festung zu werfen. Es wurde verhaftet, geprügelt, gebrannt, gewippt, mit glühenden Zangen gezwickt oder geröstet und verbrüht. Im Anschluss an die schaurigsten Folterungen, die ein menschliches Hirn nur ersinnen konnte, wurde dann gerädert, gepfählt, gehenkt, oder– als Gnadenbeweis– nur enthauptet! Zar Peter nahm seinen Sohn Alexei regelmäßig mit, damit er die Hinrichtungen seiner Freunde und Parteigänger ansehen konnte. Nicht einmal, als sie einen ganzen Tag dazu brauchten, um seinen Beichtvater Jakow Ignatiew erst zu rädern und dann zu vierteilen, zeigte er Gefühlsregungen. Peter Schafirow, dessen Dienst viel von der Drecksarbeit machen musste, war krank vor Hilflosigkeit und Ekel. Alexei zeigte keine Gefühlsregung. Lediglich die Frage, wann er denn nun endlich Afrosina heiraten dürfe, tauchte dauernd auf.


  
    Epilog– Der Fluch des Zarewitschs

  


  Er hatte ohne das kleinste Anzeichen von Protest zugesehen, wie man seine Mutter verhaftet hatte, seinen Beichtvater, seinen Tutor und all seine Freunde. Er hatte ohne das kleinste Anzeichen einer Gefühlsregung zugesehen, wie man die, die ihm am nächsten standen, verhörte, folterte, ins Exil oder auf den Richtblock schickte.


  Es schien, als ob sein einziger Gedanke in diesen Wochen gewesen war: Gott sei Dank, mein Vater bestraft mich nicht für meine Verfehlungen!


  Baron Peter Schafirow hatte den Zarewitsch Alexei Petrowitsch oft und lange mit seinen klugen, braunen Augen beobachtet und zu verstehen versucht, wie ein erwachsener Mann in einer solch aussichtslosen Lage nur so verantwortungslos und unbefangen sein konnte. Anstatt auf die ruhigen, präzisen und höflichen Fragen des Geheimpolizisten ebensolche ruhigen, präzisen und höflichen Antworten zu geben, hatte Alexei sich immer wieder erkundigt, wann sein Vater ihm endlich gestatten würde, seine hochschwangere Geliebte Afrosina zu heiraten.


  Baron Peter Schafirow war es in diesen Augenblicken immer nur mit großer Selbstbeherrschung gelungen, seine Fassung zu wahren und seine Verzweiflung zu verbergen. Nachdem die Prozesse und Hinrichtungen in Moskau zu Ende gekommen waren, hatten alle gehofft, die Affäre um den russischen Thronfolger wäre nun aus der Welt geschafft. Und als der Zar sich im März 1718 auf den Weg in die neue Hauptstadt St. Petersburg machte und dem Zarewitsch gestattete, ihn in der Staatskutsche zu begleiten, da vertrauten sie alle darauf, dass der Bruch zwischen Vater und Sohn verheilt war.


  Schafirow hatte kurz vor der Abreise mit seinem Herrscher eine lange Unterredung gehabt. Er hatte Peter Alexejewitsch noch einmal zugesichert, dass keiner der Verschwörer dem wachsamen Auge der Geheimen Staatskanzlei für Besondere Angelegenheiten entgangen war und dass man alle, denen man etwas hatte beweisen können, auch gerichtet habe.


  Dann war der Geheimpolizist zum zweiten Mal in seinem langen und unbestechlichen Leben über seinen Schatten gesprungen und hatte heimlich Martha Skawronskaja aufgesucht, Katharina Alexejewna, die Zaritsa, Peters Katjuschenka, das kleine Mütterchen. Sie war ein wenig verwundert gewesen, ihn zu sehen, denn es kam nur selten vor, dass der Geheimpolizist aus den düsteren Gewölben seines Amtssitzes im Kreml den Weg ins helle Licht des Tages hinauffand, um an eine Tür zu klopfen.


  »Was kann ich für Euch tun, Peter Pawlowitsch?«, fragte sie ihn freundlich und gutmütig wie immer.


  Dann bot sie ihm besorgt einen bequemen Sessel am Feuer an. Katjuschenka, das kleine Mütterchen, vergaß nie, wie angeschlagen Schafirows Gesundheit seit der Affäre am Pruth doch war. Auf ihr Zeichen hin brachte eine Dienerin eine Tasse mit dem obligatorischen, heißen Tee, und der russische Vizekanzler nahm diesen Ausdruck seltener menschlicher Güte mit einem ebenso seltenen Lächeln entgegen. Zuerst leerte er schweigend seine Tasse, während die sanften Augen der Skawronskaja den kleinen Peter Petrowitsch auf ihrem Schoß mit Blicken liebkosten. Nur das Knistern des brennenden Holzes im Kamin und die Silberrassel des Kindes störten die Stille im Raum. Genauso lautlos, wie Schafirow lebte und arbeitete, stellte er das Porzellan auf den Tisch zurück.


  »Madame, vergebt mir, Euch unangemeldet zu stören, doch mein Anliegen erlaubt keinen Aufschub, und meine Beweggründe verlangen nach größter Diskretion auf beiden Seiten«, eröffnete der Geheimpolizist vorsichtig die Unterredung.


  »Was kann ich für Euch tun, Peter Pawlowitsch?«, wiederholte Katharina noch einmal ihre Frage.


  »Sprecht mit dem Zaren! Um seiner selbst willen! Um Russlands willen! Bittet ihn, dem Zarewitsch zu gestatten, Afrosina zu heiraten und mit ihr irgendwo im Norden ein neues Leben zu beginnen. Ich flehe Euch an, lasst Euren Einfluss auf unseren Herrscher spielen, und sorgt dafür, dass fünftausend Werst zwischen Peter Alexejewitsch und seinem Sohn liegen, oder es wird unser aller Unglück!«


  »Schafirow!«, unterbrach die Zaritsa ihn erschrocken. »Ihr wagt es…«


  Der Geheimpolizist hatte schon lange jede Angst und jede Hoffnung verloren. In seinen Augen konnte Katharina eine wilde Entschlossenheit lesen, obwohl seine Stimme genauso ruhig und emotionslos war wie immer. Nichts und niemand würde ihn davon abbringen, seinen Gedanken zu Ende zu führen.


  »Madame«, seufzte Schafirow leise, »dieser Weg ist der einzige, den ich noch sehe, um sinnloses Blutvergießen zu verhindern. Das Land braucht Stabilität und ein bisschen Frieden! Der Zar braucht Ruhe. Wenn Ihr ihn wirklich liebt…«


  Katharina war aus ihrem Sessel hochgefahren, und der Vizekanzler hatte einen Augenblick befürchtet, der kleine Peter Petrowitsch würde ihr aus den Armen gleiten. Ihr sonst so gutmütiges, rundes Gesicht hatte sich in eine schreckliche Maske verwandelt. Doch diese Verwandlung währte nur einen kurzen Augenblick.


  »Es ist schwer, Euch zu mögen, Schafirow! Vor langer Zeit einmal, da mochte ich Euch sehr und dann– viele Jahre– überhaupt nicht. Ich hatte geglaubt, die Macht hätte Euch in ein Monster verwandelt. Heute, Peter Pawlowitsch, da muss ich eingestehen, dass ich mich in Euch geirrt habe: Ihr seid ihm nicht nur loyal ergeben, Ihr liebt ihn wirklich! Ich werde sehen, was ich tun kann, mein Freund!«


  »Werdet Ihr dem Zaren von unserem Gespräch berichten, Madame?« Die braunen Augen des Geheimpolizisten suchten traurig die der Skawronskaja.


  »Seid ohne Sorge!«, erwiderte Katharina mit einem Kopfschütteln.


  Schafirow erhob sich langsam aus seinem bequemen Sessel und verbeugte sich leicht vor der Zaritsa. »Danke, Madame!« Dann verschwand er genauso lautlos und unbemerkt, wie er gekommen war, aus den Gemächern des Terem-Palastes.


  Erst als er sich wieder sicher und unbeobachtet hinter den düsteren Mauern seines finsteren Amtssitzes wusste, gestattete er es sich, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Er hätte jubeln können und in die Luft springen wie ein Kind. Ihr würde es gelingen, den Zaren zu beruhigen und dafür zu sorgen, dass sich endlich gnädiges Vergessen über die schlimme Staatskrise legte, die nicht nur das neue Russland in seinen Grundfesten erschüttert hatte, sondern auch Peter Alexejewitsch, den Herrscher, seinen Freund und alten Weggefährten.


  
    *
  


  Als der Zar dann Anfang Juni 1718 aus St. Petersburg nach seinem Vizekanzler schickte und ihm befahl, sich eiligst in die neue Hauptstadt zu begeben, da fuhr Schafirow leichten Herzens los, ohne viel nachzudenken: irgendeine diplomatische Aufgabe, irgendeine ausländische Gesandtschaft, die überraschend aufgetaucht war, irgendeine Mission nach Westeuropa. Erst als sein Freund Peter Tolstoi bei ihm auftauchte, mitten in der Nacht, mit tiefen schwarzen Ringen unter den Augen, und ihm mit zitternder Stimme und schwer nach Wodka riechendem Atem erklärte, welchen Zweck der Befehl des russischen Herrschers verfolgte, und ihm dann seine eigene, dicke Anklageschrift erneut in die Arme legte, da verstand der Geheimpolizist, dass die verzweifelten Bemühungen der Skawronskaja und seine eigenen Anstrengungen vergebens gewesen waren.


  
    *
  


  Die erste peinliche Befragung des Zarewitschs Alexei Petrowitsch fand am 19. Juni frühmorgens in einem Kellerverlies der Trubezkoi-Bastion in der Peter-und-Paul-Festung statt. Juni in St. Petersburg bedeutete immer Schlaflosigkeit, denn die Nächte waren in der Stadt an der Newa genauso hell wie die Tage. Juni in St. Petersburg bedeutete auch Unbehagen, denn die neue Hauptstadt war auf einer von Mücken verseuchten Sumpflandschaft errichtet worden. Juni in St. Petersburg bedeutete in diesem Jahr aber auch, nicht enden wollendes Blutvergießen, grausame Hinrichtungen und Verzweiflung. Die bleischwere Hitze, Schwärme von Stechfliegen und das schlechte Gewissen machte ein Verweilen in der Folterkammer der Trubezkoi-Bastion für alle Beteiligten an diesem widerwärtigen Verfahren zu einer Höllenqual, schlimmer als das Schauspiel, das ihnen der Henkersknecht Alexaschka mit seiner Knute darbot.


  Alexaschka handhabte sein schreckliches Instrument meisterlich: Er dosierte seine Hiebe genau an der Grenze zwischen Schmerz und Bewusstlosigkeit. Jeder Schlag traf eine andere Stelle des Rückens des Zarewitschs und hinterließ ein blutiges, fingertiefes Mal, während gleichzeitig ein Fetzen Fleisch zu Boden fiel. Nach jedem Hieb hielt der Henkersknecht kurz inne, während Graf Peter Tolstoi mit monotoner Stimme fünf Fragen an Alexei Petrowitsch richtete und der alte schottische Arzt Biron trübselig darüber wachte, dass der Gepeinigte sich nicht heimlich und unbemerkt von allen aus dem Diesseits ins Jenseits schlich.


  Obwohl bereits für den ersten Tag des Verhörs fünfundzwanzig Knutenhiebe angekündigt worden waren und es nur selten vorkam, dass ein Mann diese Anzahl von Schlägen überlebte, befürchtete Schafirow doch, dass man ihn wohl noch tagelang zwingen würde, in einer Ecke zu stehen und dabei zuzusehen, wie ein Vater sein eigenes Kind erschlug.


  Er hatte nicht das Glück des alten Feldmarschalls Scheremetew, den die Tatsache, dass er gerade im Sterben lag, davon entband, in der Trubezkoi-Bastion zu sein. Der ansonsten so feige und schwächliche Thronfolger von Russland schien genau in diesem Augenblick und entgegen allen Erwartungen beschlossen zu haben, Mut und Stärke zu beweisen. Die feuchte, kalte Wand aus großen, schweren Quadersteinen war die einzige Stütze, die Schafirow noch hatte. Wäre nicht diese Wand…


  Bereits die Hinrichtung von Oberst Glebow in jedem Detail zu ertragen, hatte ihm das Äußerste abverlangt. Obwohl er als oberster Geheimpolizist des Zarenreiches sicher gewesen war, schon jeden Schrecken und jede Grausamkeit gesehen zu haben; die drei Tage, die Jewdokija Lopuchinas Geliebter gebraucht hatte, um endlich zu sterben, waren die schlimmsten Tage in Schafirows Leben gewesen. Zumindest hatte er krampfhaft versucht, sich dies, bis zu diesem Morgen des 19. Juni 1718, einzureden. Er ertappte sich dabei, wie seine Hände den kalten Mauerstein umklammerten.


  Für gewöhnlich spielte Peter Pawlowitsch immer dann, wenn er sich verzweifelt und elend fühlte, mit seinem Ehering, während seine Gedanken zu Anna schweiften. Anna gab ihm Kraft und vertrieb alles Elend, alles Unglück und die Angst. Anna, seine Frau, war seit fast zwanzig Jahren schon sein Schutzschild und dieses einfache Stück abgeschabten Metalls sein wunderbares Amulett, dem ein geheimnisvoller Zauber innewohnte. Doch in diesen Morgenstunden des 19. Juni 1718 wagte er es nicht einmal, den Ehering zu berühren, denn ein Aberglaube hatte von seinem sonst so logischen und klaren Verstand Besitz ergriffen: Er spürte, dass Anna spüren könnte, was in der Trubezkoi-Bastion vor sich ging, wenn er sein Amulett berührte und an sie dachte.


  Er fürchtete, dass der Fluch, der auf dem unmoralischen Akt des grausamen Kindermordes lag, sich auch auf Anna übertragen könnte. Zum ersten Mal in fast zwanzig Jahren hatte er seinen Ehering vom Finger gezogen und tief in der Tasche seiner dunkelgrauen Redingote versteckt. Schafirow spürte, dass Alexeis Fluch ihn bis ins Grab verfolgen würde– genauso wie alle anderen in diesem Verlies auch und all die, die ihren Namen unter das Urteil gesetzt hatten. Der seine stand an achter Stelle.


  Insgesamt standen hundertsiebenundzwanzig Namen auf dem verhängnisvollen Stück Papier! Einhundertsiebenundzwanzig verdammte Seelen! Die braunen Augen des russischen Vizekanzlers waren genauso kalt und unergründlich wie immer. Der Anblick des von der Knute zerfetzten Rückens des Thronfolgers schien ihn nicht im Geringsten zu berühren, doch jeder im Verlies– von Alexaschka, dem Henkersknecht, einmal abgesehen– wusste, was sich tief in seinem Inneren in diesem Augenblick abspielen musste.


  Menschikow war anwesend und Peter Tolstoi und Peter Alexejewitsch, Peter der I., Zar aller Reußen. Sie waren eine alte Bruderschaft, sie hatten den Weg nach oben gemeinsam beschritten, sie kannten einander seit ewigen Zeiten, und jeder wusste um die Schwächen und Unzulänglichkeiten der anderen. Jeder der Anwesenden wusste, dass Baron Peter Schafirow, Leiter der geheimsten der geheimen Polizeiorganisationen Russlands und seit mehr als einem Vierteljahrhundert die gnadenlose, eiserne Faust seines Herrn gegen die Opposition im eigenen Lande, trotz seiner Klugheit und seiner ganzen Bildung den tieferen Sinn dieser peinlichen Befragung des Zarewitschs nie verstanden hatte.


  Sicher, Peter Pawlowitsch hatte ihn– zusammen mit Tolstoi– aus Neapel nach Moskau zurückgebracht. Sicher, er hatte die ganze Verschwörung aufgedeckt, alle Verschwörer festnehmen lassen und die dicke Anklageschrift verfasst. Sicher, er hatte noch vor zwei Tagen dem Senat das Urteil vorgelegt, auf dem lediglich die Unterschrift des Zaren selbst gefehlt hatte. Sicher, er war es gewesen, der dann mit eisiger Stimme das Datum für die erste peinliche Befragung in der Trubezkoi-Bastion verkündet hatte. Doch er war es auch gewesen, der sich an diesem schicksalsschweren Tag vor seinem Herrscher auf die Knie geworfen hatte und den Menschen Peter Alexejewitsch anflehte– um seiner selbst willen–, sein eigen Fleisch und Blut nicht totzuschlagen.


  Der Zar hatte versucht, Schafirow zu erklären, dass er nicht als Mensch handeln durfte, sondern als Herrscher handeln musste, genauso wie er es zuvor Katharina erklärt hatte und Alexander »Sascha« Menschikow, seinem Freund aus Kindertagen. Doch Schafirow hatte nicht so schnell nachgegeben wie Katjuschenka und Sanjuschka. Schließlich war er der böse Geist des Zaren, sein Spion, der Mann, der alles wusste und verstand, und außerdem konnte er besser mit Worten und Argumenten spielen als Menschikow oder die Skawronskaja.


  »Peter Alexejewitsch, ich habe Euch nie hintergangen! Herr, so glaubt mir doch! Die Liste der Verschwörer ist vollständig, die Konspiration aufgedeckt! Mehr werdet Ihr von Eurem Sohn nicht erfahren, selbst wenn Ihr ihn totschlagt! Sein eigenes Kind zu morden, ist ein Sakrileg!«


  »Schafirow«, hatte der Zar geantwortet, ohne auf Peter Pawlowitschs letzten, unverschämten Satz überhaupt zu reagieren, »ich will nichts von meinem Sohn wissen! Ich habe meinem Sohn bereits vergeben! Doch der Zar hat ein Recht darauf– als Herrscher über Russland–, von seinem Thronfolger, dem Mann, der das Reich einmal hätte regieren sollen, alles zu erfahren! Der Zar muss den anderen Herrschern Europas deutlich zeigen, dass auch in Russland das Gesetz höher steht als eigene, private Belange!«


  Sascha Menschikow hatte dem Vizekanzler nach seinem verzweifelten Kniefall wieder auf die Beine geholfen, und der Zar selbst hatte die Sache abgetan. »Peter Pawlowitsch, du bist mir zutiefst ergeben. Ich weiß es! Du liebst mich! Auch das ist richtig! Trotzdem darfst du dich nicht überfordern. Du hast dich von den drei Jahren in der Gefangenschaft des Sultans nie richtig erholt.«


  Dann hatte der Herrscher in diesem unpassenden Augenblick nach einem Diener gerufen, und man hatte Schafirow besorgt in einen bequemen Sessel gedrückt, und die Zaritsa– Martha Skawronskaja– hatte ihm eigenhändig ihr kleines, silbernes Fläschchen mit dem Riechsalz unter die Nase gedrückt, damit er wieder zur Besinnung kam. Und als Menschikow und der Zar einen Augenblick lang nicht hinsahen, da hatte sie ihm traurig zugeflüstert: »Wir haben beide versagt.«


  
    *
  


  Peter Tolstoi stellte nun schon zum tausendsten Mal monoton seine fünf Fragen. Schafirow hörte sie genauso wenig, wie er den scharfen, zischenden Ton von Alexaschkas Knute hörte, die auf den blutüberströmten, zerfetzten Rücken des Zarewitschs einprügelte. Er nahm auch nicht wahr, dass seit dem Anfang dieses grausigen Schauspiels bereits unzählige Tage und Nächte an ihm vorbeigezogen waren. Während die Hände des Vizekanzlers von Russland sich immer fester an den kalten Stein der Mauer im Verlies der Trubezkoi-Bastion klammerten und seine Blicke von der Blutlache am Boden über einen schrecklich gepeinigten Körper zur grauen Decke des Gewölbes hinaufwanderten, ging ihm nur noch ein einziger Gedanken durch den Kopf: Gütiger Himmel! Wozu das alles? War es das wert, nur um jetzt hier zu stehen und mit ansehen zu müssen, wie ein Vater den eigenen Sohn erschlug.


  Doch es gab keinen Weg mehr zurück.


  Am 26. Juni 1718 starb der russische Thronfolger Alexei Petrowitsch Romanow unter der Folter. Schafirow wusste, dass an diesem Tag in einem finsteren Verlies der Trubezkoi-Bastion von St. Petersburg auch seine eigene Seele gestorben war.


  
    Anmerkungen zum historischen Hintergrund

  


  Peter Pawlowitsch Schafirow (um 1669–1739) war ein Jude polnischer Herkunft, möglicherweise der Sohn eines Rabbis oder eines Verwaltungsbeamten. Er kam in der Nähe von Smolensk zur Welt, als diese Stadt noch polnisches Hoheitsgebiet war. Als Geburtsdatum wird allgemein das Jahr 1669 genannt. Er muss eine gute Ausbildung genossen haben, denn er verfügte über außergewöhnliche Fremdsprachenkenntnisse (Polnisch, Russisch, Holländisch, Latein, Türkisch, Deutsch, Französisch) und ausreichendes Wissen in juristischen Dingen, um sogar ein Buch über Fragen des Zivilrechts zu veröffentlichen. Nach seiner Integration in den inneren Kreis um Peter I. verfasste er 1717 ein Werk »Über die Gründe des russisch-schwedischen Krieges«. Dank dieses Buches findet man Schafirow in russischen Enzyklopädien häufig bei den Historikern und nicht bei den Staatsmännern.


  Geschichtlich belegbar nahm er an der Reise Peters nach Westeuropa teil, und sein kometenhafter Aufstieg, der dazu führte, dass er zuerst Privatsekretär und dann– 1706– Vizekanzler des Zaren wurde (Nr. 2 der Außenpolitik, Mitglied des Geheimen Rates und de facto Geheimdienstchef), lässt darauf schließen, dass er trotz seiner jüdischen Herkunft das Vertrauen des Zaren in hohem Maße besaß.


  Schafirow konvertierte im Verlauf seiner Karriere vom jüdischen zum orthodoxen Glauben– sicher mehr aus Opportunismus denn aus Überzeugung.


  Aus der Frühphase seines Lebens ist so gut wie nichts bekannt. Bevor er in den engen Kreis um Peter aufgenommen wurde, war er als Diamantenhändler mit Sitz in Amsterdam in ganz Europa, auf dem Balkan, im Osmanischen Reich und in Russland unterwegs. Aus der Endphase seiner Karriere unter Peter wissen wir, dass er eng mit Peter Tolstoi, Scheremetew, Golowin, Makarow, Lukitsch und Gagarin verbunden war. Er ist der einzige enge Verbündete Peters, der nicht wegen Korruption angeklagt wurde.


  Im Schafirow-Palast in St. Petersburg traf die von Peter I. gegründete Versammlung der Russischen Akademie der Wissenschaften zusammen. Eine reiche, vielsprachige Bibliothek, die Schafirow hinterlassen hat, zeugt heute noch von Bildung und seltener Kultur am russischen Zarenhof des frühen 18. Jahrhunderts.


  Ein Highlight seiner Karriere war– als Folge des Krieges gegen Karl XII. von Schweden und dessen Flucht an die »Goldene Pforte«– der russisch-türkische Krieg, der am 5. Juni 1711 damit begann, dass General Scheremetew den Grenzfluss Pruth überschritt. Doch bereits kurze Zeit später befand sich die russische Armee in einer verzweifelten Lage: Cantemir von Moldawien und Brâncoveanu, der Hospodar der Walachei, wandten sich nicht gegen ihre muslimischen Herren an der »Goldenen Pforte«, die Vorräte wurden knapp, und der Khan der Tataren bezog am Pruth gemeinsam mit den Kriegern des Sultans Stellung. Peter brach zusammen. Nur Katharinas Vernunft und Sinn fürs Praktische halfen weiter. Schafirow machte sich auf den Weg, um mit dem Sultan über Frieden zu verhandeln. Er hatte nur wenig Hoffnung, aber ihm gelang– feiner Diplomat und Intrigant, der er war– ein Wunder: Der Vertrag wurde unterzeichnet, die russische Armee war gerettet. Doch der Preis war hoch. Die »Goldene Pforte« erhielt die Gebiete um Asow und die Festung Asow selbst zurück, die Peter 1696 erobert hatte. Die Schweden bekamen Livland restituiert, und zwei Geiseln wurden eingefordert: der Sohn General Scheremetews und Schafirow. Zwei Jahre verbrachte der treue Gefährte des Zaren unter schlimmsten Bedingungen in türkischer Haft. Erst 1713 gelang es ihm, sich und Tolstoi aus der Gefangenschaft herauszuverhandeln. Peter war ihm dabei keine große Stütze. Scheremetews Sohn hatte in der Geiselhaft Selbstmord begangen.


  Gemeinsam mit Golowin instruierte er nach seiner Rückkehr aus der Gefangenschaft die Affären Kotschubai und Istra (Hochverrat– Nordischer Krieg).


  Ein weiteres Highlight, wenn auch der düsteren Art, war sein Beitrag zum Fall »Alexei Petrowitsch«: Schafirow und seine Spione machten den Zarewitsch samt Geliebter in Europa ausfindig und sorgten dafür, dass er wieder nach Russland und in die Hände seines Vaters gelangte. Peter ließ den Thronfolger wegen Hochverrat anklagen und foltern. Schafirow nahm an den peinlichen Befragungen in der Peter-und-Paul-Festung teil, sein Name steht unter der öffentlichen Verurteilung Alexeis vom 24. Juli 1718 an achter Stelle.


  Im Jahre 1723 fiel Schafirow dank einer Intrige Sascha Menschikows kurzfristig bei Peter I. in Ungnade. Der Zar verurteilte ihn erst zum Tode durch das Beil, wandelte die Strafe dann aber in Verbannung nach Nischni Nowgorod um, wo Schafirow zwei Jahre zubrachte.


  Katharina holte ihn nach dem Tode Peters des Großen allerdings umgehend wieder in den inneren Kreis zurück und vertraute ihm zweimal den Vorgänger des Ministeriums für Außenhandel, das sogenannte »Handels-Kollegium«, an. Er diente als russischer Botschafter in Persien, wurde nach seiner Rückkehr zum Geheimen Staatsrat ernannt und mischte noch viele Jahre kräftig als Königsmacher und Intrigant in der russischen Politik mit. Auch hier fiel er einmal durch eine Intrige seines ehemaligen Protegés Graf Ostermann in Ungnade und musste erneut um sein Leben bangen. Schließlich renkte sich alles wieder ein, und er diente Katharina I. und schließlich Anna Iwanowna, Peters Nichte.


  Das Ende seines Lebens war erstaunlich friedlich, und er starb hochbetagt im Kreis seiner Familie– an Altersschwäche.


  


  Peter I. Romanow (1672–1725), Zar aller Reußen, ist und bleibt ein unvergessener Herrscher und eine legendäre Gestalt der europäischen Geschichte. Nach der Abrechnung mit seinem verräterischen Sohn Alexei Petrowitsch lebte Peter noch sieben erfolgreiche Jahre.


  1721 fanden im schwedisch-finnischen Nystad die Verhandlungen über einen Friedensvertrag statt, die über drei Monate andauerten. Ihr Ergebnis: Schweden trat Livland, Estland und Ingermanland sowie die Provinz rund um St. Petersburg »für ewige Zeiten« an Russland ab, erhielt dafür aber Finnland zurück. Der Friede von Nystad stellte für Zar Peter den wohl größten Erfolg seines Lebens als Politiker und Staatsmann dar, denn das rückständige und schwache Moskowiterreich hatte erfolgreich die Wandlung vollzogen, und Russland war jetzt die absolut unangefochtene Führungsmacht im nordosteuropäischen Raum.


  Im Oktober traten dann in St. Petersburg der Senat und der Heilige Synod zusammen, jene von Peter eingesetzten obersten Instanzen weltlicher und geistlicher Kompetenz, die dem Zaren zuarbeiteten wie Ministerien. Sie baten Peter I. um die Annahme der Ehrentitel »Vater des Vaterlandes, Allrussischer Kaiser und Peter der Große«. Der Zar nahm selbstverständlich an: festlich in der Dreifaltigkeitskathedrale und in Gegenwart der »Crème de la Crème« der ausländischen Würdenträger. Der Kaisertitel, in dem das gestiegene russische Selbstbewusstsein zum Ausdruck kam, erinnerte selbstverständlich ganz unverblümt an den alten Anspruch des Moskowiterreiches, es sei nach dem Fall von Byzanz 1453 das »Dritte Rom«.


  1722 führte Peter I. dann für alle Beamten und Würdenträger in Staat und Militär eine »Rangtabelle« mit 14 Klassen ein. Zum ersten Mal entschieden nicht Abstammung und Familie allein über die gesellschaftliche Stellung, sondern persönliche Fähigkeiten und Verdienste: Peter Schafirow war der Urtyp dieses großen russischen Dienstadels. Er war der erste russische Baron, die erste Schöpfung des Großen Zaren, der aus einem klugen Mann und nützlichen Abenteurer einen Aristokraten machte.


  Napoleon Bonaparte »sanierte« knapp hundert Jahre später die französische Hierarchie in ähnlicher Weise. Im Reich der Reußen trat der Dienstadel an die Seite des Erbadels. In Frankreich rang er ihn seinerzeit nieder.


  Während der Zar auch noch diese Reform auf den Weg brachte, brachen seine Soldaten 1722 bereits zum persischen Feldzug auf. Es war der Versuch, am Kaspischen Meer Fuß zu fassen, und Peters Russen besiegten die Perser. Baku wurde russisch, und das Riesenreich hatte endlich ungehinderten Zugang zu warmen Meeren; diesen Zugang sollte es nie wieder aufgeben… um keinen Preis!


  1724 gründete der Monarch in St. Petersburg die russische Akademie der Wissenschaften, die im Palais Schafirow tagte. Gespräche darüber hatte er wohl schon fünfzehn Jahre zuvor, im Jahre 1711, mit dem großen deutschen Philosophen aus Göttingen Gottfried Wilhelm Leibniz geführt. Die neue Institution sollte »unter den Russen solche ausfindig machen, die gelehrt sind«, was zunächst ziemlich schwierig war, denn gelehrte Russen waren fast schon ein Widerspruch in sich. Unter den ersten 17 Akademiemitgliedern befanden sich aus diesem Grunde auch keine Russen »von Geburt«, sondern nur eingebürgerte Ausländer verschiedener Couleur.


  Im Mai 1724 schließlich krönte Peter Martha Skawronskaja, sein »Mütterchen« Katharina, zur Kaiserin, ohne sie ausdrücklich als seine Nachfolgerin auszurufen, was sie dann aber nach seinem Tod im Jahr 1725 für zwei Jahre mithilfe Sascha Menschikows doch wurde.


  Die dramatische Art, wie Peter I. Anfang des Jahres 1725 verstarb, passte ganz zu seinem turbulenten Herrscherleben. Auf einer Inspektionsreise entlang der Newa-Mündung entdeckte der Zar ein Boot, das der Sturm auf eine Sandbank geworfen hatte. Einige Soldaten, die nicht schwimmen konnten, kämpften in der rauen See um ihr Überleben, andere versuchten, den gekenterten Kahn wieder flottzumachen. Peter ließ sich zur Sandbank rudern und sprang über den Bootsrand, um schneller helfen zu können. Doch das eiskalte Wasser bekam ihm schlecht. In derselben Nacht noch quälten ihn Fieber und Schüttelfrost, und sein Blasen- und Nierenleiden meldete sich heftig zurück. Doch robust, wie er war, schien er sich wieder zu erholen und erlaubte sich noch auf einem nachweihnachtlichen Fest unter Freunden einen rauschenden Abend mit exzessivem Alkoholgenuss. Doch in der Nacht zum 8. Februar fühlte er sich erneut sehr unwohl und rief, als er des Schreibens nicht mehr fähig war, verzweifelt nach seiner Tochter Anna, der späteren Herzogin von Holstein-Gottorf. Als sie kam, war Peter I. bereits im Delirium. Gegen sechs Uhr morgens, am 8. Februar 1725, starb Peter I. von Russland. Er hinterließ kein Testament.


  Peter der Große hat Russland im Kreis der europäischen Mächte etabliert. Er zivilisierte das Reich durch drastische Maßnahmen gegen die alte Barbarei, durch politische, militärische und alltagskulturelle Reformen; zugleich intensivierte er durch den Ostsee-Zugang die Handelsbeziehungen zu England, Holland, Frankreich und den deutschen Staaten entscheidend. So war er trotz vieler taktischer Fehler ein bedeutender Stratege und Staatsmann.


  Gawril Romanowitsch Derschawin, der große Soldat, der auch ein großer romantischer russischer Dichter des 18. Jahrhunderts und sozusagen Vorgänger von Alexander Sergejewitsch Puschkin war, stellte in den Tagen der »Großen Katharina«– Katharina II. von Russland, weniger bekannt unter ihrem deutschen Namen Sophie Auguste Friederike von Anhalt-Zerbst– mit Blick auf Peter den Großen einst die rhetorische Frage: »War Gott es nicht, der in ihm niederstieg?«


  Eins ist gewiss: Der Zar und Zimmermann war ein kolossal außergewöhnliches, widersprüchliches, sympathisches, abstoßendes Individuum, und für das Russland seiner Zeit war er trotz seiner despotischen Wutausbrüche ein wahrer Glücksfall. Peter I., der Große, war der »Woschd«, der starke und ideenreiche intuitive Anführer, den dieses gewaltige Reich, das sich bis an die Grenzen des Eismeeres und über elf Zeitzonen erstreckte, brauchte.


  


  Es war mir vergönnt, zehn Jahre in Russland zu leben. Nach zehn Jahren hat man keine Illusionen und Wunschvorstellungen, sondern einen realistischen Blick auf ein Land. Dem zum Trotz: Russland, du bist auch meine große Liebe, und irgendwie werde ich dich immer im Herzen tragen!


  Aus diesem Grunde und anstelle jener Widmung am Anfang des Romans, die zu schreiben ich nicht wage, hier die Worte des russischen Schriftstellers Sergei Wladimirowitsch Michalkow. Er ist der Vater des von mir hoch geschätzten Filmregisseurs, Drehbuchautors und Filmproduzenten Nikita Sergejewitsch Michalkow. Und dieser ist wiederum der Urenkel meines russischen Lieblingsmalers Wassili Iwanowitsch Surikow, der in einem gewaltigen historischen Gemälde »Утро стрелецкой казни «– »Am Morgen der Hinrichtung der Strelitzen« das große Thema meines Romans »Das Schwert des Zaren« unvergesslich dargestellt hat: die Verwandlung des mittelalterlichen Moskowiterreiches in die russische Großmacht, die viele verdammen, manche fürchten und wieder andere realistisch einschätzen… als einen wichtigen Teil von und eine Bereicherung für Europa.


  
    Россия– священная наша держава,


    Россия– любимая наша страна.


    Могучая воля, великая слава


    Твоё достоянье на все времена!!

  


  O Russland, geheiligte, kostbare Erde,

  O Russland, Dir sei unsre Liebe geweiht.

  Aus mächtigem Willen erwachse und werde

  ein ruhmreicher Staat für ewige Zeit!


  


  От южных морей до полярного края


  Раскинулись наши леса и поля.


  Одна ты на свете! Одна ты такая —


  Хранимая Богом родная земля!!


  


  Von südlichen Meeren zum Nordpol erstrecken

  Sich unsere Wälder und Felder und Flur.

  Weil Gott sie bewahrt, kann nichts uns erschrecken,

  Denn einmalig bist Du in Deiner Natur!


  


  Широкий простор для мечты и для жизни,


  Грядущие нам открывают года.


  Нам силу даёт наша верность Отчизне.


  так было, так есть и так будет всегда!!


  


  Die kommenden Jahre versprechen ein Leben

  gewaltiger Fülle, wo Träume gedeih’n.

  Die Treue zur Heimat wird Stärke uns geben.

  So war es, so ist es, wird immer so sein!


  
    [home]
  


  
    Glossar

  


  
    Russische Längenmaße im Moskowiterreich und in der Zarenzeit
  


  
    Werst eine Werst (russisch Верстá, Wersta) = 1066,78 Meter bzw. 500 Saschen. Die »alte« Werst war bis ins 18. Jh. 700 Saschen lang.

  


  Saschen 1 Saschen (russisch Сажень, dt. Faden) = 3 Arschin (russisch Аршин) = 2,1337 Meter


  


  Arschin 1 Arschin = 28 Zoll = 71,12 Zentimeter


  


  Russische Eine Russische Meile (russisch Миля, Milja)


  Meile hat 7 Werst, entspricht also 7,4676 km.


  
    Russische juristische und regierungstechnische Fachausdrücke
  


  
    Ukas Ein Ukas (russisch указ) war im Moskowiterreich und auch im zaristischen Russland ein Erlass der zaristischen und kaiserlichen Regierung bzw. der orthodoxen Kirchenführung (d. h. des Patriarchen) mit Gesetzeskraft. Vergleichbar sind die Begriffe Edikt und Dekret.

  


  Prikas Ein Prikas (russisch приказ) ist das russische Wort für »Befehl«, bzw. »Auftrag« oder »anbefohlenes Amt«, das vom Zaren an einzelne Würdenträger gegeben wurde. Um diesen Auftrag durchzuführen, mussten die Würdenträger Mitarbeiter heranziehen, bei sich wiederholenden Aufgaben entstand eine Art Behörde, auf sie wurde die Bezeichnung Prikas übertragen. Diese Prikase waren mit sehr unterschiedlichen Aufgaben betraut, wobei ihre Bedeutung von der Stellung des Leiters zum Zaren bestimmt war. Eine klare Abgrenzung der Aufgabenbereiche der einzelnen Prikase gab es nicht. Jeder Prikas hatte eigene Einnahmen und Ausgaben, eigene Gerichtsbarkeit über seine Mitarbeiter und über die ihm unterstellte Bevölkerung. Viele Prikase bestanden nur für kurze Zeit, andere wurden zu ständigen Einrichtungen. Zeitweilig bestanden bis zu sechzig Prikase, die direkt dem Zaren unterstellt waren.


  


  Uloschenije Corpus Juris d. h. Sammlung der russischen Gesetzestexte, begründet von Peter dem Großen


  
    Politische, militärische und waffentechnische Begriffe
  


  Agha im Osmanischen Reich traditioneller Titel für zivile und militärische Würdenträger


  


  Diwan Reichsrat im Osmanischen Reich


  


  Djak Verwaltungsbeamter in Russland und im Moskowiterreich


  


  Dubina Knute, Peitsche


  


  Duma in Russland die beratende Versammlung oder Körperschaft; vergleichbar in heutiger Zeit z. B. mit dem deutschen Bundestag oder der französischen Assemblé


  


  Entente (franz.) Bündnis, Einvernehmen


  


  Hetman Hauptmann, Heerführer der Kosaken


  


  Hospodar Fürst


  


  Janitscharen im Osmanischen Reich Elitetruppe, die die Leibwache des Sultans stellte; rekrutierte sich fast vollständig aus zwangskonvertierten und den Eltern unter Zwang weggenommenen christlichen und jesidischen Knaben


  


  Jemadar aus dem Persischen: bezeichnet einen subalternen Offizier bzw. einen bewaffneten Amtsträger im Osmanischen Reich


  


  Oblast Verwaltungsbezirk


  


  Palasch (auch Pallasch) große, schwere Hieb- und Stichwaffe des 17. bis frühen 19. Jh.s mit annähernd gerader zweischneidiger Klinge, meist von Kavalleristen benutzt


  


  Polkovnik Oberst


  


  Potetschniki »die Mächtigen«; russisches »Slang-Wort« für Personen, die der aktuellen Regierung Russlands (sei es Zar oder Sekretär des Politbüros oder auch Präsident) sehr nahestehen. Der Ausdruck wurde in der petrinischen Zeit und im Umfeld Peters geprägt.


  


  Seraskier (auch Serasker) höchster Rang in der osmanischen Armee; entspricht einem Generalfeldmarschall


  


  Sloboda im zaristischen Russland des 16. und 17. Jh.s vorwiegend stadtnahe gewerbliche oder berufsständische Gemeinden, die zu den unter- oder vorstädtischen Siedlungen gehörten. In einer Sloboda waren meist Angehörige eines Berufszweiges zusammengeschlossen, die entweder auf steuerfreiem Grundherrenland (der Kirche und Klöster) siedelten oder speziell für Staat und Zarenhof produzierten und Dienste leisteten.


  


  Staniza Im Moskowiterreich des 15. und 16. Jh.s und im petrinischen russischen Kaiserreich bis zum 17. Jh. wurden als Staniza kleinere (60–100 Mann) aus »Dienstleuten« und Kosaken bestehende Kavallerieeinheiten bezeichnet, die in die südlichen Steppen zur Grenzsicherung und Beobachtung der Bewegungen der Krimtataren entsandt wurden.


  


  Toporiki zeremonielle Hiebwaffe der Alt-Moskowiter


  
    Begriffe aus Küche und Haushalt
  


  
    Kwas altes ostslawisches Bier, auch als Brotgetränk bekannt

  


  Pelmeni russische Spezialität; mit Hackfleisch gefüllte Teigtaschen. Sie werden in Brühe gekocht und meist mit Sauerrahm (Smetana) gegessen.


  


  Pel’menaja Russische »Fast-Food«-Bude, in der man für ein paar Kopeken die oben erwähnten Teigtaschen essen kann


  


  Piroschki (auch Piroggen) gefüllte Teigtaschen aus Hefe-, Blätter- oder Nudelteig


  


  Sakuski russische Aperitif-Naschereien, die russische Antwort auf Chips und Oliven beim Drink, eine etwas aufwendigere Vorspeisenplatte


  


  Sarafan traditionelles russisches Frauengewand; besteht aus einem langen, bis zu den Knöcheln reichenden Gewand in mehreren, oft kräftig gehaltenen Farben, das über einem weiten Hemd oder einer weiten Bluse getragen wird.


  


  Sloijka (Plural: Sloijki) gefüllte süße Teigtaschen


  


  Smetana Sauerrahm


  


  Suchariki russische Variante des Zwiebacks


  


  Terem Frauenhaus/Frauengemächer
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  Über Peter Urban


  Hinter dem Pseudonym »Peter Urban« verbirgt sich– dem historischen Abenteuerroman mit Mantel und Degen verpflichtet– eine Frau. Unter ihrem richtigen Namen veröffentlicht sie Sachbücher und Fachliteratur zu militärischen und technischen Themen. Sie hat im Rahmen ihrer beruflichen Laufbahn zehn Jahre in Russland gelebt. Anschließend arbeitete sie viele Jahre lang für eine internationale Organisation.


  Heute teilt sie ihre Zeit zwischen seriösen Fakten und ihrem Interesse an militärhistorischen Themen, die sie gerne in Romanform aufarbeitet. Sie beschäftigt sich in diesem Zusammenhang vor allem mit dem XVII. und XVIII. Jahrhundert und mit der Zeit der Napoleonischen Kriege. Den Hintergrund ihrer historischen Abenteuerromane recherchiert »Peter Urban« im Rahmen ihrer zahlreichen, beruflich bedingten Reisen. Darüber hinaus wertet sie gerne vor Ort Archiv- und Kartenmaterial aus oder testet selbst auf dem Pferderücken das Terrain.


  »Peter Urban« lebt und schreibt heute in Frankreich.
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